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1 Einleitung 


Die hohe Bedeutung, die dem Traum in der Antike zukommt, erklärt sich zuallererst 
durch den Charakter des Numinosen, den man nächtlichen Offenbarungen beilegte. 
Mit der existentiellen Daseinsunsicherheit, die den Menschen in einer frühen Phase 
des religiösen Bewußtseins charakterisiert, geht der insbesondere in Entscheidungs- 
situationen oder undurchschaubaren Lebenslagen akute Wunsch nach Kontakt- 
aufnahme mit den höheren Mächten einher. Als ein Medium, in dem sich Göttliches 
manifestieren und zumindest Teileinblicke in die Zukunft gewähren konnte, galt 
gerade auch der Traum. Aufgrund seiner Nähe zum Orakel und der für ihn 
charakteristischen Bilderflut eignet dem Traum ein nahezu unerschöpfliches 
Bedeutungspotential, dessen man sich in der Antike, wie sowohl die erhaltenen 
Zeugnisse oneirokritischer Literatur als auch der Anspielungsreichtum zahlloser 
literarischer Traumschilderungen zeigen, durchaus bewußt war. 

Diese Studie setzt es sich zum Ziel, die Phänomene des Traumes und der 
Traummantik anhand von einschlägigen Texten und Textpassagen aus dem 4. Jh. 
v.Chr. bis hin zum 5. Jh. n. Chr. möglichst umfassend zu beleuchten, wobei der 
Schwerpunkt auf dem 2. Jh. n. Chr., und hier wiederum auf den Hieroi Logoi des 
Aelius Aristides, liegt. Neben grundlegenden traumtheoretischen Aussagen sollen 
auch der Sonderbereich des oneirokritischen Handbuchs sowie ausgewáhlte litera- 
rische Traumschilderungen behandelt werden. Die Untersuchung von Tráumen zur 
Diagnostizierung von somatischen Krankheiten, wie sie beispielsweise von dem 
Autor der hippokratischen Schrift De victu und dem Verfasser der dem Galen 
zugeschriebenen Abhandlung De dignotione ex insomniis praktiziert wurde,! wird 
angesichts der für diese Studie kennzeichnenden Ausrichtung auf literatur- und 
religionswissenschaftliche Fragestellungen weitgehend unberücksichtigt bleiben, 
ebenso die Verwendung von Tráumen in den Schriften von Historikern und 
Biographen, die ja in geschichts- und politikwissenschaftlich geprágten Abhand- 
lungen verschiedentlich bereits zum Gegenstand mehr oder weniger ausführlicher 
Betrachtungen erhoben worden ist.? 

Was nun die Phänomene von Traum und Traumdeutung in der Antike jenseits 
einer im engeren Sinne medizinischen oder auch historischen Perspektivierung 


1 Zur [ps.]-galenischen Schrift De dignotione siehe einerseits HULSKAMP (2008, 200—204), der sie als 
die ausführliche Fassung einer kurzen Passage aus dem Kommentar des Galen zu Hippokrates' 
Epidemien I betrachtet, andererseits BoUDoN-MiLLOT (2009) und DEMUTH 1972, 71-72, laut deren 
Auffassung es sich hier um eine Kompilation verschiedener Textpassagen handelt; wobei DEMUTH 
die Herkunft dieser Passagen auf verschiedene, freilich zum Teil verloren gegangene Werke Galens, 
beschränken will, BoUDON-MILLOT hingegen auch die Schriften anderer Autoren als mögliche 
Quellen einráumt. 

2 Siehe z. B. WEBER 1999, 2000; ENGSTER 2010. 
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angeht, so gibt es in diesem Bereich zwar bereits eine stattliche Anzahl von 
Monographien, nicht zuletzt auch zum Traum in der Spátantike, sowie eine recht 
umfangreiche Spezialliteratur zu den einschlágigen Autoren, doch fehlt bisher eine 
Zusammenschau, in der theoretische Überlegungen zur Natur und Auslegung von 
Tráumen einerseits und literarische Traumschilderungen andererseits derart 
aufeinander bezogen werden, daß die in oneirokritischen Texten vorgestellten 
Deutungsmethoden für die Auslegung der oft kunstreich kodierten literarischen 
Traumerzáhlungen verwendet werden. Dagegen kann es dem in dieser Studie 
durchweg verfolgten synthetischen Ansatz nicht genügen, die herangezogenen 
Texte, wenngleich von verschiedenster Provenienz, in Form einer bloßen 
Materialsammlung zum Thema Traummantik vorzulegen.^ Vielmehr soll durch das 
Nebeneinanderstellen und Vergleichen einschlägiger Quellen gezeigt werden, wie 
die Autoren im Dialog und in Auseinandersetzung mit Zeitgenossen und Vor- 
sängern in Traumtheorie und Traumschilderung ihren je eigenen Zugang entwerfen 
und dabei zugleich als Wegmarken einer Entwicklung betrachtet werden kónnen, 
die in der sogenannten Zweiten Sophistik einen Gipfelpunkt erreicht, reizt doch das 
in dieser Epoche kultivierte Ideal einer umfassenden Paideia dazu an, das den 
Träumen eigene Potential an gelehrten Anspielungen voll auszuschópfen.^ 


3 Zu Tráumen in den homerischen Epen s. KESSELS 1978; in der antiken Dichtung bis hin zu Lucans 
Bellum Civile s. WALDE 2001 B; zu Onirologie und Oneirokritik mit einem Schwerpunkt auf Platon, 
allerdings unter Ausklammerung aristotelischer Traumtheorie s. VAN LIESHOUT 1980; zu einer 
Geschichte der griechischen Traumtheorie und Traumdeutung s. VINAGRE LOBO 2011; zu einer 
Geschichte des Traums in der griechisch-rómischen Antike, mit einem Schwerpunkt auf Traum- 
schilderung sowie theoretischen Überlegungen zum Traum von Empedokles bis hin zu Synesios von 
Kyrene s. HARRIS 2009; für eine ähnlich umfassende Gesamtdarstellung, unter Einbezug des 
Themenbereichs der kultischen Inkubation, s. GUIDORIZZI 2013; zu Tráumen in der Spátantike Cox 
MILLER 1994 sowie DEL CORNO 1978; zur Inkubation (a) im allgemeinen s. DEUBNER 1899; HAMILTON 
1906; RENBERG 2006, 2010 (b); GUIDORIZZI 2013, 163-184; in Asklepios-Heiligtümern: EDELSTEIN 1945; 
HART 2000; RENBERG 2006-7; für eine gemeinsame Behandlung von theoretischen Texten und 
Traumschilderungen, allerdings mit einem stark psychoanalytisch geprägten Ansatz, s. COX MILLER 
1994. Erste Schritte in Richtung auf den in dieser Studie vertretenen Ansatz unternimmt WALDE 2001 
A, indem sie im Zuge ihrer Untersuchungen zu Aelius Aristides auf den Seiten 79-80 einige der von 
Aristides selbst verwendeten Deutungsmethoden mit gángigen Formen der Hermeneutik aus dem 
Umfeld der antiken Traumdeutungstradition vergleicht. 

4 Laut SFAMENI GASPARRO 1999, 380, ist die Beschränkung auf das rein positivistische Vorgehen 
einer der größten Mängel der Traummantikforschung: „La scarsa attenzione prestata alla mantica 
onirica é un riflesso dell' impostazione metodica della ricerca, rivolta all' analisi delle forme verbali 
del discorso divinatorio piuttosto che ai suoi contenuti e alle finalità perseguite." 

5 Zur Abwesenheit solcher synthetisch vergleichender Verknüpfungen bei VAN LIESHOUT s. KESSELS 
1985, 165: „What he often fails to do - and this is an additional disadvantage of his method - is to 
make an attempt at establishing connections between, or developments of, the theoretical remarks 
on dreams.“ 
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In vier Hauptteilen werden uns insbesondere die folgenden Themenkreise 

beschäftigen: 

1. Die Verflochtenheit des Traumes mit der Mantik, 

2. Das Phänomen der Verrätselung in Träumen, 

3. Die Rückbindung von Schriften zu Traum und Traumdeutung an die Sphäre des 
Göttlichen und ihre Folgen für den in ihnen verwendeten Erzählstil, 

4. Der Traum als Ort der Begegnung und Auseinandersetzung mit dem Göttlichen 
sowie seine Rolle als Spiegel unterschiedlicher religiöser Grundvorstellungen. 


In unserem ersten Hauptteil wird es darum gehen, die historische Entwicklung der 
Verankerung des Traumes in der Mantik nachzuzeichnen: Eine Untersuchung 
grundlegender Anschauungen zur Traummantik bei Platon und Aristoteles ist der 
Ausgangspunkt für einige Ausführungen über das für prophetische Träume typische 
Element der Lebensdauerprophezeiungen, das ausgehend vom Traum des Sokrates 
von seinem herannahenden Tod über die Hektorweissagung in Aristoteles’ fr. 12 a 
bis hin zu dem bei Aristides besonders stark herausgearbeiteten Kontrast zwischen 
einer vom Schicksal verhängten begrenzten Lebensdauer und der lebensverlängern- 
den Kraft der Heilgottheiten Asklepios und Sarapis beleuchtet werden soll. Es folgen 
Betrachtungen über den Träumenden als Propheten bei Philo von Alexandrien, 
Tertullian, Augustinus und Synesios von Kyrene, sowie über Traummantik als 
Künderin des Unabwendbaren bei Nonnos. In einer vergleichenden Zusammen- 
schau werden ferner der Timarch-Mythos aus Plutarchs Dialog De genio Socratis und 
das Somnium Scipionis aus Ciceros De re publica, unter Hinzuziehung der 
Commentari in Somnium Scipionis des Macrobius sowie der Vision des pamphy- 
lischen Wiedergängers Er in Platons Politeia, interpretiert. 

Die Deutungsbedürftigkeit von Träumen ist der Gegenstand des zweiten 
Hauptteils, in dem eine grundlegende Untersuchung zur änigmatischen Bilder- 
sprache des Traumes bei Platon, Aristoteles und Philo von Alexandrien überleitet zu 
einem Exkurs über Verrätselung von Träumen zum Zwecke der Demonstration von 
Paideia in der Zweiten Sophistik. Dabei liegt der Schwerpunkt auf den Hieroi Logoi 
des Aelius Aristides, einer in den Jahren 170/171 n. Chr. verfaßten Sammlung von 
Traumaufzeichnungen aus dem Umfeld der kultischen Verehrung von Heilgöttern, 
insbesondere der des Asklepios.° Um einen angemessenen Zugang zu der an Bildern 
und literarischen Anspielungen reichen Sprache dieses Werks finden zu können, 
wird zunächst eine Einführung in die Deutungskasuistik der nur wenig später als 
die Hieroi Logoi, in den letzten beiden Jahrzehnten des 2. Jh. n. Chr. entstandenen 
Oneirokritika des Artemidor von Daldis gegeben: Es wird dargelegt, daß der Autor, 
dem es laut seinen eigenen Angaben ganz ausdrücklich nur um die Klasse der sog. 


6 Zum Entstehungsdatum der Hieroi Logoi s. BEHR 1981, 425. 
7 Zur Datierung der Oneirokritika des Artemidor von Daldis s. KRAUSS-KAISER 1965, 14. 


4 —— Einleitung 


‚allegorischen Träume‘, óveipot àAAryopikot, geht, ein ausgeklügeltes Deutungs- 
system für die Interpretation von einzelnen Traumbildern entwickelt, bei dem 
symbolische Elemente aus Brauchtum und religiósem Ritus ebenso Berücksich- 
tigung finden wie allgemein bekannte Mythen oder auch klassisch gewordene 
literarische Motive und Gemeinplátze. Verglichen mit diesem am Allgemeinwissen 
einer breiten Mittelschicht orientierten Vorgehen wird der Stil des Aristides als ein 
kompliziert verrátseltes Schreiben charakterisiert, welches auf die Kenntnisse eines 
kleinen Kreises von fein gebildeten, das Ideal des nenaðevpévoç Kat’ édoyrv 
verkórpernden Lesern abgestimmt ist. Zur Veranschaulichung des allusiven und an 
intertextuellen Verknüpfungen reichen Stiles der Hieroi Logoi wird das Odysseus- 
Motiv in seiner kreativen Umformung und Anverwandlung durch den Autor 
herausgegriffen. Dabei wird sich zeigen, daß den expliziten Hinweisen auf den 
homerischen Helden implizite, durch bestimmte Signalworte gekennzeichnete 
Anspielungen zur Seite treten. 

Nach einer kleinen Abschweifung über Ausläufer einer solchen Tradition der in 
Tráume gekleideten Homerreminiszenz noch bei Nonnos wird in unserem dritten 
Hauptteil die Rückbindung von Schriften zu Traum und Traumdeutung an die 
Spháre des Góttlichen und ihre Auswirkung auf den in ihnen verwendeten Erzáhlstil 
im Mittelpunkt der Betrachtung stehen. Wenn man soweit geht, dem Traum als 
einem Ort übermenschlicher Epiphanien und Eingebungen einen ebenso hohen 
Wert einzuráumen wie der Welt des Wachens, dann ist für diejenigen, die ihre 
náchtlichen Traumvisionen in eine literarische Form zu bringen suchen, der Weg 
geebnet für eine Selbststilisierung zum Gefäß und Instrument góttlicher Inspiration. 
Ein solcher ins Extreme zugespitzte Umgang mit Tráumen und die damit verbunde- 
ne Angleichung an prophetisches Schreiben ist, wie sich zeigen wird, nicht nur für 
die Hieroi Logoi des Aelius Aristides zu verzeichnen, sondern auch für den im Jahre 
404 verfaßten Traktat De insomniis des Synesios von Kyrene, der - wie wir sehen 
werden - trotz des beachtlichen zeitlichen Abstandes sehr stark im Bannkreis des 
von Aristides gesetzten Exempels steht.5 Die bei beiden Autoren greifbare Eigenheit, 
inspiriertes Schreiben als ein literarisches Weihgeschenk hinzustellen, wird mit 
einem Seitenblick auf entsprechende Kultbráuche in Heilgottempeln analysiert. 
Eine natürliche Begleiterscheinung der ungewóhnlich hohen Bewertung von 
Träumen ist der Versuch, ihre bisweilen bizarren Bilderfolgen mit geradezu doku- 
mentarischer Akribie wiederzugeben. Die hieraus hervorgehende und namentlich 
bei Aristides als besonders eigenwillig sich abzeichnende ,Poetik des Traumes* soll 
im Rahmen von Betrachtungen zu dem in den Hieroi Logoi verwendeten Erzählstil 
untersucht werden. 


8 Zur Datierung der Abhandlung De insomniis des Synesios von Kyrene auf das Jahr 404 n. Chr. s. 
ROQUES 1989, 423. 
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Abschließend wenden wir uns im vierten Hauptteil den Träumen als einem 
Medium der Begegnung mit dem Göttlichen zu. Dabei gelten Aristides und Nonnos 
als einander entgegengesetzte Pole, insofern als sich hier eine beglückende 
Erfahrung von Identifikationsmystik einerseits und eine Reihe von bedrohlich- 
zerstörerischen Begegnungen mit dem Göttlichen andererseits als Manifestationen 
zweier grundverschiedener religiöser Konzepte unversöhnlich gegenüberstehen. 


2 Einführendes zur Verwurzelung des Traumes in 
der Mantik und zum Phänomen der £ntikpuyig in 
Träumen 


Von den vier uns beschäftigenden Themenkreisen sind insbesondere die ersten 
beiden, d.h. die Verflochtenheit des Traumes mit der Mantik sowie das Phänomen 
seiner Verrätselung, von so grundlegender Bedeutung für einen angemessenen 
Umgang mit dem Traum in der griechisch-römischen Antike, daß wir ihnen an 
dieser Stelle bereits einige einleitende Bemerkungen widmen wollen: 

Wer nach der Beziehung fragt, in welcher Traum und Mantik in der Antike 
zueinander standen, sieht sich zuallererst mit einem weithin verbreiteten Glauben 
an sein zukunftsweisendes Potential konfrontiert. Die prophetische Kraft von 
Träumen spielt nicht nur in den traumtheoretischen Äußerungen Platons eine 
wichtige Rolle, sie wird von Aristoteles sogar zum Hauptgegenstand einer in ihrem 
Grundtenor freilich eher skeptischen Schrift, der Abhandlung De divinatione per 
somnum, erhoben. Während die Epikureer die Existenz vorausschauender Träume 
grundsätzlich leugnen,? gehen die Stoiker dagegen so weit, daß sie die Traum- 
deutung eindeutig dem Bereich der Mantik zuschlagen, wenn beispielsweise 
Chrysipp einer Schrift über die Mantik ein Traktat über die Traumdeutung als einem 
ihrer Sonderbereiche unmittelbar nachfolgen läßt oder Antipater von Tarsos 
oneirokritische Fragen im Rahmen eines Werkes nepi pavtikg behandelt. Stoisch 
ist bekanntlich auch die Aufteilung der Mantik in naturalis und artificiosa divinatio, 
wobei der Bereich der Traummantik der ersten Variante zugeordnet wurde." Ganz 
in diesem Sinne subsumiert Auguste BOUCHÉ-LECLERCQ in seinem 1879 in Paris 
erschienenen Pionierwerk Histoire de la divination dans l' antiquité die Phänomene 
der Traummantik und des göttlich inspirierten Sehens dem Teilbereich der ‚Divi- 
nation intuitive‘, die er im Gegensatz zur ‚Divination inductive‘, der auf äußerliche 


9 Siehe z. B. Cic. Div. II, 6, 15. 

10 Cf. DEL CORNO 1969, XI; für eine Sammlung von Fragmenten weiterer Autoren, die Fragen der 
Traumdeutung im Rahmen von Traktaten zur Mantik abhandeln, s. DEL CORNO 1969, 156-196; zur 
Eigenheit insbesondere der Stoiker, die Traumdeutung als einen Teilbereich der Mantik zu 
betrachten, s. ferner auch Stob. II, 7, 11 (innerhalb eines Abschnitts über die Abgrenzung des 
onov6aíoc vom qaüAoc gemäß Zenon und seiner Schule): pavttkfic el8og TÒ Öveipokpitikov. 

11 Zur Aufteilung der Mantik in naturalis und artificiosa divinatio s. Cic. Div. I, 6, 12; II, 11, 26; zur 
Traumdeutung als einem Teilbereich der artificiosa divinatio s. Cic. Div. I, 6, 12: Quae est autem gens 
[...] quae non |[...] aut somniorum aut vaticinationum (haec enim duo naturalia putantur), praedictione 
moveatur? 
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Zeichen angewiesenen Mantik, unmittelbar auf dem Gebiet der menschlichen 
Sprache und Vorstellung ansiedelt.? 

Die traditionelle Einteilung der Mantik in naturalis und artificiosa divinatio ist 
freilich nicht so blockhaft, wie sie auf den ersten Blick scheinen kónnte. Wie sehr 
die Phánomene dieser beiden Subklassen miteinander verwoben sind, zeigt beson- 
ders eindrücklich eine Aussage Artemidors, die eine Parallelisierung von Traum- 
symbolen mit Zeichen der artificiosa divinatio nahe legt: In Oneirokritika III, 28 
verweist er den interessierten Leser, der mehr über ein bestimmtes Traumdetail 
erfahren will, auf eine Abhandlung zrepi tepåtwv xai onneiwv, die dem mythischen 
Seher Melampus zugeschrieben wird. Es sei nämlich davon auszugehen, daß „das 
Geschehen am Tage sich in keiner Weise von den Traumvorgängen unterscheide* 
(o08£v Buopépeng ... xà NEO’ rpépov yıvöneva TWV Óvap 80KOUVTWV yiveodaı). Zur 
Bestätigung beruft sich Artemidor auf seine eigene Praxis: tfj; yàp our TETUXNKE 
npopprjoeuc, wg rtoAAdkıg riiv £60£e Bé rreipag - „denn es kommt ihnen dieselbe 
Voraussage zu, wie mir oft durch Erfahrung klar wurde.“ 

Unter den vielerlei Verknüpfungen zwischen dem Traum und anderen, eben- 
falls dem Bereich der Mantik zugehórigen Phánomenen scheint die Verbindung zum 
Orakel als besonders eng empfunden worden zu sein, da man sich hier wie dort mit 
einer ánigmatischen Sprachbildlichkeit konfrontiert sah, die nur durch einen kundi- 
gen Interpreten entschlüsselt werden konnte.? So wird in den Oneirokritika des 
Artemidor die mythische erste Seherin von Delphi, Phemonoe, gleich zweimal als 
Autorität für die Deutung von bestimmten Traumsymbolen zitiert; und wenn es in 
Platons Timaios heißt, daß die Träume von traummantisch Inspirierten in der Regel 
der Auslegung durch professionelle Deuter bedurften, so läßt sich aus Plutarchs De 
defectu oraculorum (438 B) die gleiche Aufgabenteilung auch für das Orakelwesen 
entnehmen.” 

Die Nähe zum Orakel kennzeichnet namentlich jene Träume, die im Rahmen 
von Inkubation empfangen wurden: Hierbei begaben sich nach intensiver Vorbe- 


12 BOUCHE-LECLERCO 1879, 273-276; s. bes. 17: „Pour obvier aux méprises et aux incertitudes prove- 
nant de la confusion entre les signes et les phénoménes naturels, ainsi que de l'altération des signes 
par des instruments imparfaits, il fallait mettre l'àme directement en rapport avec les dieux, et, pour 
prévenir les erreurs d'interprétation, il fallait substituer au langage symbolique le langage humain. 
Tel fut le róle de la divination intuitive ou subjective." 

13 Zur Verbindung von Traum und Orakel vgl. die Bemerkungen BAUMGARTENS 1998, 16 über das 
Traumorakel als einen weitverbreiteten Divinationstypus, der bereits für die Sumerer und Assyrer 
nachweisbar ist. 

14 Cf. Artem. Oneirokr. II, 9; IV, 2. 

15 Vgl. Plat. Ti. 72 B: oe pávtetg ab ToU óvopi&Covotv Te, TO t&v IYVONKÖTES, ÖTL TAG ÖL aiviyu@v 
OŬTOL PÁLNG koi PAVTÄOEWG onokprrat, Kal ott HÄVTEIG, zzpogijrai 6 uavrevopuévov ÖLKaLdTaTa 
ovopáOotvr' àv — mit Plut. De defect. 438 B: [...], @oTE quyeiv ur) póvov Tovg 0£onpónouc AAAA Kal 
TÓv npopntnv Nikavöpov kai voUc napóvtaç TÜV Oly. 
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reitung durch Fasten und rituelle Reinigung in erster Linie Kranke, aber auch von 
philosophischen Fragen Umgetriebene zum Tempelschlaf in die Heiligtümer des 
Asklepios, Sarapis oder Trophonios, um im Traum einerseits Heilanweisungen, 
andererseits aber auch philosophische Aufklärung zu erhalten. Die Praxis der 
Iatromantik, der Weissagung aus Träumen zu medizinischen Zwecken, erlebte 
insbesondere in den óstlichen Provinzen des Rómischen Reiches im 1. und 2. Jh. 
n.Chr. eine Renaissance, nicht zuletzt auch unter dem Einfluß des Isis- und 
Sarapiskultes, in dem die Traumdeutung nachweislich eine bedeutende Stellung 
einnahm.5 Die Hochkonjunktur der medizinisch verwertbaren Traumdeutung 
erstreckte sich auf alle Gesellschaftsschichten, und so war es auch unter 
Intellektuellen ein durchaus populärer Brauch, sich zu Heilungszwecken in ein 
Asklepios-Heiligtum zu begeben, nicht nur, um dort im Rahmen von ritueller 
Inkubation Heiltráume zu erhalten, sondern auch - wie man wohl annehmen darf - 
zu gelehrter Konversation über Literarisches und die Künste." Der mysische Redner 
Aelius Aristides aus Hadrianutherai bei Smyrna, der sich selbst ab Sommer 145 
während einer über zwei Jahre sich erstreckenden sogenannten kathedra-Phase im 
Asklepieion von Pergamon aufhielt und auch im Anschluß daran immer wieder die 
Státten der Heilgótter Asklepios und Sarapis aufsuchte, erwáhnt in seinen Hieroi 
Logoi, die aus Erinnerungen an diese Zeit sich speisen, eine beachtliche Zahl von 
illustren Mitinkubanten, unter ihnen den Senator L. Sedatus Theophilus, der ihn 
dazu ermutigte, seine rhetorischen Übungen trotz Krankheit wieder aufzunehmen.'? 
Auch Galen berichtet über sich selbst, er sei ein Verehrer des Asklepios gewesen, 
wobei man aus der von ihm verwendeten Bezeichnung departevtrig, wohl mit Recht, 
auf einen Kultverein von sogenannten Therapeutai des Asklepios geschlossen hat.” 
Ein wichtiger Gespráchsgegenstand der Inkubanten waren sicherlich ihre nicht 
immer leicht zu deutenden Träume.” Autoren wie Aelius Aristides und Lukian 
haben die Tátigkeit des Asklepios als ein Erteilen von Orakelsprüchen charakteri- 


16 Zur Praxis der Traumdeutung in den Serapeen von Memphis und Kanopos sowie im Isis-Tempel 
von Kerkeosiris s. DUNAND 1973 (I), 170; zu inschriftlich bezeugten Traumdeutern im Zusammen- 
hang mit dem Sarapis-Kult auf Delos s. MERKELBACH 1995, 211. 

17 Siehe dazu die bei Arist. Hieroi Logoi (im weiteren Verlauf dieser Studie mit dem Kürzel HL 
bezeichnet) IV, 16-18 wiedergegebene Unterhaltung über rhetorische Aktivitáten. 

18 Zur kathedra-Phase des Aelius Aristides s. BEHR 1968, 26; für eine Aufzählung bekannter Mitin- 
kubanten und Freunde des Aristides s. BEHR 1968, 47—49; zu Sedatus s. Arist. HL II, 48; IV, 16. 43. 

19 Cf. Galen, De libr. propr. XIX 19.1 K (2142, 20 Boudon-Millot); einen Kultverein von Asklepios- 
Therapeuten nimmt auch OHLEMUTZ 1940, 170 an; dagegen skeptisch NICOSIA 1980. Vgl. auch unten, 
S. 278, Anm. 857. 

20 Cf. Arist. Hieroi Logoi IV, 16, 17, wo sich Aristides und sein Mitinkubant Sedatus über ihre 
Tráume austauschen. 
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siert.” Das ist umso weniger erstaunlich, wenn man sich vor Augen führt, daß 
Asklepios ursprünglich in Kultgemeinschaft mit seinem Vater Apollon verehrt 
wurde, dessen doppelte Funktion als Heil- und Orakelgott wohl am treffendsten 
durch das aischyleische Epithet iavpopávtic wiedergegeben wird.” Die Verwendung 
von Ausdrücken wie xpnpaíitew und vpnouuëch zur Kennzeichnung der Traum- 
offenbarungen des Asklepios legt es nahe, in der Erscheinung des Heiltraums eine 
Sonderform des Orakeltraums, des sogenannten ypnpattopóc, zu sehen. Ausgehend 
von einer Definition innerhalb der Traumklassifizierung des Macrobius in seinen 
Commentarii in Somnium Scipionis hat man diesen Typus als einen „orakelhaften 
Traum“ beschrieben, „bei dem eine Autoritätsperson erscheint und unverhüllt 
(aperte) angibt, was geschehen soll.*? Gegen eine verallgemeinernde Übertragung 
dieser Definition auf Tráume aus dem Bereich der rituellen Inkubation spricht 
freilich die Tatsache, daf$ Artemidor, der in seinen Oneirokritika zwei Klassen von 
Träumen unterscheidet, nämlich das unbedeutende, da lediglich die Eindrücke des 
Tages verarbeitende £vormviov einerseits und den allegorisch verschlüsselten 
óvetpoc andererseits, den ypnpaTıopóç zusammen mit der Vision (öpaya) eben jener 
letzteren Klasse zuordnet.^ 

Der Klassifizierung läßt sich entnehmen, daß laut Artemidor nicht nur dem 
‚orakelhaften Traum‘, eben dem ypnpattopóc, ein verrätselndes Potential eignet, 
sondern auch der Vision; und wir werden im weitern Verlauf dieser Studie noch 
sehen, daß solche Visionen wie die des pamphylischen Wiedergängers Er in Platons 
Politeia oder die des Pythagoreers Timarch von Chaironeia in Plutarchs De genio 
Socratis nicht etwa unmittelbar verständlich, sondern überaus reich an Bildern 
sind, deren Deutungsbedürftigkeit schon allein daraus erhellt, daß den Schauenden 
Teilerläuterungen von einem (halb)-góttlichen Gegenüber, hier von einer sich selbst 
der Gruppe der Dämonen zurechnenden Stimme, dort von der Moira Lachesis 
gegeben werden.” Gegenstand der Offenbarungen sind beide Male kosmische und 


21 Cf. Arist. Hieroi Logoi II, 7: £vtab8a npõtov 6 owrrjp xpnnartilewv rjp£aro; Lukian, Deorum 
Concilium 16: xpnojupóeiv. Zu Asklepios als einem Erteiler von Orakelsprüchen vgl. auch ISRAELO- 
WICH 2012, 153-165. 

22 Zur Kultgemeinschaft mit Apollo Maleatas in Tricca s. EDELSTEIN 1945 (I), 99; zur engen 
Beziehung zwischen Asklepios und Apollo in Epidauros s. FARNELL 1907 (IV), 239; zum Epithet 
iatponävrtıg A. Supp. 263. 

23 Cf. MANUWALD 1994, 17, der sich auf Macrob. Comm. I, 3, 8 bezieht: et est oraculum quidem cum in 
somnis parens vel alia sancta gravisve persona seu sacerdos vel etiam deus aperte eventurum quid aut 
non eventurum, faciendum vitandumque denuntiat. 

24 Cf. Artem. Oneirokr. I, 2 (S. 6, Z. 13-17 Pack): Enetau Bé TOVTOLG TÕ èv évunvig T àonpávto TO 
qóávraopa, [...], TW SE óveipw Ópapiá TE kai xypnpociopóg. 

25 Zu den Erläuterungen der sich selbst der Gruppe der Dämonen zurechnenden Stimme im 
Timarch-Mythos s. weiter unten, S. 146-149, 157. Vgl. auch BROCK 2003, 253: „Die dichte Bilderwelt, 
die Symbolik und die allegorische Sprache der Visionsliteratur benótigen oft einen deutenden 
Mittler, manchmal unterhält sich der Seher direkt mit Gott, oder die Interpretation wird dem Leser 
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die Seele betreffende arcana, die hier gerade nicht im Schlaf, sondern, im Falle des 
Er, in Gestalt einer Nahtoderfahrung, dagegen im Falle des Timarch in einem 
Zustand zwischen Schlafen und Wachen empfangen werden. Dem Muster einer mit 
Erklärungen versehenen Ein-Sicht in die Geheimnisse des Kosmos und der mensch- 
lichen Seele folgt allerdings auch der ganz eindeutig in den Schlaf verlegte Traum 
des Scipio in Ciceros De re publica, woraus sich entnehmen läßt, daß in der 
griechisch-römischen Antike keineswegs klar zwischen Visionen im Wachzustand 
einerseits und im Schlaf empfangenen Träumen andererseits unterschieden wur- 
de. Vielmehr gibt es, wie wir später noch im einzelnen darlegen werden, in Aufbau 
und Inhalt der, sei es nun im Wachen oder Schlafen, geschauten ‚Gesichte‘ so 
augenscheinliche Parallelen, daß wir es für unangebracht halten, den Begriff 
‚Vision‘ lediglich für Offenbarungen im Wachzustand zu verwenden. Stattdessen 
werden wir, dem Vorschlag Hansons folgend, insbesondere bei der Interpretation 
von solchen Traumerzählungen, in denen es um die Offenbarung von Verborgenem 
geht" - ein Typus, der namentlich in den Hieroi Logoi des Aelius Aristides immer 
wieder begegnet - in Übertragung des griechischen Begriffspaars Oe Öveipatog 
entweder den Terminus ‚Traumvision‘ verwenden oder auch lediglich von Vision 
sprechen,” letzteres natürlich nur dann, wenn vorher deutlich herausgestellt 


überlassen." Bestritten wird die Deutungsbedürftigkeit von Visionen allerdings von WEBER, 2000, 
33-34, der trotz der erwähnten Tradition der in Visionsschilderungen eingestreuten Teilerklärungen 
eines (halb)-góttlichen Gegenübers von der „kaum berücksichtigte[n] Tatsache“ spricht, „daß 
Visionen in der Regel auch in der Antike keine Deutung erfahren (mußten), sondern sich als 
unmittelbare Erscheinung eines Gottes meist selbst erklärten bzw. aus dem Kontext evident waren.“ 
26 Cf. HANSON 1980, 1409: „The rather rigid modern distinction between the terms dream (a sleep- 
ing phenomenon) and vision (a waking phenomenon) is not paralleled in antiquity.“ 

27 Zu Visionen als Offenbarungen von ‚Verborgenem‘ im deutschen Sprachgebrauch vgl. die 
folgende, einer Biographie des Mystikers Heinrich Seuse entstammende Bemerkung (BIHLMEYER 
1907, 22): „Do in den selben ziten hat er gar vil vision künftiger und verborgenr dingen ...“ 

28 Zum Terminus luc Öveipatog/öveipouv und seiner Verwendung bei solchen Autoren wie 
Herodot, Josephus, Pausanias und nicht zuletzt auch Aelius Aristides siehe unten, S. 37, Anm. 124. 
Zum Einschluß des Traumes in die größere Gruppe der Visionen vgl. ferner auch die von Emanuel 
Swedenborg (TAFEL 1848, 707-708) im Rahmen von Erklärungen zur Leitervision des Jakob in Gen 
32, 2-3 vorgenommene Auflistung verschiedener Arten von visiones nach den Bewußtseinsstufen, in 
denen sie empfangen werden, wobei an letzter Stelle der Traum als eine visio aufgeführt wird, bei 
der das Tagesbewußtsein und die sinnliche Wahrnehmung gänzlich ausgeschaltet sind. Zur 
Tatsache, daß auch im aktuellen deutschen Sprachgebrauch der Zustand, in dem eine Vision 
empfangen wird, keineswegs, wie WEBER 2000, S. 31-32 es will, ausschließlich als der eines wachen 
Bewußtseins vorgestellt wird, s. SCHULZ/BASLER VI, 217-218, die die Vision zunächst einmal, 
insbesondere im Umfeld des christlich religiösen Bereichs, als ein „auf der Einwirkung 
übernatürlicher (z.B. göttlicher / dämonischer) Kräfte auf den Menschen beruhendes inneres 
Gesicht von sinnlich nicht Wahrnehmbarem“ definieren und ihr dann als einem Oberbegriff neben 
anderen Produkten der bildprozessierenden menschlichen Phantasie auch das Traumbild 
unterordnen. 
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wurde, daß es sich um eine Schau handelt, die ihrem Emfänger entweder im Schlaf 
oder in einem Zustand zwischen Schlafen und Wachen zuteil wurde. 

Zurückkehrend zum Thema der allegorischen Verrätselung innerhalb der Klasse 
der ‚Orakelträume‘ (xpnnarionoi), der sich nicht wenige Traumoffenbarungen des 
Asklepios zuordnen lassen, wäre noch anzumerken, daß Artemidor an anderer 
Stelle göttliche Visionen, die in Erfüllung der Bitte eines Träumers nach Lösung 
seiner Probleme, also auch hier wiederum in einem Zusammenhang von Inku- 
bation, empfangen werden - sogenannte ,Problemtráume' (nepiuvntixä) -, aus- 
drücklich von der Gruppe der bedeutungslosen évirvia absetzt und ihnen damit 
implicite ebenfalls einen symbolhaften Charakter zugesteht.? Um so merkwürdiger 
nimmt sich vor diesem Hintergrund das Kapitel IV, 22 aus, in dem Artemidor eine 
Invektive gegen Inkubanten, welche die von ihnen im Traum empfangenen 
einfachen Heilanweisungen im Zuge ihrer Niederschrift symbolisch aufladen und 
künstlich verrätseln, mit den Worten abschließt: tàç Bé ovvrayàg TG Hewv rou 
&nA&g xai o08£v EXoboag alvıyna ebprioeig — „Doch du wirst feststellen, daß die 
Heilanweisungen der Götter schlicht sind und nichts Rätselhaftes enthalten.“ 
Unmittelbar vorher hatte er, freilich ohne dessen Namen zu nennen, einen 
Berichterstatter aus dem Umfeld der Iatromantik wegen des abstoßenden Erfin- 
dungsreichtums angegriffen, mit dem dieser medizinische Vorschriften im Rahmen 
eines ausführlichen Traktats beschrieben habe.” Artemidors Absicht ist hier also 
eine stark polemische, und man sollte sich hüten, die bei dieser Gelegenheit 
vorgebrachte Bemerkung über die Schlichtheit tempelmedizinischer Tráume, die ja, 
wie wir gesehen haben, im Gegensatz zu seinen früheren Aussagen steht, für bare 
Münze zu nehmen.” Der eigentliche Grund für dieses ‚Herunterspielen‘ des 
symbolischen Gehalts von Tráumen aus dem Umfeld der medizinischen Inkubation 
dürfte wohl eher darin liegen, daß die Iatromantik mit ihrer sakralen Prägung, ein- 
schließlich dem für die Deutung der Heiltráume zuständigen Tempelpersonal, für 
Artemidor, einen kommerziell tátigen, profanen Traumdeuter, eine ernstzunehmen- 
de Konkurrenz darstellte.” Daß im Rahmen des Asklepios-Kults die Fähigkeit, 


29 Cf. Artem. Oneirokr. I, 6. 

30 Cf. Artem. Oneirokr. IV, 22 (S. 256, Z. 20 Pack). Der anonyme Inkubationsschriftsteller wird durch 
die von Otto Weinreich vorgenommene Emendation käong (anstelle der überlieferten Lesart väoc) 
immerhin zu einem ‚Zeitgenossen‘ (siehe dazu BEHR 1968, 188, Anm. 48). Cazzaniga konjiziert toa 
giç - eine Konjektur, die von DEL CORNO 1975, 337, Anm. 26 übernommen wird und den Beifall von 
VINAGRE LOBO 2011, 277 u. 281 findet. Ob nun Zeitgenosse oder nicht, die Identität des hier mit 
Absicht nicht Genannten muß wohl, wie VINAGRE LOBO 2011, 285 richtig bemerkt, im Dunkeln 
bleiben: „Las pruebas no son suficientes para poderle asignar una personalidad conocida." 

31 Vgl. auch die gänzlich andere Aussage Artemidors in IV, 71, laut der die Äußerungen von 
Góttern in der Regel verschlüsselt seien. Dazu ausführlicher unten, S. 177. 

32 Cf. DEL CORNO 1975, 326 (mit Bezug auf Artem. Oneirokr. IV, 22): „Artemidoro, la cui concezione 
tecnica e laica dell'oniromantica vedeva in queste pratiche di tipo magico e affidate a sacerdoti una 
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Träume zu deuten, durchaus gefragt war, läßt sich einem Passus in Plautus, 
Curculio II, 1, 247-267 entnehmen, der auf den Brauch hindeutet, für einen von 
Asklepios empfangenen Traum mit unklarer Bedeutung einen Interpreten heranzu- 
ziehen. Auch Artemidor selbst zeigt in seinen Schilderungen von medizinischen 
Träumen, daß er sich, entgegen seinen polemischen Aussagen in IV, 22, des 
Potentials göttlicher Heilanweisungen im Hinblick auf Verrätselung durch solche 
Phänomene wie Wortspiel und Homonymie sehr wohl bewußt ist. Betrachten wir 
dazu einen Traumbericht, in dem Artemidor eine Heilanweisung des Asklepios ein- 
schließlich einer recht spitzfindigen Auslegung beschreibt (V, 89): „Einem Magen- 
kranken streckte Asklepios die fünf Finger seiner Hand hin mit der Aufforderung, 
sie zu essen. Der Patient aß fünf Datteln und genas. Erklärung: Die schönsten 
Früchte unter den Datteln nannte man daxKtuAoı.“” Hier haben wir es also gerade 
nicht mit jenem chirurgisch versierten, direkt eingreifenden göttlichen Arzt zu tun, 
als der Asklepios bspw. in den inschriftlich bezeugten Wunderheilungen in 
Epidauros aus dem 4. Jh. v. Chr. auftritt, sondern mit einem Frteiler von immerhin 
nicht ganz leicht zu enträtselnden Heilanweisungen. Die Erklärung nimmt in 
diesem Fall vom Phänomen der Homonymie ihren Ausgang. Damit wird sie zu 
einem anschaulichen Beispiel für Artemidors Definition der Traumdeutung im 
zweiten Buch seiner Oneirokritika: 


... ODBEV AAO EOTIv Öveipokpiola f] ópoiwv napáðeoç. 
Artemidor, Oneirokritika II, 25 


„Traumdeutung ist nichts anderes als das Nebeneinanderstellen von Ähnlichkeiten.“ 


Die Bedeutung von Traumbildern mittels assoziativer Tätigkeit aufzuspüren, ist also 
die eigentliche Aufgabe eines Traumdeuters, und das durchaus auch im Bereich von 
medizinischer Inkubation, wobei, wie man richtig festgestellt hat, die hier ange- 


pericolosa concorrenza, polemizza aspramente e diffusamente contro di esse nel luogo sopra 
citato.“ Zu professionellen Deutern im Umfeld von Heilgottempeln s. oben S. 9, Anm. 16. Siehe 
ferner auch HARRIS-McCoY 2012, 534 über die polemische Absicht, mit der Artemidor im weiteren 
Verlauf des Kapitels IV, 22 die in seinen Augen verkünstelnde allegorische Überfrachtung 
medizinischer Traumberichte kritisiert: „This section is a satirical tour de force in which A. makes 
his rivals look like fools and charlatans while showing his utter ability to beat them at their own 
game.“ 

33 Für eine Zusammenstellung weiterer mittels Wortspiel verrätselter medizinischer Träume bei 
Artemidor s. OBERHELMAN 1987, 55. Die von VINAGRE LOBO 2011, 184 geäußerte Behauptung, die 
Traumanweisungen des Asklepios seien im Gegensatz zu denen des Sarapis grundsätzlich frei von 
Symbolik, läßt sich angesichts der Beispiele aus Artemidor und Plautus nicht aufrecht erhalten. 
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wandte Symbolik von vergleichsweise unkomplizierter und für einen geschulten 
Traumdeuter leicht zu durchschauender Natur ist.” 

Da wir es im Verlauf dieser Studie mit zahlreichen Traumschilderungen zu tun 
haben werden, deren allegorische Befrachtung über die soeben skizzierte schlichte 
Symbolik tempelmedizinischer Tráume weit hinausgeht, scheint es an dieser Stelle 
nicht unangebracht, einen Seitenblick auf Überlegungen zur Allegorie in antiker 
und moderner Literaturwissenschaft zu werfen. Greift man auf die seit Quintilian in 
der Rhetorik etablierte Beschreibung der Allegorie als einer „fortgesetzten Meta- 
pher* (metaphora continuata) zurück, so liegt es nahe, die Metapher in ihrer 
Eigenschaft als Bestandteil der Allegorie mit dem einzelnen Bilddetail eines 
Traumes in Verbindung zu setzen.” Aristoteles, der freilich den Begriff der Allegorie 
selbst noch nicht erwähnt,” bietet in Poetik 22, 1459 a 7-8 eine Definition der 
Metapher, die der ópoiov-napáðeorç-Formel Artemidors sehr nahe kommt: noÀv 6£ 
HEYIOTOV TÒ HETAPOPIKÖV elvat. póvov yàp ro0to oVTE nap’ GAAov Zort Aofeiv 
EUPLIAG TE onpeióv Zo. TÒ yàp ED peraqépetw TÒ TO Duo Hewpeiv Zo, — „Bei 
weitem das Größte ist das Metaphorische. Denn dieses allein kann man nicht von 
einem anderen über-nehmen, und es ist ein Zeichen von natürlicher Begabung. 
Metaphern treffend zu gebrauchen bedeutet nämlich nachzudenken über das 
Ähnliche.“ Die Metapher transportiert also ebenso wie ein bildliches Traumdetail 
etwas anderes, mit dem es durch Ähnlichkeit verbunden ist. Die bildliche Chiffre 
und das durch sie Angezeigte wird in der modernen Linguistik seit dem Erscheinen 
von Ivor RICHARDS bahn-brechender Studie The Philosophy of Rhetoric von 1936 
üblicherweise als vehicle und tenor beschrieben." An anderer Stelle definiert 
Aristoteles die Metapher als „das Heranziehen eines anderen Begriffs“ (Óvóprroq 
àAAotplou énupopá) und legt damit den Gedanken nahe, es gehe dabei um nichts 
anderes als die Ersetzung eines Begriffs durch einen anderen.? Der Gedanke der 
Substitution, der in der Diskussion um das Wesen der Metapher lange das Feld 
behauptete, wurde im 20. Jahrhundert durch die ‚interaction theory‘ in Frage 
gestellt.” Nach dieser in Ansätzen bereits von RICHARDS entworfenen und daraufhin 
von Max BLACK weiterentwickelten Theorie liegt die eigentliche Dynamik der 


34 Cf. DOWNIE 2013 A, 71-72: , When the language is not patently clear, the symbolism used is of the 
most elementary sort. For the gods may couch their prescriptions in punning wordplay, but behind 
this thin disguise lie ordinary remedies, ...“ 

35 Cf. Quint. Inst. Or. II, 46, 7-8. 

36 Die ältere, z. B. bei Plat. R. 378 A-D gebrauchte Bezeichnung für einen „untergelegten“ Sinn war 
onóvoia. Der Begriff &AAnyopia ist erstmals bei Cic. Orator 27 und ad Attic. II, 20 nachweisbar. 

37 Cf. RICHARDS 1936, 96, auf den sich ASPER 1997, 14, Anm. 17 im Hinblick auf die von ihm 
durchgángig verwendeten Begriffe tenor und vehicle beruft. Vgl. dazu seine methodischen 
Bemerkungen auf den Seiten 14-18. 

38 Cf. Aristoteles, Poetik 21, 1457 b 6. 

39 Siehe bes. BLACK 1962, 31-37. 
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Metapher in einem Wechselspiel zwischen tenor und vehicle.“ Statt sich in bloßer 
Denotation zu erschöpfen, setzt die Metapher eine Konnotation in Gang, indem das 
Bildhafte des vehicle den transportierten Begriff bedeutungserweiternd entgrenzt 
und dadurch zu seiner Amplifizierung und Emphase beiträgt. 

Während bei der Metapher tenor und vehicle eng miteinander verwoben sind, ist 
für die Allegorie das kennzeichnend, was Gerhard Kurz treffend einen „Bedeu- 
tungssprung“ genannt hat.“ Damit einher geht der mit der Allegorie verbundene 
duplex sensus: Hinter dem explizit Gesagten oder Geschriebenen verbirgt sich eine 
zweite, implizite Bedeutungsebene, die nicht ohne weiteres wahrgenommen werden 
kann und manchmal sogar gänzlich unerkannt bleibt, da der Literalsinn der 
Oberflächenerzählung weitgehend in sich schlüssig ist. Kurz charakterisiert die 
Allegorie als eine Form des indirekten Kommunizierens, die an den Rezipienten 
bestimmte Erwartungen stellt: „Als direkt-indirekter Sprechakt verlangt auch die 
Allegorie ein stabiles und von Autor und Leser geteiltes oder erinnerbares still- 
schweigendes Wissen. Dieses muß ersetzen, was explizit nicht angegeben wird." 
Im Lichte des oben über die Allegorie als metaphora continuata Gesagten ist dabei 
folgendes festzuhalten: Während die Metapher als ein einzelner abweichender, 
meist bildlicher Begriff in einem gegebenen Kontext unmittelbar auffällt, ist der 
Sachverhalt bei der Allegorie gerade umgekehrt: Eine Abfolge von Bildern, die sich 
zu einer im großen und ganzen sinnvollen Erzählung zusammenfügen, wird nicht 
selten durch ein einzelnes, irgendwie auffälliges Signalwort durchbrochen, das über 
den unmittelbar sichtbaren Zusammenhang hinaus auf eine zweite, verborgene 
Ebene weist. Das beste Beispiel hierfür ist die bekannte „Staatsschiff“-Elegie des 
Alkaios: Im Rahmen der Oberflächenschilderung eines Seesturms sticht das aus 
dem Kontext gänzlich heraus fallende, da klar politisch besetzte Wort otóotg 
unmittelbar ins Auge und signalisiert dem Leser, daß die Beschreibung des von 
Winden gebeutelten Schiffes auch als ein Bild für den vom Bürgerkrieg zerrütteten 
Staat verstanden werden kann. 

Was von der Allegorie als Trope in der Literaturwissenschaft gilt, trifft mutatis 
mutandis auch auf allegorische Träume im Artemidorschen Sinne zu. So wird zur 
Deutung von Träumen, die aus einer Abfolge von mehreren Bildern bestehen, den in 
Artemidors Terminologie sogenannten noikı\oı Óvetpou in Oneirokritika III, 66 
folgende Anweisung gegeben: TOÜTOV Bn TÖV TPOTIOV Kal Ertl TIAVTWV TÜV TIOLKIÄWV 
öveipwv xpr| noLiodaı TAG kpioeig cuváyovra xai TIOLODVTA kað’ EKAOTOV TWV 
xepakelwv oðpa Ev. Die Dechiffrierung einzelner Bilddetails und das Zusammen- 


40 Cf. RICHARDS 1936, 100; BLACK 1955, 291-292 sowie BLACK 1962, 37. Zu Max BLACKS ‚interaction 
theory‘ vgl. ASPER 1997, 17, Anm. 31. 

41 Cf. KURZ 1982, 36. 

42 Cf. KURZ 2004, 39. 

43 Cf. Alkaios, PLF, fr. 326 (L.-P.), dort bes. die Z.1: kovvvernun rov åvépwv oráatv. 
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fügen der auf diese Weise gewonnenen Bedeutungsfragmente zu einem schlüssigen 
Ganzen entspricht dabei ziemlich genau dem Vorgang, der bei der literarischen 
Allegorese zur Anwendung kommt: Hier wie dort geht es um eine auf längere 
Strecken durchgeführte Übertragung von Zeichen, um so eine zweite Bedeutungs- 
ebene aufzeigen zu können. Traumdeutung und Allegorese lassen sich also beide 
unter das gemeinsame Dach der Semiotik gruppieren.“ Im Unterschied zu allego- 
rischer Literaturauslegung ist freilich bei der Deutung von Träumen, insbesondere 
wenn sie zum Zweck der Mantik durchgeführt wird, eine „wenn“-„dann“-Relation 
im Spiel.“ Dabei ist es gleichgültig, ob ein Traum zur Erstellung einer medizinischen 
Diagnose oder zur Voraussage eines künftigen Freignisses verwendet wird. Wenn es 
beispielsweise in Hippokrates, nepi ötaitng IV, 90 heißt, die Erde von Wasser oder 
vom Meer überschwemmt zu sehen, sei ein Signal für Krankheit, so wird dabei 
ebenso sehr das logische Denkmuster einer Implikation p >q verwendet, wie wenn 
Artemidor, Oneirokr. II, 27 schmutziges Wasser, das in ein Haus fließt, als Omen für 
einen Brand deutet.^ Im ersten Fall liegt eine Gleich- bzw. Nachzeitigkeit von p vor, 
im zweiten Fall dessen Vorzeitigkeit. Diese zeitliche Versetztheit ist bei der literari- 
schen Allegorese nichtig, ebenso allerdings auch bei Tráumen, die auf allgemein- 
gültige und daher zeitlose Gegebenheiten verweisen. 

Zeichenhaftigkeit und die Einbindung in den Bereich der Mantik sind also, wie 
in Ansátzen gezeigt werden konnte, typische Kennzeichen des Traumes in der 
Antike. 


44 Zum semiotischen Charakter von Traumbildern s. PETIT 2014, 177: „on peut donc voir la science 
des réves comme une grammaire des signes envoyés pendant le someil du r&veur.“ Vgl. ferner auch 
die von HARRIS-McCoY 2012, 39-40 angesichts der Oneirokritika des Artemidor angestellten Beob- 
achtungen darüber, wie in diesem Werk Methoden der literarischen Allegorese und Techniken zur 
Deutung von Traumbildern ineinanderfließen. 

45 Cf. MANETTI 1993, XV, der sich auf die von Theon, einem der Dialogteilnehmer, vorgebrachte 
Interpretation des E in Plutarchs Dialog De E apud Delphos im Sinne von ei beruft. 

46 Cf. Hipp. Vict. IV, 90: katakàvčopévnv yfjv ano Dëoroc Tj BaAdoong pv voocov onpalvei, 
Dypooing rtoAAfig Evovong Ev 19 owuartı; Artem. Oneirokr. II, 27: ... 060p eig oikiav þéov 00Aepóv pèv 
Eurunpanevnv tr|v oikiav óweoot onpaíivet. 


3 Mantik durch Träume - Theoretisches und 
Literarisches 


3.1 Die Grundlagen bei Platon und Aristoteles 


Angesichts der bereits aufgezeigten Zugehörigkeit des Traumes zur Mantik wird uns 
hier die Frage nach der potentiell göttlichen Herkunft von Träumen in platonischer 
beziehungsweise aristotelischer Traumtheorie beschäftigen. Der Vielfalt der in den 
platonischen Dialogen begegnenden Aussagen, nach denen Träume, je nach dem 
Grad der moralischen Reinheit ihrer Empfänger, einerseits durchaus dem Bereich 
des Göttlichen entstammen, andererseits aber auch mit einem hohen Täuschungs- 
potential versehen sein können, wird der einheitliche Ansatz des Aristoteles gegen- 
übergestellt, der Träume durchweg im Dämonischen verortet und zugleich damit 
eine grundsätzlich skeptische Haltung gegenüber ihrem potentiellen Wahrheits- 
gehalt an den Tag legt. Ein Vergleich der bei den beiden Denkern zu findenden 
Theoreme zum Entstehungsort traummantischer Visionen wird in eine Betrachtung 
über Sokrates einmünden, der als ein von seinem öaunövıov geleiteter Mensch als 
lebendiges Beispiel für das Beziehen zukunftsorientierter Weisungen durch eine 
stetige Verbindung mit dem Bereich des Halbgöttlichen gelten kann. Eine Inter- 
pretation des von ihm im Kerker kurz vor seinem Ende empfangenen Traumes 
nehmen wir zum Anlaß für einen Exkurs über Lebensdauerprophezeiungen, sei es 
in Form von nächtlichen Visionen zu der dem Träumenden selbst noch verbleiben- 
den Lebensdauer, sei es als Prophezeihungen über den Zeitpunkt des Ablebens 
anderer, die im Zuge einer in der Sterbestunde sich einstellenden clairvoyance 
geäußert werden. 

Was also nun das ‚Dämonische‘ und die Mantik, die dem Traum so eng 
verschwisterten Bereiche, angeht, so nehmen sie, laut einem der Priesterin Diotima 
in den Mund gelegten locus classicus in Symposion 202 D - 203 A, zusammen mit 
Priesterkunst und Magie eine Mittelstellung zwischen göttlicher und menschlicher 
Sphäre ein. Sie seien das Medium, durch das der Umgang (ópia) und die Kom- 
munikation (ö14AeKtog) zwischen Menschen und Göttern stattfinde, ob nun im 
Schlafen oder Wachen. Einer, der hierin bewandert sei, werde daher als ein 
&atpióvtog àvrip bezeichnet. Ist demnach der Schlaf ein Zustand, innerhalb dessen 
dem Menschen die Móglichkeit gegeben wird, durch das Medium der Mantik Kon- 
takt mit dem Góttlichen aufzunehmen, so läßt sich dieser Behauptung die Rück- 
führung von Traumbildern auf einen góttlichen Ursprung in Sophistes 266 B - C an 
die Seite stellen: Im Gespräch über das Schaffen von Ähnlichkeiten und Abbildern 
am Beispiel von Tráumen, Schatten und künstlich erzeugten Spiegelungen auf allen 
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Arten von glatten Oberflächen kommen Theaitetos und der Fremde darin überein, 
daß es sich hier nicht um „selbsterzeugte“ (aùtopvň) Erscheinungen handle, 
sondern um eiöwAa, die ebenso wie die ihnen entsprechenden geschaffenen 
Realitäten göttlichen Ursprungs seien." Da wo bei Platon Träume im Bereich des 
Góttlichen verortet werden, geht damit zugleich eine hohe Finschátzung ihres 
Wahrheitsgehalts einher. Seine eigenen Lehrmeinungen bezeichnet er im 8. Brief 
(an die Verwandten und Freunde Dions) - wie zur Garantie ihrer Wahrhaftigkeit — 
als öveipata Oria Eruotävra £ypnyopóotv.^ In Phaidon 60 E — 61 C empfängt 
Sokrates im Traum eine Aufforderung zum Musizieren und Arbeiten, povotxr|v noiet 
kai £pyälov, die dieser so ernst nimmt, daß er geradezu skrupulós darauf bedacht 
ist, die genaue Sinnrichtung dieser Anweisung durch verschiedene tastend versu- 
chende Handlungsweisen herauszufinden. Dagegen müssen táuschende Tráume, 
die auf einen góttlichen Urheber zurückgeführt werden, laut dieser Auffassung 
notwendig ein schlechtes Licht auf diesen werfen. So wird dann auch in Politeia II, 
383 A die Empfehlung ausgesprochen, die homerische Episode vom oUAoc Óvetpog, 
den Zeus Agamemnon geschickt haben soll, wegen des moralischen Zwielichtes, in 
den sie den Góttervater rückt, beim Unterrichten der Wáchter zu meiden. Neben 
diesen von Ehrfurcht vor dem Traum als einem Medium des Góttlichen getragenen 
Stellen trifft man bei Platon andererseits durchaus auch auf Äußerungen, aus denen 
das Bewußtsein ihres hohen Täuschungspotentials ersichtlich ist. So bezeichnet 
Sokrates im Gesprách mit dem jungen Theaitetos im gleichnamigen Dialog 
„trügerische Wahrnehmungen“, pevõeiç aicOrjostc, als typisch für Krankheit, Wahn 
und Traum und führt eben diese Phänomene zugleich als Beweismittel dafür an, 
daß die Meinung der Sophisten, dasjenige sei, was einem jeden scheine, keineswegs 
richtig sein kónne.^? In einem weiteren Schritt werden die Zustände des Schlafens 
und Wachens auf eine Stufe gestellt insofern als der Mensch hier wie dort dazu 
neige, das, was ihm jeweils scheine, für wahr zu halten.? Wir werden sehen, daß in 
dem hier zu verzeichnenden Ton auf Trug und Täuschung in Traumbildern die Wur- 
zeln für die skeptische Beurteilung der Traum-pavtoola im Spátwerk des Aristoteles 
liegen. Bei Platon jedenfalls sind derart kritische Äußerungen hinsichtlich des 
Wahrheitsgehalts von Tráumen eher selten anzutreffen. Ausführlich widmet er sich 


47 Cf. Plat. Sph. 266 C 5-6: GEAI. Abo yàp oov Zon Talta Belag Épya "roueg, AUTO TE Kal TÒ 
rtopakoAou800v £i6uAov kär. 

48 Cf. Plat. Ep. 8, 357 D. Vgl. dazu auch VAN LIESHHOUT 1980, 105, der als Beweis für das Postulat 
eines hohen Wahrheitsgehalts gottgesandter Tráume bei Platon die gleichen Belegstellen anführt. 
49 Cf. Plat. Tht. 158 A. Siehe dazu ausführlich VEGLÉRIS 1982, 55. 

50 Cf. Plat. Tht. 158 D: ... xai Bé toov Óvrog TOD ypóvou öv KaBebdONEV à £ypnyópapev, Ev &xocépu 
Biapi&yerot Dud Å drun và del napóvta 6óypora navtòç pov eivat Ann, ...; s. ferner R. 476 C 
zur Abbild-Urbild-Verwechslung als charakteristisch für den Vorgang des Tráumens: TÒ öveipwTteiv 
àpa où 168€ Eotiv, &ivre Ev Dou vi; EAVT’ £ypnyopag TO Ópoióv Tw ur] Duo AAA" adTo riyfirau 
eivat à) Éotkev; 
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dagegen der Frage, unter welchen Umständen und auf welche Weise Träume zu 
Trägern von prophetischen Botschaften werden können. 

Ausgehend von seiner Lehre der dreigeteilten Seele eröffnen sich ihm zwei 
Wege eines Vorstoßens zur Wahrheit in Träumen. Der erste Weg, den wir den des 
‚vernünftigen Träumens‘ nennen wollen, wird in Politeia IX 571 C - 572C vorgestellt. 
Im Hintergrund steht die Frage nach „gesetzwidrige[n]“ (nap&voyoı) Begierden, die 
sich — wie hier aus dem Mund des Sokrates zu vernehmen ist — gerade im Traum auf 
besonders hemmungslose Weise Bahn brechen, nämlich dann, wenn der begehren- 
de Seelenteil, entfesselt durch übermäßiges Essen und Trinken vor dem Schlafen- 
gehen, die empfangenen Tráume unumschránkt beherrscht. Wenn dagegen jemand 
am Abend den begehrenden Seelenteil in Schach hält, indem er ihm nicht zu viel, 
aber auch nicht zu wenig zuführt, und ebenso auch den zornmütigen Teil so weit 
besänftigt, daß er ohne Groll einschláft; wenn er dabei andererseits das Aoytotikóv, 
den denkenden Seelenteil, in sich erweckt und ihn mit schónen Worten und Über- 
legungen speist, so hat das auch Auswirkungen auf seine Tráume. Bei einem 
solchen Menschen, der mit sich selbst in Einklang gekommen ist und seine ganze 
Aufmerksamkeit auf eine mógliche Schau des Reinen und bisher noch nicht Ge- 
wußten richtet," ist es durchaus möglich, daß er die Wahrheit berührt — fig 
aAnBelag ... üntetou” Das Wissen, in das man, nach entsprechender seelischer 
Einstimmung, in einem „Wahrtraum“ Einblick zu gewinnen sucht, beschreibt 
Platon mit Worten, wie sie traditionell mit dem Beruf des Sehers in Verbindung 
gebracht wurden: ñ Ti tv yeyovótwv f| TWV Org f| rm neAAövtwv. Ganz ähnlich 
wird Kalchas in Homer, Ilias I, 70 nachgesagt, er wisse alle Dinge, die seien, sein 
würden und waren. Wenn es also gerade dieses Seherwissen ist, auf das die 
Darstellung der ‚Wahrträume‘ bei Platon anspielt, so werden sie dadurch ganz 
eindeutig im Bereich der Mantik angesiedelt. 

Der zweite Weg, in dem die Traumentstehung vorwiegend an den begehrenden 
Seelenteil gekoppelt wird, findet sich im Timaios, wo 71 E 3 eigens betont wird, daß 
die Voraussetzung für mantische Eingebungen ein Zustand der Vernunftlosigkeit 
(äppoovvn) ist. Bei diesem Erklärungsversuch wird die Entstehung von Traumbil- 
dern in die Leber verlegt, die laut dem mythischen Bericht in Timaios 71A 7 - 71B1 


51 Cf. Plat. R. 571 D 7 - E 1: 'Orov Bé ye oipot Dee ric Sun aUTÖG auTOD Kal TÒ Aoytotikóv pev 
Eyeipag éavrob Kal éotiácag Aóyuv Kohn xai oképeuv, eic oovvotav AUTÖG AUTW ÄPIKÖHEVOG ...; 
572 A 1 — 3: ... ĠAN’ EA ab10 kað’ abTO póvov xoOapóv oxortiv Kal ópéysoOaí tov kai aioðáveoðar ð un 
oldev ...; das mit tt; bezeichnete Subjekt dieser Tätigkeiten kann doch wohl nur die auf der Schwelle 
zum Schlaf befindliche Person in ihrer Ganzheit sein, und nicht etwa, wie man behauptet hat, eine 
Art viertes Prinzip oder vierter Teil der Seele, der in der Lage ist, die anderen Teile wahl-weise zu 
erwecken oder zu beruhigen, noch, wie VAN LIESHOUT 1980, 109 vorschlägt, „the waking buy“. 
Vielmehr scheint Platon hier eine Art souveränes Ich anzunehmen, das die Seele lenken und 
kontrollieren kann; in diesem Sinne s. bereits KROHN 1876, 217. 

52 Cf.Plat. R. 572A 7-8. 
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durch göttliche Veranlassung in der Wohnstatt des Cut angesiedelt ist.” 
Mit der naturalistischen Beschreibung der Lage des begehrenden Seelenteils zwi- 
schen pp&veg (Zwerchfell) und öuYpoAög, wo er - wie ein wildes Tier an die Krippe — 
an den Magen angebunden sei, geht die Betonung des von den Göttern absichtlich 
besonders groß gewählten Abstandes zum überlegenden Vermögen einher. In ihrer 
irrationalen, für die Vernunft in keiner Weise empfänglichen Umgebung nimmt die 
Leber eine Art Mittlerfunktion ein: Mit ihrer glatten und glänzenden Oberfläche 
reflektiert sie, einem Spiegel gleich, die vom Verstand ausgehende Kraft der 
Gedanken in Form von Bildern. Diese können, in Entsprechung zu den zwar 
entgegengesetzten, aber doch beide in der Leber vorhandenen Eigenschaften der 
Bitternis und Süße sowohl bedrohlichen als auch beglückenden Charakter haben. 
Mit diesen Bemerkungen über die Leber als Reflektor der vom Verstand ausfließen- 
den Kraft scheint Platon auf dem Boden der zu mantischen Zwecken praktizierten 
Eingeweideschau zu stehen, bei der insbesondere der Leber eine bedeutende 
Funktion zugeschrieben wurde, insofern man annahm, sie werde im Moment ihrer 
Beschau zur Trägerin göttlich oder seelisch gewirkter Zeichen.” Wenn es in 72 B 4 
heißt, daß für die Auslegung der auf der Oberfläche der Leber empfangenen Bilder 
professionelle Deuter — npopfjtaı pavrevopévov — zuständig seien, so läßt sich 
auch diese Aussage durchaus als eine Reminiszenz an die Praxis der Eingeweide- 
schau, will sagen: die deutende Tätigkeit der haruspices verstehen. Der Mensch 
verfügt also laut Timaios mit seiner Leber über eine Art persönliches, körpereigenes 
havteiov,’ das dem begehrenden Seelenteil, wie zum Ersatz für dessen Ausschluß 
vom vernünftigen Denken, vielsagende Botschaften, allerdings in verrátselter Form, 
übermittelt." Ebenso wie für die ‚vernünftigen Träume‘ der Politeia wird auch für 
diese irrationale Form mantischen Tráumens die Móglichkeit in Anspruch genom- 
men, die Wahrheit zumindest zu streifen.°® 


53 Cf. Plat. Ti. 71 A 7 -71B 1: ... TObTW 6r| Beög ErußovAsboag om [sc. ro Eruduuntic@] viv fotoe 
i6£av OVVEOTNOE kai £Onkev eig tr|v EKEIVOU KOTOIKNOW ... 

54 Zu dieser Form der Einwirkung des Verstandes auf die irrationalen Antriebe s. auch LORENZ 
2006, 100-101. 

55 Dazu náheres unten, S. 85-86. 

56 Cf. Plat. Ti. 71 D 7 — 71 E 2: ... obtu) 6r| karopOoDvtec kai TO «qabAov æv, tva àáAn8etac nn 
NPOOÄNTOLTO, KATEOTNOAV EV TOUTW TÒ pavreiov. Vgl. dazu auch den Vergleich der Leber mit dem 
Dreifuf der Pythia bei Philostr. VA VIII, 7, 15: zé Dap, &v @ «qoot 1óv TÑ atv HavTıkfg eivat 
TPINOÖR ... 

57 Im Zusammenhang mit dieser Schilderung der Entstehung von Traumbildern anhand von 
Stichworten, die auf die Praxis der Eingeweideschau hindeuten, sei darauf hingewiesen, daß sich 
bereits für die Sumerer und Hettiter ein Brauch belegen läßt, demgemäß man, um die Richtigkeit 
der Deutung eines gegebenen Traumes zu gewährleisten, bisweilen noch zusätzlich die Eingeweide 
eines Opfertiers befragte. Vgl. dazu die Ausführungen bei MOUTON 2014, 386-387. 

58 Cf. Plat. Ti. 71 D 7 - E 1: ... oŬTw ön Katopboüvteg kai TO qaÜAov Ou, iva dAndelag mn 
NIPOOATTOITO ... 


Die Grundlagen bei Platon und Aristoteles — 21 


Den Angaben über die zwei verschiedenen Entstehungsorte traummantischer 
Visionen bei Platon steht bei Aristoteles die immer gleich bleibende Tendenz 
gegenüber, Träume ausschließlich im Irrationalen zu verorten.? In der Eudemischen 
Ethik VIII 2, 1248 a 1-40 entwickelt er ausgehend von einigen Bemerkungen über 
den Charakter des eutuyrig ein Modell für die Entstehung prophetischer Träume, das 
an die Verortung der ‚Träume der Leber‘ im Irrationalen in Platons Timaios-Passage 
erinnert. So seien diejenigen als eütuyeig zu bezeichnen, die erreichen, wonach sie 
streben, obwohl sie ohne Vernunft seien, und Überlegung nütze ihnen nichts. Denn 
sie trügen in sich ein Prinzip, das größer sei als Verstand und Überlegung, den 
Enthousiasmos.? Ahnlich verhalte es sich mit der spontanen Mantik, die auf 
göttliche Ergriffenheit ohne irgendeine Beteiligung des Aöyog zurückzuführen sei. 
Im Hinblick auf Tráume gesteht Aristoteles eine solche die Vernunft übersteigende 
‚Treffsicherheit‘ insbesondere den Melancholikern zu (EE VIII 2, 1248 a 40 - b 1): Bu 
oi neAayyoAıkoi xai £08vóveipor. Zog yàp Å Op &ámoAvopévou TOD Aóyou Joen 
uov - „Daher haben die Melancholiker auch Träume, die geradewegs ins 
Richtige treffen. Es scheint nämlich, daß die Anfangskraft sich stärker auswirkt, 
wenn das Denken ausgeschaltet wird.“ Im gegebenen Zusammenhang ist mit der 
„Anfangskraft“ das Göttliche, tò £v rjpiv Beiov, gemeint.‘ 

Ein von dieser Auffassung deutlich abweichender Grundtenor kennzeichnet 
dagegen die drei späten, den Parva Naturalia zugehörigen Traktate De somno et 
vigilia, De insomniis und De divinatione per somnum ab, wo psychobiologische 
Gesichtspunkte im Mittelpunkt der Betrachtung stehen.“ Zwar gilt die Ausschaltung 
des urteilenden Vermögens auch hier noch als charakterisch für den Traum. So wird 
das Träumen in De insomniis 459 a 21-22 als „eine Tätigkeit des wahrnehmenden 
Vermögens der Seele, insofern vorstellend“, definiert und zugleich damit von der 
Vernunft ausgeschlossen.“ Hinzu kommt aber eine ausgeprägte Skepsis gegenüber 
dem Wahrheitsgehalt von Träumen, die mit einer deutlich artikulierten Distan- 
zierung von der Annahme ihres góttlichen Ursprungs einhergeht. An deren Stelle 
tritt dagegen ein recht nüchternes, an Beobachtungen der Wahrnehmungs- 


59 Für einen Abr der aristotelischen Traumtheorie vgl. auch NÄF 2006, 59-62; HARRIS 2009, 162- 
164; VINAGRE LOBO 2011, 69-77; GUIDORIZZI 2013, 129-135, um nur einige zu nennen. 

60 Cf. Arist. EE VIII 2, 1248 a 30: ... Ó oi nádat ÉAeyov, tut KaAoDvra ol àv Ópprjowot, 
katop8oücıv KAoyoı óvrec, Kal BouAeUeo00t où OU Y£peı oof, Éyovot yàp ópyrv rotat A 
Kpeittwv TOD vob Kal tç BovAsboewg (oi Bé TOV Aóyov- toto Bok £yovot) xoi &vOovotaocpóv, 
TOŬTO 8’ op öbvavrau. GAoyot yàp ÖVTEG £riroyyávouot ... 

61 Cf. Arist. EE VIII 2, 1248 a 24-27: TÒ 62 (voUpievov Tor Eoti, de Å me kwvrioeuG Op Ev ví 
daf, Sov Bi men Ev TW ÖAW Beög, [kai] kåv &ketvo. Kıvei yàp "uc návra TO Ev rjuiv 0eiov- 

62 Cf. GALLOP 1996, 5. Zu diesen drei Traktaten über Schlaf und Traum s. ferner die Kommentare 
von Ross 1955, SIWEK 1963 und VAN DER EIJK 1991. 

63 Cf. Arist. Insomn. 459 a 21-22: ... TOD aloONTIKOD Uë Zon TÒ Evunviäßewv, rotrou 8' f| govraott- 
KÓV. 
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psychologie sich anlehnendes Erklärungsmodell: Ähnlich wie im Wachen Sinnes- 
eindrücke auch dann noch weiterwirken, wenn die entsprechenden stimuli nicht 
mehr vorhanden sind (als Beispiel führt Aristoteles die nach langem Schauen in die 
Sonne durch die fortdauernde Wirkung ihres intensiven Lichtes verursachte 
minutenlange Beeinträchtigung der Sehkraft an),^^ so sind auch die Traumbilder 
das Ergebnis von Schwingungen, Kıvrjosıg, die im Schlaf, wenn die unmittelbare 
Wahrnehmung ausgeschaltet ist, die noch lebendigen Eindrücke des Tages in der 
gpavraoia des Träumenden auf mehr oder weniger klare Weise abbilden. Dabei läßt 
dieser Verlust an Unmittelbarkeit und damit zugleich auch der Möglichkeit, die 
Wahrnehmung am Objekt zu verifizieren, pavtaola als etwas Schwebendes erschei- 
nen, und so gibt dann auch Aristoteles in De anima III 3, 428 a 11 im Hinblick auf 
ihre Wahrhaftigkeit der Sinneswahrnehmung deutlich den Vorzug: eita ai pèv [sc. 
aiodnoeız] àAnOcic aiei, ai Bé Yavraoiaı yivovraı ai nAeloug Wevöeicg. Eine solche 
Gradunterscheidung hat mit der platonischen Zwei-Welten-Lehre nichts mehr ge- 
mein, gesteht sie doch den unmittelbar sinnfälligen Dingen einen Wirklichkeits- 
gehalt zu, wie ein Platoniker ihn nur mit der Welt der Ideen verbinden würde. 
Entsprechend dem starken Ton, den Aristoteles bei der Erklärung von pavtoaoia 
auf die mit paiveodaı verknüpfte Konnotation des trügerischen Scheinens setzt,“ 
fällt dann in De divinatione per somnum 463 b 12-15 auch seine Stellungnahme 
hinsichtlich des Ursprungs von Träumen aus: Duc Bé énei kai viv AAA (oov 
ÖVEiPWTTEL Té, BEÖTTEHNTA HEV oUk àv Ein TA viria, o08& yéyove TOUTOU XApIV. 
daunovia HEVTOL- ń yàp Pboıg daunovia, AAN’ où Bela. — „Im großen ganzen aber, da 
auch von den anderen Lebewesen einige träumen, dürften die Träume wohl nicht 
gottgesandt sein, und sie entstehen auch nicht zu diesem Zweck. Sie sind freilich 
dämonisch. Die Natur ist nämlich dämonisch, aber nicht göttlich.“ Schließt 
Aristoteles hier den göttlichen Ursprung von Träumen ganz und gar aus, so räumt er 
doch immerhin ein, daß sie — ebenso wie die Natur — „dämonisch“ seien. Trotz 
seiner ausgeprägten Skepsis gegenüber dem Wahrheitsgehalt von Träumen befindet 
er sich mit seinen Überlegungen zu ihrem dämonischen Ursprung doch weitgehend 
im Einklang mit Platon.‘ Etwaige Besonderheiten in seiner Verwendung des 
Adjektivs Goudvuoc lassen sich am ehesten mit einem Blick auf mögliche 
Parallelstellen aus dem Corpus Aristotelicum erfassen: Meist synonym mit Osiov 


64 Cf. Arist. Insomn. 459 b 7-11. 

65 Zur Betonung des hohen Täuschungspotentials der Traum-pavraoia in den Parva-Naturalia- 
Traktaten s. besonders SCHOFIELD 1978. 

66 Zur Skepsis des Aristoteles gegenüber dem Wahrheitsgehalt von Träumen vgl. auch die 
Bemerkungen in Protr. fr. 101, 1-6: Aë Bn TOÜTO kai TO kofleOëeng NELOTOV pév, o AIPETOV Bé, KÖV 
bnoOdnpe0o. rtácac TW KAaBEVEOVTL TTAPOUCAG TAG rjBovác, Bär rà HEV kað’ Ünvov qavráopaora 
ipev6f|, TA 6' éypnyopóotv Ann. Aapepeı yàp obdevi tiv OAAwV TO KaBebBELV kai TO £ypryopévot 
"Adv TÕ TÅV wuyr|v 1óve pév noAAóki; AAnBeVEıv, kaðevðovtoç 6' dei Sepeðoðar TO yàp TWV 
Evunviwv EL8WAOV Zort kal peðõos änav. 
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gebraucht, wird das ‚Dämonische‘ einmal als 0700 &pyov dem Göttlichen klar 
untergeordnet;” doch ist es wohl nicht diese Zweitrangigkeit gegenüber dem 
Göttlichen, die Aristoteles bei der Anwendung der Kategorie des ‚Dämonischen‘ auf 
Träume wichtig zu sein scheint, sondern vielmehr ganz allgemein dessen Eigen- 
schaft als Bezeichnung für etwas, das außerhalb menschlicher Verfügungsgewalt 
liegt. Ein solcher Gebrauch des Wortes liegt z.B. in EN VI 7, 1141 b 7 vor, wenn die 
Rede davon ist, die Weisen wüßten „dämonische Dinge“ ($aıuövıa), sowie in Physik 
B 4, 196 b 6-7, wo doxographisch festgehalten wird, einige hielten das Schicksal für 
etwas Dämonisches und damit für etwas, das für die menschliche Denkkraft nicht 
durchschaubar sei.“ Zu diesen beiden Beispielen tritt ergänzend die Ankündigung 
des Aristoteles in der allgemeinen Einleitung zu seinen drei Traktaten über Schlaf 
und Traum am Anfang von De somno et vigilia 453 b 22-24 hinzu: [sc. Eruoxent£ov] 
... Kal tórepov EVÖEXETAL T HEAAOVTA TIPOOPÄV T| OUK EVÖEXETOL, xai tiva TPOTIOV, Ei 
EVÖEXETAL- Kal rtóvepov TA HEAAOVTA ÙT AvOpwrov npáåooeoðar póvov, Tj Kal (v TÒ 
8oupóviov £yet trjv. aitiav Kal «oet ylyverau f| AO TaÙTOpáTov. — „Es muß auch 
untersucht werden, ob es möglich ist, die Zukunft vorauszusehen, oder nicht, und 
auf welche Weise, wenn es möglich ist; und ob nur das Zukünftige, das auf 
menschliche Handlungen zurückgeht oder auch, was das ‚Dämonische‘ als Ursache 
hat und entweder von Natur aus geschieht oder von selbst.“ Hier wird dem 
Menschen als Wirkursache das Bou gegenübergestellt, das sowohl die Natur 
als auch das Automatische in sich begreift. Dabei ist Natur für Aristoteles zwar 
etwas, das sich menschlichem Einfluß entzieht, aber keineswegs in geregelten 
Bahnen oder auch zwingenden Kausalketten verläuft.” Ebenso ‚dämonisch‘- 
unberechenbar wie die Natur ist auch der Traum, und es liegt durchaus nahe, 
anzunehmen, daß hier noch Konnotationen aus der Frühzeit griechischer Literatur 
mitschwingen. In den homerischen Epen jedenfalls erscheint das ‚Dämonische‘ als 


67 Siehe die Stellen bei BONITZ 1955, 164 s. v. Gotpióvioc syn. Qeiog und Rhetorik B 23, 1398 a 15: TO 
Goupióvitov 0£0c rj 0700 £pyov. 

68 Die Ansicht DETIENNEs (1963, 45-46), die in De div. p. somn. erwähnte 6otptovío pboıg habe man 
sich als „la masse des ämes des morts“ vorzustellen, scheint abwegig, setzt diese Annahme doch die 
ganz und gar unaristotelische, namentlich bei Plutarch zu findende Gleichsetzung von kórperlosen 
Seelen mit dainoveg voraus; s. dazu unten, S. 166, Anm. 567. 

69 Vgl. EFFE 1970, 82, Anm. 41. 

70 Cf. SHARPLES 1983, 5, der mit Bezug auf De gen. et corr. 778 a 5 bemerkt, daß sich für Aristoteles 
die Frage des Determinismus noch gar nicht wirklich stellt: „Aristotle can assert that there are fresh 
beginnings (archai), not confined to human agency, without supposing that there is a deterministic 
causal nexus occasionally interrupted by undetermined events; he simply does not see the question 
in these terms." 
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eine Manifestation supranormaler Kraft, die - ohne in den Konturen einer individu- 
ellen Gottheit greifbar zu sein - von außen in den Menschen einfällt.” 

Die angekündigte Untersuchung der Frage nach der Existenz und dem Wesen 
von Träumen, die in die Zukunft weisen, wird in De divinatione per somnum, dem 
letzten der drei Traktate zu Schlaf und Traum, in die Tat umgesetzt. Dabei werden 
zunáchst jene Traumbilder behandelt, die eine Handlung enthalten, welche zum 
Ausgangspunkt für deren Ausübung im Wachen genommen wird. Diesen als airtiaı, 
„Wirkursachen“, bezeichneten vorausschauenden Visionen werden solche Bilder 
zur Seite gestellt, die auf bereits bestehende oder drohende Krankheiten hindeuten, 
und damit die Qualität von onnela, „Zeichen“ oder „Symptomen“, haben. Spielt 
Aristoteles mit dieser zweiten Variante auf den Bereich der medizinischen 
Diagnostik aus Träumen an, wie sie ausführlich beispielsweise in der hippo- 
kratischen Schrift De victu auseinandergesetzt wird,? so widmet er sich erst in 
einem dritten Schritt jenen Tráumen, die in der Ankündigung in De somno et vigilia 
als Vorläufer von solchen zukünftigen Ereignissen vorgestellt wurden, die durch 
außermenschliche ‚dämonische‘ Kräfte verursacht werden. Das direkte Kausal- 
verhältnis zwischen ankündigendem Traum und eintretender beziehungsweise be- 
reits vorhandener Wirklichkeit, das Aristoteles im Falle von handlungsorientierten 
und medizinischen Träumen zugesteht, muß hier wegfallen, geht es doch um 
Ereignisse, deren Ursache nicht im Träumenden selbst liegen können, wie etwa eine 
Seeschlacht oder ganz allgemein Freignisse, die in großer Entfernung stattfinden. 
Während in späteren Traumklassifizierungen wie etwa der des Artemidor das 
prophetische Potential all jener Visionen, welche die Grenzen des tráumenden 
Individuums überschreiten, als selbstverständlich hingenommen wird,” ist in der 
aristotelischen Traumtheorie gemäß De divinatione per somnum die Übereinstim- 
mung zwischen einem bedeutenden Geschichts- oder Naturereignis und der Vision 
eines Einzelnen zunächst einmal nicht mehr als ein oöuntwuo, der akausale 
„Zusammenfall“ zweier Gegebenheiten A und B.” In einigen seltenen Fällen räumt 


71 Cf. NILSSON 1941, 216-222, bes. 221; zu ähnlichen Erscheinungsformen des ‚Dämonischen‘ noch 
bei Euripides s. RIVIER 1958, 45-72, bes. 53; s. auch DETIENNE 1963, 28, der die fehlende Verankerung 
im Kult zum Anlaß nimmt, dem Begriff des doinwv folgende Merkmale beizulegen: „le caractère 
flou, indéterminé et indéfini du signe dalnwv ...“ 

72 Zudiesem Bezug s. ausführlich VAN DER EIJK 1994, 271-72. 

73 Cf. Artem. Oneirokr. I, 2, wo Artemidor persönliche (i610) Träume und solche, die über die 
Grenzen des eigenen Ichs hinausgehen (aAAötpıa, kotvá, 6npóota und Koonıka), auf die gleiche 
Ebene stellt und sie alle gemeinsam der Klasse der allegorischen Tráume mit prophetischer Bedeu- 
tung subsumiert. 

74 Es scheint nicht überflüssig, darauf hinzuweisen, daß C. G. Jungs Theorie von der ,Synchroni- 
zität‘ als dem Phänomen eines akausalen Zusammenfalls innerer psychischer Vorgänge und 
sinngemäß auf sie bezogener objektiver Ereignisse eine auffallende Ähnlichkeit mit dem aristote- 
lischen oburtwuo-Konzept aufweist (JUNG 1952, 34): „Das Synchronizitätsphänomen besteht also 
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Aristoteles allerdings auch die Möglichkeit von direkt präkognitiven Träumen ein, 
doch verortet er sie hier nicht etwa, wie in der Eudemischen Ethik, im Göttlichen, 
sondern bedient sich zu ihrer Erklärung einer leicht abgewandelten Variante des 
oben bereits erwähnten kxívnoig-Modells, indem er sie einmal mehr auf 
Schwingungen zurückführt, deren Ursprung er nun allerdings in Gegenständen 
außerhalb des Träumenden lokalisiert. In expliziter Anlehnung an Demokrit, nach 
dessen Vorstellung Träume von eiöwAa und Anöppoıcı hervorgerufen werden, die 
sich von Gegenständen oder Personen ablösen, um dann durch Poren in den Körper 
des Tráumenden einzudringen,” läßt Aristoteles von den nämlichen Objekten 
Bewegungen ausgehen, die besonders in der Nacht, wenn die Luft weitgehend 
unbewegt ist, sich ungestört ihren Weg zum Träumenden bahnen können.’ Eine 
gegenüber dem Wachzustand bedeutend gesteigerte Empfänglichkeit für solche 
Schwingungen kennzeichnet nach Aristoteles insbesondere die „Beliebigen“, 
TuyÓvtEG, die - im Gegensatz zu den geistig Aktiven, deren Kapazitäten durch 
eigene Denktátigkeit hinreichend in Anspruch genommen sind - aufgrund der für 
sie charakteristischen inneren Leere sich leicht von äußerlichen Einflüssen 
ergreifen lassen, da sie ihnen nur wenig Eigenreflexion entgegenzusetzen haben." 
Ähnliches trifft laut Aristoteles auch auf Melancholiker und Ekstatiker zu. Der 
Überschuf an schwarzer Galle - in der hippokrateischen Lehre von den vier 
Kórpersáften ein krankhafter Befund? - ist in der aristotelischen Psychologie 
konstitutiv für einen außergewöhnlichen Charakter, der laut einer Bemerkung im 
äkpooia-Diskurs im 7. Buch der Nikomachischen Ethik unter Hintanstellung der 
Vernunft ausschließlich den Regungen der pavraoia folgt.? Im Hinblick auf Träume 
bescheinigt Aristoteles dann auch dem Melancholiker eine Art „irrationale 


aus zwei Faktoren: 1. Ein unbewußtes Bild kommt direkt (d. h. wörtlich) oder indirekt (symbolisiert 
oder angedeutet) zum Bewußtsein als Traum, Einfall oder Ahnung. 2. Mit diesem Inhalt koinzidiert ein 
objektiver Tatbestand.“ 

75 Cf. Demokrit, VS 55 A 77 (Plut. Quaest. conv. VIII 10, 2 p. 735 A): ... TOÖTO 6r| voUruóriutov ö qnot 
A. „eykataßvooododaı TA £i6uAÀo Bé TWV nópwv eig tà oxpara Kal TIOLEIV TÄG Kata Urtvov ÖWeıg 
ENTAVAPEPOHEVA ...“; vgl. auch Demokrit, VS 55 B 166. 

76 Cf. Arist. Div.Somn. 464 a 1— 19; sogar die Bemerkungen zur Windstille als einem günstigen 
Faktor erweisen sich als abgeschaut von Demokrit (Plut. Quaest. conv. VIII 10, 2 p. 735 B): tobto 6£ 
uërg notet du’ üépog Aetov TÅG POPÄG avtog yıvon£vng AKWÄUTOU xai rayeíac. 

77 Cf. Arist. Div.Somn. 464 a 22 - 25: oŬTw ô’ elkóc TOÙG TUXÖVTAG ripoopüv- rj yàp 6t&voia tv 
TOLUTWV OU qpoviiotikri, AAA WOTEP ëpnpoç Kal kevů "ëtt, kai Kıvndeioa kort TO ktvobv 
Zero, Vgl. auch Ps.-Arist. Probl. 957a6-8: oi T Ev tw Kadevdsıv évunviatóuevor iovapiévng TG 
&iavoíac, Kal kað’ ócov FIPEHEI, Óveiparrrouotv. 

78 Vgl. Hippokrates, De nat. hum. 4 über die schádliche Wirkung eines Ungleichgewichts im 
Hinblick auf die Kórpersáfte. 

79 Cf. Arist. EN VII 8, 1150 b 25-28: páiota ©’ oi fei Kal neAayyoAıkol tv nponet ákpaoíav eioiv 
ÄKpaTeig- ot EV yàp Bé trjv TayutÄTa ot 62 Sià ru OPOSPHTNTA oUk ávapévouot TOV Aóyov, Aë TO 
áxoAovOmixoi eivai rjj pavraoig. 
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Treffsicherheit“, die ihn auf ähnliche Weise charakterisiert wie in der Eudemischen 
Ethik den eutuyrig.®° Die Tatsache, daß von den ohnehin sehr zahlreichen nächt- 
lichen Visionen der Melancholiker einige sich als wahr erweisen, ist für Aristoteles 
dem Glück beim Würfelspiel vergleichbar und tut damit der Behauptung eines 
akausalen Nebeneinanders von Traum und sinnverwandtem Ereignis nicht den 
geringsten Abbruch.?! Nicht mehr ganz so zusammenhanglos erscheint freilich eine 
solche Koinzidenz, sobald die kívnotg-Theorie mit ins Spiel kommt, nach der ja, wie 
wir sahen, Schwingungen von einem äußerlichen movens in die Seele des Tráumen- 
den eindringen, die namentlich der Melancholiker aufgrund der ihm eigenen 
Heftigkeit (opoöpöTnsg) besonders intensiv in sich aufnimmt und in assoziativen 
Ketten unbeirrt weiterverfolgt.° Laut De insomniis 461 a 24 ist das Temperament des 
Melancholikers, ähnlich den zeitlich begrenzten Zuständen eines Fieberkranken 
oder Trunkenen, „von luftiger Art“ (nveupatwöng) und bringt viel Bewegung und 
Unruhe mit sich, was zuweilen auch zu verworrenen Träumen führen kann.? Dabei 
zeitigt das Wechselhafte ihrer Natur (tò petaßàntıkóv) ein abruptes Schwanken 
ihrer Vorstellungen in Übereinstimmung mit den sie bewegenden äußeren Reizen.“ 
Eine Sonderstellung innerhalb der Gruppe der Melancholiker nehmen die Ekstatiker 
ein. In Problemata XXX, 1 wird die für sie charakteristische Fáhigkeit zu Sehertum 
und Enthusiasmus mit einer im Übermaß vorhandenen und noch dazu heißen 
schwarzen Galle in Verbindung gesetzt.^ Für die Ekstatiker trifft das über die 
Melancholiker Gesagte in extremer Form zu: Ihre kórpereigenen Bewegungen 
stellen nicht nur keinerlei Hindernis für externe Impulse dar, sondern werden von 


80 Vgl. Arist. Div.Somn. 464 a 32-33: oi 62 ueAaykoMoi Bé TO oqo6póv, wonep Bá ovre 
nöppwdev, eDotoyol eiotv ... mit Arist. EE VII, 2, 1248 a 40 - b 1: 610 oi peAoyyoAoi. Kal 
£00vóvetpot. Éoike yàp Å àpyr| àánoAvopiévov TOD Aóyov over dov (s. dazu auch oben, S. 21). 

81 Cf. Arist. Div.Somn. 463 b 19-22: ... Erutuxeig Óvtec Ev Toto WONEP EvioL üpri&tovreg: WOTTEP 
yàp kai Aéyerat „av roAAa BáAAmc, GAAT AAAotov BaAeig“, Kal éni TOOTWV TODTO oupBßaivet. 

82 Cf. Arist. Insomn. 461 a 21-23: ... ÖTE Bé tevopayyévoi qatvovrat ai Oei Kal TEPATWÖELG, Kal OUK 
eipöneva TA £vonvia, oiov roi ueAoyyoAikoic ...; zur Heftigkeit s. Arist. Div.Somn. 464 b 4-5: £u Bé 
Dä tr|v oqoó6pótntra oùk EKKPOVETAL AUTWV Å kivnoic ÙP’ érépag Kıvrioewg; zu den assoziativen 
Ketten s. Arist. Div.Somn. 464 b 1-4: wonep yàp Tà DıAauvidog nou|poro Kal oi Eunaveig EXöneva Tod 
Óptotov A£yovot kai dlavoodvraı, otov Appoöitnv PPodithv, Kal oft ovvelpouotv eig TÒ npóou. 

83 Cf. Arist. De insomn. 461 a 23-25: návta yàp TÀ TOLADTA rtr nvevupaoó6rn Övra roAAnv "out 
kivnotv xai vapoyriv; vgl. auch Ps.-Arist. Problemata 953 b 23-24: ö Te ù Xupóq xai Å Kpäaıg D TG 
p£Aatvng XoAfjg nvevpatıká ċotıv. Zu den verworrenen Träumen der Melancholiker s. Arist. Insomn. 
461 a 21-23: ... ÖTE 6€ TETAPAYHEvAL Paivovraı od ÖYEÇ kai TEPATWÖELG, kai o EIPÖHEVA TÀ évonvia, 
oiov toic ugAoyyoAikoic ... 

84 Cf. Arist. Div.Somn. 464 b 1. 

85 Cf. 954 a 32-37: ... 60015 62 Mov Todt kai epu [sc. Å xp&ctc], uavixoi Kai eüuetc Kal EPWTIKOL 
... mool Bé Kal Sià TO Eyybg elvat TOD voepob tónov tr|v Geppórmra TauTNV voorjpaotv áAMokovrot 
pavikoi rj £vOovotootikoic, ó0ev XifuAAot xai Bákiðeç xai ol £vOgot yivovTaL rtávteg ... 
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diesen gänzlich aus dem Feld geschlagen.“ Der auf solche Weise Affizierte trägt also 
die Züge eines rein passiven Mediums. Dabei werden die von ihm Besitz ergreifen- 
den Einflüsse nur noch ganz vage als £evixà bezeichnet.” 

Trotz zunehmender Skepsis des Aristoteles im Umgang mit der Frage nach 
prophetischen Träumen läßt sich immerhin eine Konstante festhalten: Traumman- 
tik ist für ihn in allen Phasen seines Philosophierens ein Phánomen, bei dem die 
menschliche Seele von außen kommenden Einflüssen ausgesetzt ist, die nach einer 
wie auch immer gearteten Erklärung heischen. Mit ihrer Bezeichnung als 
„dämonisch“ in De insomniis befindet er sich jedenfalls ganz im Einklang mit 
Platon, der ja in Symposion 202 D - 203 A die Mantik mit dem „Dämonischen“ auf 
eine Stufe gestellt und diesen beiden Phánomenen die bedeutende Rolle einer 
vermittelnden Instanz zwischen góttlicher und menschlicher Spháre zugewiesen 
hatte Si 

Ein lebendiges Beispiel dieser Verbindung der Mantik mit dem Bereich des 
Halbgöttlichen begegnet uns in der Person des Sokrates, den man mit gutem Recht 
als einen im Hinblick auf zukünftige Ereignisse von übermenschlicher Weisheit 
geleiteten 6oiptóvtoc åvýp bezeichnen kann. In den platonischen Dialogen offenbart 
er sich nicht nur als geleitet von den warnenden Eingebungen einer unter der 
Bezeichung öauuöviov bekannten halbgöttlichen inneren Stimme - eine 
Eigentümlichkeit, die Plutarch zum Anlaß für die Abfassung seines Dialogs De genio 
Socratis nahm -, sondern auch als Empfänger von Träumen, von denen wir den in 
Phaidon 60 E - 61 C beschriebenen, eine Aufforderung zu musischer Betätigung 
enthaltenden bereits erwähnt haben.” Ein weiterer Traum wird Sokrates im Kriton, 
44 A-B, zuteil, als er im Kerker gelassen seinem Ende entgegensieht. Als Kriton sich 
am Morgen bei ihm einfindet, um ihm mitzuteilen, daß jenes Staatsschiff, nach 
dessen Rückkehr aus Delos sein Todesurteil zu erwarten sei, in Sunion gesichtet 
wurde, knüpft er daran zugleich die Erwartung von dessen Eintreffen noch am 
selbigen Tag und versucht ein letztes Mal, Sokrates zur Flucht nach Thessalien zu 
überreden.” Sokrates dagegen glaubt zu wissen, daß das Schiff erst am nächsten 
Tag zu erwarten sei, und beruft sich dabei auf seinen Traum: 


86 Cf. Arist. Div.Somn. 464 a 25-26: toU 8' £viouc TWV EKOTATIKOV IPOOPAV attiov Ort ai olkeicu 
xtvrjogtg oUk &voyAobotv ĠAN’ ArtopparıiLovTou. 

87 Cf. Arist. Div.Somn. 464 a 26: TÕV Eevi@v oov páoTta aioðávovtat. 

88 Vgl.oben, S. 17. 

89 Siehe oben, S. 18. 

90 Zu dem Zeitraum der Überfahrt des Staatsschiffes nach Delos bis zu seiner Rückkehr nach 
Athen als einer Phase ritueller Reinheit, in der kein Todesurteil vollstreckt werden durfte, vgl. auch 
Pl. Phd. 58 A-B. 
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EÖGÖKEL tt pot yuvr| tpoogA90000 KaAT| Kal EVELÖTIG, AEUKA ipia ëyovoa, kaAéoot pe Kal einelv- 
„Q Xüxparec, "Huot xev Tpıratg dër EpißwAov ïkoo.“ 
Platon, Kriton 44 A-B 


„Es schien mir, als käme eine schöne und wohlgestaltete Frau auf mich zu, mit weißen 
Kleidern angetan, die mich anrief und sagte: ,O Sokrates, du könntest am dritten Tage die 
großschollige Phthia erreichen.‘“ 


Zunächst einmal ist hier die Rede vom „dritten Tag“, was die Überzeugung des 
Sokrates erklärt, daß die Ankunft des Staatsschiffes sich noch um einen weiteren 
Tag verzögern werde. Die Kombination der im Traum auftretenden weißgekleideten 
Frauengestalt mit einem Zitat aus Homers Ilias IX, 363 birgt in sich eine Spannung, 
wie sie der Situation des Eingekerkerten aufs genaueste entspricht: Die Gewandung 
der Frau scheint mir deutlich auf den Tod vorauszuweisen, allerdings weniger, wie 
man hat annehmen wollen, als ein Symbol für das Segel des zurückkehrenden 
Schiffes,” sondern vielmehr als eine Allegorie des Todes selbst, war es doch ein 
weithin etablierter Brauch, daß die Trauernden, ihrerseits schwarz gekleidet, einen 
Verstorbenen nach seiner Aufbahrung (mpóOsoig) im Zuge einer Prozession 
(&kpopá) in weißen Gewándern zum Ort seiner Bestattung trugen.” Dabei ist die 
„großschollige Phthia“ des Homerzitats, wie man bereits zu Recht bemerkt hat, 
wohl weniger als eine auf das Verb to verweisende Metapher für ein 
bevorstehendes Ableben zu verstehen, sondern vielmehr, wie ein Blick auf den 
weiteren Zusammenhang bei Homer zeigt, als leise Andeutung einer móglichen 
Flucht.” Tatsächlich erwägt ja Achill in der Rede, der dieses Zitat entstammt, eine 
Rückkehr in seine Heimat als eine ernstzunehmende Alternative zu einem Wieder- 
eintritt in das Schlachtgeschehen. Wenn also Phthia für ihn gerade nicht mit der 
Vorbereitung auf einen ruhmreichen Tod in Verbindung steht, sondern viel eher die 
Aussicht auf ein langes, wenn auch unscheinbares Leben symbolisiert, so gilt für 
das Zitat im Traum des Sokrates, der sich an einem áhnlichen Scheideweg wie Achill 
befindet, mutatis mutandis das Gleiche: Wenn es nämlich heißt, Sokrates könnte am 


91 In diesem Sinne TAYLOR 1937, 169. 

92 Zu npó0sotc und &xqopá als zwei bedeutenden Bestandteilen des Totenrituals s. REHM 1994, 22- 
26; zur weißen Gewandung des Toten bei der £xqopá s. Artem. Oneirokr. II, 3: &vöpi Bé vooobvut 
Aeuxà £yew uërg O&varov npoayopevet did TÒ rovc ároOavóvrag Ev Aevkoig Expepeoda, ... vgl. 
auch IV, 2: oc Apiote(8ng ó vopukóc Kaltoı £8oc £yuv Ev Aevxoig npoiévat vooðv £6o£e Aevkà qopeiv 
inartıa, Kal o08£v Anwvaro TOD ZOouc- ob yàp eig pakpàv ånéðavev: du yàp peitiov £dog TO enetyov, 
Kof A oi vekpoi Ev Aeukoig EKp£povraı. Zur Aufbahrung in weißen oder roten Kleidern s. ferner 
PARKER 1983, 3-5; vgl. auch eine attische weißgrundige Lekythos des Sabouroff-Malers aus dem 
5. Jh. v. Chr. (REHM 1994, 25, Fig. 8), die einen Aufgebahrten in weißer Kleidung zeigt. 

93 Zur Auffassung von din als einer Anspielung auf flou s. ADAM 1891, 27: “I feel sure that 
(rightly or wrongly) Socrates associated din with q0i« and YBiorg, ...”; dagegen kritisch KRAMER 
1988, der die Erwähnung Phthias S. 196-97 als Andeutung einer möglichen Flucht verstanden 
wissen will. 


Die Grundlagen bei Platon und Aristoteles — 29 


dritten Tage nach der Stadt Phthia gelangen, die zudem noch in Thessalien, dem 
von Kriton vorgeschlagenen Fluchtort, liegt, so wird damit eine von Sokrates 
unterschwellig immerhin erwogene Potentialität artikuliert, die freilich bei wachem 
Bewußtsein für ihn nicht in Frage kommt.” Dadurch, daß Platon den Gedanken an 
eine mögliche Flucht in den Traum verlegt, erweist er sich als feiner Psychologe, ist 
doch gerade die nächtliche Phantasie der Ort, in dem latent Vorhandenes am ehe- 
sten sich Bahn bricht. Ein weiterer Grund, auf einen Traum zurückzugreifen, ist die 
Tatsache, daß es hier um die von Sokrates noch zu erwartende Lebensdauer geht - 
eine Thematik, die in mantischen Träumen traditionell einen bedeutenden Platz 
einnimmt und die wir im folgenden etwas näher beleuchten wollen: 

Wohl die frühesten Zeugnisse der Tradition von Lebensdauerprophezeiungen in 
Träumen der griechischen Literatur finden sich im 16. Gesang der Ilias, wo sowohl 
Hektor als auch Patroklos im Sterben das nahe Ende derer ankündigen, von deren 
Händen sie den Tod erlitten.” Diesen Weissagungen begegnen wir wieder im fr. 12a 
des Aristoteles, das eindeutig dem frühen exoterischen Dialog De philosophia 
zuzurechnen ist.’ Laut dem Referat des Sextus Empiricus führte Aristoteles dort 
menschlichen Gottesglauben einerseits auf die regelmäßigen Umläufe der Him- 
melskórper, andererseits aber auf die Erfahrungen der Seele zurück, wobei von den 
letzteren insbesondere die Traummantik exemplarisch herausgegriffen wird. „Wenn 
die Seele“, so heißt es bei Sextus, „im Schlaf auf sich selbst sich zurückzieht (xa0* 
atv yévntau rj buyn), dann wird sie, sobald sie die ihr eigene Natur angenommen 
hat (tr|v {srov àrtoAofoboca qvo), zur Seherin und sagt die Zukunft voraus."?' Der 
Schlaf gilt allerdings nur als eine Vorstufe zur Todesstunde, in der die Seele sich 
endgültig vom Körper löst und damit ein noch größeres Potential von clairvoyance 
erwirbt. Zur Illustration dieser im spáteren Denken des Aristoteles so nicht mehr 
anzutreffenden Vorstellung der abgetrennten Seele als Prophetin werden die 
vorausschauenden Äußerungen der homerischen Helden Patroklos und Hektor 
herangezogen. Derartige Beweise von prophetischer Präkognition habe die 
Menschen, so das Referat des Sextus, auf etwas Göttliches schließen lassen, das der 
menschlichen Seele verwandt sei. Es ist die Frage, ob Aristoteles mit den hier 
vorgebrachten Ansichten lediglich eine communis opinio zur Traummantik wieder- 


94 Dieser Unterschied in der Haltung des schlafenden und wachenden Sokrates schließt es m. E. 
aus, den Potentialis mit KRAMER 1988, 196, als „raising a potential choice“ zu verstehen. 

95 Cf. Hom. Il. XVI, 851-854; XXII, 355-360. 

96 Zur Datierung von De philosophia auf das Jahr 347 v. Chr. s. EFFE 1970, 5. 

97 Cf. Arist. fr. 12 a: ötav yáp, pnow, Ev TW onvobv kað’ ov yevntau Å dung, 1óte trjv IB 
ànoAofoboca qot npopavtevetai TE kai rtpoayopever TÀ HEAAOVTO. 

98 Zur Verwandtschaft dieses frühen psychologischen Konzepts mit Vorstellungen Platos, der 
Pythagoreer und der hippokratischen Schrift De victu 86 siehe VAN DER EIJK 1991, 90-91, n. 127. Zu 
der Vorstellung der Alten, daß die Todesstunde prophetische Einsichten mit sich bringt, siehe auch 
JANKO 1992, 420. 
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geben wollte.” Er hat schamanistische Erfahrungen jedenfalls durchaus ernst 
genommen, wie sein Interesse für die legendäre Gestalt des Hermotimos zeigt. In 
Metaphysik 984 b 20 erwähnt er den Klazomenier, der als sagenhafte Prä- 
Inkarnation des Pythagoras galt und für die zuweilen über mehrere Tage sich 
erstreckenden Wanderungen seiner Seele außerhalb des Körpers bekannt war, als 
ein Zeugnis für die Abtrennbarkeit des voüg, und derselbe Hermotimos scheint es 
auch zu sein, von dem Aristoteles — laut dem arabischen Philosophen al-Kindi, bei 
dem allerdings lediglich anonym von einem „griechischen König“ die Rede ist - an 
anderer, freilich unklarer Stelle erzáhlt, er habe nach dem Durchleben einer Art 
Nahtoderfahrung, die sich über mehrere Tage erstreckte, einerseits von der Schau 
verschiedener Dinge der unsichtbaren Welt berichtet, die seiner Seele während ihrer 
Loslósung vom Kórper zuteil geworden sei, andererseits aber neben bevorstehenden 
Naturkatastrophen wie Erdbeben und Überschwemmungen auch die genaue 
Lebensdauer seiner Bekannten vorausgesagt.? Doch nicht nur im Zusammenhang 
mit sagenhaften Figuren wie Patroklos und Hermotimos ráumt Aristoteles die 
Móglichkeit traummantischer Prophezeiungen, besonders auch im Hinblick auf 
Fragen der Lebensdauer, ein. In fr. 1 des frühen Dialogs Eudemos, De anima, der ja 
von der Unsterblichkeit und Abtrennbarkeit der Seele handelte, wird berichtet, wie 
Eudemos, als er einmal so krank darniederlag, daß die Ärzte ihn schon aufgegeben 
hatten, im Traum ein Jüngling erschien, der ihm unter anderem voraussagte, er 
werde nach fünf Jahren heimkehren. Der Traum erfüllte sich laut dem Referat 
Ciceros dahingehend, daß Eudemos nach Ablauf der vorausgesagten Frist während 
einer Schlacht bei Syrakus umkam.'?! 

Eine Lebensdauerprophezeiung im Stile der Hektorweissagung fand sich nach 
der Auskunft Ciceros in De divinatione I, 64 auch bei Poseidonios, der von einem 
gewissen Rhodios berichtet haben soll, er habe im Sterben geweissagt, in welcher 
Reihenfolge sechs seiner Altersgenossen ihm nachfolgen würden.” 


99 Cf. EFFE 1970, 88: „Die Erörterung der einschlägigen Stellen hat ergeben, daß Aristoteles die in 
fr. 12 a referierte ‚schamanistische‘ Konzeption der Traummantik nicht selbst vertreten hat; er trug 
nur einen Bericht über die Auffassungen der Alten vor, die er an Hand einiger Beispiele, welche 
Sextus zum Teil übergeht, erläuterte.“ 

100 Zu Hermotimos als Reinkarnation des Pythagoras s. Diog. Laert. VIII, 4-5; zum Aristoteles-Zitat 
bei al-Kindi s. WALZER 1937; für die Zuweisung des Hermotimos-Beispiels an den Dialog De philo- 
sophia s. EFFE 1970, 87-88; s. dagegen WASZINK 1947, 143, der die Geschichte innerhalb der Unsterb- 
lichkeitserörterung des Eudemus als Beispiel für die Trennbarkeit der Seele platziert wissen will. 

101 Cf. Cic. Div. I, 53: ei visum in quiete egregia facie iuvenem dicere fore ut perbrevi convalesceret 
paucisque diebus interiturum Alexandrum tyrannum, ipsum autem Eudemum quiquennio post domum 
esse rediturum. |...] quinto autem anno exeunte cum esset spes ex illo somnio in Cyprum illum ex Sicilia 
esse rediturm, proeliantem eum ad Syracusas occidisse. 

102 Cf. Cic. Div. I, 64: Divinare autem morientes illo etiam exemplo confirmat Posidonius, quod 
adfert, Rhodium quendam morientem sex aequales nominasse et dixisse qui primus eorum qui 
secundus qui deinde deinceps moriturus esset. 
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In fast schon toposartig verfestigter Form wird diese Tradition bis in die Zeit 
der Zweiten Sophistik weitertransportiert; doch wáhrend der Traumdeuter Arte- 
midor, wie wir im folgenden sehen werden, sich hier weitgehend in vorgezeich- 
neten Bahnen bewegt, gibt Aelius Aristides in seinen Hieroi Logoi der Thematik eine 
überraschende Wende, die es wert ist, in einem eigenen Abschnitt behandelt zu 
werden. 


3.2 Lebensdauerprophezeiungen und ihre Durchbrechung bei 
Aelius Aristides 


Um uns ein Bild von der Tradition der Lebensdauerprophezeiungen in Tráumen im 
unmittelbaren zeitlichen Umfeld des Aristides zu verschaffen, wollen wir zunächst 
einen Blick auf zwei Traumerzáhlungen aus dem V. Buch der Oneirokritika des 
Artemidor werfen. In V, 30 ist von einer auf dem Krankenbett liegenden Frau die 
Rede, der im Traum geweissagt wurde, sie werde in sieben Monaten von „einem 
wunderschönen Knäblein“ (rtaıöäpıov koAóv ye Mav) entbunden werden. Der Traum 
erfüllte sich, indem die Frau nach sieben Monaten starb. Dabei entpuppte sich das 
Knáblein als Allegorie für den Tod, und tatsáchlich tritt ja auch eine solche Figur, 
auf eine umgestürzte Fackel gestützt, in antiker Gräberplastik nicht selten als ein 
Todessymbol auf. Während diese Vision entfernt an den Traum des Sokrates mit 
der in ihm auftretenden schónen Frauengestalt erinnert, skizziert ein anderer 
bereits in Ansätzen einen Zusammenhang, wie wir ihm in ähnlicher Form bei Aelius 
Aristides begegnen werden: In V, 26 wird ein Traum erzählt, in dem es jemandem so 
vorkam, als trage er den auf einem Erzpláttchen eingegrabenen Namen des Sarapis 
wie ein Amulett um den Hals gebunden. Entsprechend den sieben Buchstaben des 
Namens dieser Gottheit, die hier im Einklang mit einer um das Kultbild des Sarapis 
von Alexandrien sich rankenden Legende mit Pluton gleichgesetzt wird, starb 
dieser Mann nach sieben Tagen, und zwar infolge einer Krankheit an jenem 
Kórperteil, um den er das Amulett zu tragen schien. 


103 Cf. Artem. Oneirokr. V, 30: TÒ Bé xoAóv naðápiov Nv ó Büvatog, Bee AIPETWTEPOG Åv Dé TÒ 
&novov toU voou6ouc xai TaAaınwpov piov; zur Darstellung des Todes in Gestalt eines auf eine 
umgestürzte Fackel gestützten Knaben s. LESSING 1769 [=UHLIG 1984], 24-25 mit Taf. I und öfters; 
sowie das Bild eines Todesgenius auf einem Relief-Sarkophag des Thermenmuseums in Rom (UHLIG 
1984, 93); zu diesem Typus s. ferner CUMONT 1942, 409, der ihn als ‚Eros funéraire‘ identifizieren 
will. 

104 Siehe die bei Plutarch, De Is. et Os. 361 F — 362 A überlieferte Legende, nach der Ptolemaios 
Soter auf ein Traumgeheiß hin die Kolossalstatue des Pluton aus Sinope, ohne ihre wirkliche 
Identitát zu kennen, nach Alexandrien bringen und sich von einigen seiner Berater, darunter 
Manetho, überzeugen ließ, es handle sich um Sarapis. 
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Wenn wir nun den Blick auf Aristides richten, werden wir feststellen, daß die 
für die bisher genannten Beispiele typische Abfolge von dem Empfang einer 
Lebensdauerprophezeiung und ihrem tatsächlichen Eintreffen in zahlreichen 
Episoden der Hieroi Logoi ganz betont durchbrochen wird. Wir beginnen mit der 
Geschichte einer von Aristides selbst für seinen Erzieher Zosimos erwirkten 
Lebensverlängerung im ersten Logos, um uns dann dem für das Thema der 
Überwindung eines vom Schicksal verhängten Todes mit Hilfe von göttlicher 
Pronoia besonders einschlägigen zweiten Logos zuzuwenden. Besprochen werden 
die Episode von einem inszenierten Schiffbruch en miniature, nachdem Aristides 
dem Tode auf See entkommen konnte, die Vision von Asklepios als Loszuteiler und 
die Pockenerkrankungsepisode, in der Aristides schildert, wie seine von einer 
Athene-Epiphanie begleitete überraschende Genesung von einer Pockenepidemie 
zugleich die Durchbrechung einer viel früher an ihn ergangenen Lebensdauerpro- 
phezeiung bedeutete. Religionswissenschaftlich befragt und auf ihren kultischen 
Hintergrund überprüft wird das Phänomen der Lebensverlängerung im Rahmen der 
Interpretation einer ganzen Reihe von Traumerzählungen des vierten Logos, unter 
ihnen die Ophiouchos-Vision, von der ausgehend die Frage nach der Bedeutung 
góttlicher tutela für die Lebensdauer eines gegebenen Individuums aufgeworfen 
und zugleich gezeigt wird, wie die der Ophiouchos-Vision benachbarten Traumer- 
zählungen im Kultus wurzeln, indem sie auf die kultische Praxis verweisen, einen 
Initianden im Rahmen eines Einweihungsritus einer neuen Gestirnskonstellation zu 
unterstellen, womit in der Regel dann auch ein Wechsel in der góttlichen Patronage 
einhergeht. Im gleichen Themenkreis verbleibend, folgt in 3.3 eine ausführliche 
Interpretation der Philumene-Episode des fünften Logos. Der zu Beginn dieser 
Episode in den Blick rückende, mit dem Beinamen Autnp versehene Erlöser-Gott 
entpuppt sich im Laufe unserer Untersuchungen als eine sonnenhafte Allgottheit, 
deren ursprüngliche Lokalisierung im ägyptischen Elephantine Aristides mittels 
Querverweisen auf entsprechende Stellen innerhalb der Hieroi Logoi selbst nahe- 
legt. 

Betrachten wir zunáchst die Ereignisse um Zosimos, den Erzieher des Aristides, 
im ersten Logos. In HL I, 69 sehen wir Aristides gemeinsam mit ihm durch Mysien in 
Richtung Pergamon reisen, doch das gemeinsam begonnene Unternehmen endet 
mit einer Trennung, indem Aristides, von Hemmträumen festgehalten, mehrere 
Tage am gleichen Ort verweilt, wáhrend sein Erzieher wegen einer administrativen 
Angelegenheit sich zu einem der Landgüter seines Herrn begibt. Vor ihrer Wieder- 
vereinigung werden beide von Krankheit befallen, so daß die Sorge eines jeden von 
ihnen um das Leben des anderen weit größer ist als die um das eigene Befinden.” 


105 Cf. HL I, 70: cuvéfotvev oov Du muvOavopévotg WG roue Ex&repot mot pM ov ole 
Tikovoptev f| toic abtà napoðotv éx&repov Bapbveodan. Vgl. dagegen das doch sehr einseitige Urteil 
FESTUGIERES (1954, 97): „One cannot be fond of him. He is incredibly vain, profoundly egotistical.“ 
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Als Aristides in dieser für seinen Erzieher kritischen Situation Asklepios im Traum 
erscheint, berührt er ihm in einer Geste von ungewóhnlicher Vertraulichkeit dreimal 
bittflehend das Haupt, um eine Lebensverlängerung für den Moribunden zu erwir- 
ken. Als Reaktion auf diese Hikesie, die an die Bittgänge des Herakles und 
Orpheus zugunsten der verstorbenen Heldinnen Alkestis und Eurydike erinnert,” 
hebt Asklepios zweimal ablehnend das Haupt. Erst beim dritten Mal gewährt er das 
Gewünschte, allerdings mit Worten, von denen es heißt, man dürfe sie wohl nicht 
ohne weiteres öffentlich mitteilen (£Kpe&peiv). So beschränkt sich Aristides auf die 
Wiedergabe der Aufforderung des Gottes an ihn, Zosimos zu beschützen: pbAadov. 
Danach wird dem Erzieher tatsächlich noch eine Gnadenfrist von vier Monaten 
geschenkt, die er, wie Aristides berichtet, sehr wohl zu schätzen wußte, indem er 
„dem Gott für seine Fürsorge dankte und mir selbst für meinen Beistand“ — ti) re 
Bew xapıv Exwv "DC ripovo(ag xai TAG dLakoviag poi. Die wohltätigen Kräfte von 
göttlicher und menschlicher Seite fließen hier deutlich ineins zusammen. Eine 
solche doppelte Verursachung wird auch dann noch einmal angezeigt, wenn 
Aristides in seinem abschließenden Kommentar zu den Geschehnissen um Zosimos 
die Tätigkeit des Behütens, die Asklepios mit dem Aufruf qoAo£ov eigentlich ihm 
selbst anvertraut hatte, in einer überraschenden Wende auf den Gott überträgt 
(I, 77): obtwg 800v Te Eneßiw, xápi v TOD Geo) wg AANOÕG PuAdgavtog AUTÖV pot, 

— „So war die Frist, die er noch zusätzlich lebte, eine Gnade des Gottes, der in der 
Tat ihn mir behütete.“ Die Tatsache, daß die wohlwollende Fürsorge des Asklepios 
hier als ein Akt göttlicher xäpıg bezeichnet wird, darf vor dem Hintergrund des 
traditionellen griechischen Polytheismus, dem dieser Begriff noch gänzlich fremd 
war, als eine Besonderheit gelten. Die göttlich-menschliche Synergie bei der 
Bewahrung des Zosimos hat ihr Pendant in einer doppelten Ursache für sein 
schließliches Ableben: Nach der Version, die im ersten Logos vorgebracht wird, 
begibt sich Zosimos aus allzu gut gemeinter Hilfsbereitschaft bei widrigen Wit- 
terungsverhältnissen zu einem erkrankten Sklaven seines Herrn, und das gegen 
dessen ausdrückliche, auf eine Traumanweisung zurückgehende Aufforderung zum 
Bleiben. Unterwegs fällt er vom Wagen, kehrt zurück und bricht noch einmal auf, 
wobei er sich eine tödliche Krankheit zuzieht. Wenn es am Ende der Episode heißt, 
Zosimos sei in Entsprechung zu jener Traumvision gestorben, in der Aristides durch 


Ähnlich einseitig und die Zuneigung des Aristides zu seinem Erzieher Zosimos offenbar übersehend, 
GUIDORIZZI 2013, 197: „Non potrà stupire, quindi, la totale assenza non solo di una dimensione ero- 
tica, in sogni che si indirizzano verso un oggetto amato (dato che egli non amava altri che se stesso) 
ma anche di una qualche manifestazione affettiva.“ 

106 Zum Kontrast dieser Geste mit der bei Hikesien sonst üblichen Berührung des Knies der um 
Hilfe angegangenen Gottheit oder auch Person s. BOULANGER 1968, 201. 

107 Vgl. z. B. E. Alc. 851-53: eiu àv ké / Köpng Avaktög € eig àvnAMoug 6óp0ug / attijoopat te: 
xai néno®’ Ageıv ävw / 'AAkeotty, wote yepoiv &vOelvou £évov, ... 

108 Cf. HL I, 74. 
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Hikesie seine Lebensverlängerung zu erwirken suchte, so könnte ein aufmerksamer 
Leser sich dazu ermuntert fühlen, den doppelten Aufbruch des Zosimos als Parallele 
zu der zweimaligen Verweigerung der Hikesie des Aristides durch Asklepios anzu- 
sehen IP Daß hier eine lebenserhaltende Gnade durch den Willen des Geretteten, 
seinerseits Leben zu erhalten, wieder zunichte gemacht wird, ist eines von vielen 
Paradoxa, mit denen sich der Leser der Hieroi Logoi konfrontiert sieht. In einer für 
diese Schrift ebenfalls typischen Sprunghaftigkeit wird viel später, in HL III, 37, die 
das Göttliche betreffende Komponente der nämlichen Episode vorgeführt, als es 
nämlich in einer weiteren Begründung für den nach Ablauf der Vier-Monats-Frist 
dann doch eintretenden Tod des Zosimos heißt, er habe entgegen einem an ihn 
ergangenen Orakelspruch, er werde so lange leben, wie „die draußen auf dem Felde 
weidende Kuh lebt“ (ñ Boüg Å kat’ åypòv tjj), Rindfleisch von einem Opfer 
angerührt.''° Zusätzlich zu der Tatsache, daß hier das Fehlverhalten des Zosimos als 
Übertretung nicht nur eines menschlichen, sondern auch eines göttlichen Gebotes 
hingestellt wird, schafft Aristides mit seinem Rückverweis zugleich eine Ver- 
knüpfung der Zosimos-Episode mit den im dritten Logos geschilderten Freignissen: 
In unmittelbarem Anschluß an den Nachtrag zum Tod seines Erziehers berichtet 
Aristides von einer Reihe von Erdbeben, die in den Jahren 149/50 n. Chr., als Albus 
Statthalter von Asien war, Lesbos nahezu ganz in Trümmer legten und Ephesos 
sowie Smyrna heimsuchten." In diesem Zustand allgemeiner Verwirrung, wieder- 
holter Bittprozessionen und der Abordnung von Gesandtschaften zu der Orakel- 
státte des klarischen Apolls erhält Aristides, der sich auf seinem Landgut bei 
Smyrna aufhält, vom Gott (gemeint ist wohl Asklepios) den Befehl, dem Zeug Xutr|p 
ein Rind zu opfern.'? Zur Bekráftigung wird ihm im Traum, der ja, wie wir in der 
Einleitung gesehen haben, von den Stoikern als ein der natürlichen Mantik 
zugehóriges Medium angesehen wurde,” ein Zeichen aus dem Bereich der artifi- 
ziellen Mantik zuteil, als er - unschlüssig, ob er tatsächlich opfern soll, am Altar des 
Zeus stehend - einen leuchtenden Stern über den Markt hinziehen sieht. ^ Nach 
dem Bericht des Aristides kamen nach dem Opfervollzug wie durch ein Wunder alle 
Erdstöße zum Stillstand, und zwar, wie er mit einer deutlichen Reminiszenz an die 


109 Cf. HL I, 77: koi TÀ Kat’ àpyàg Uno toU 0700 deixdevra, Gre abtod Aafópuevoc TAG xeqaAiic 
IKETEVOV, EIG TOÜTO ETEÄEUTNOEV. 

110 Cf. HL III, 37. 

111 Zu den Erdbeben in Kleinasien in den Jahren 142, 149, 161 und 177 s. BEHR 1968, 75-6 mit Anm. 
50, sowie CAPELLE, RE Suppl. 4 (1924) Sp. 344-74, bes. Sp. 353 (zu den Erdbeben in Smyrna). 

112 Das gleiche Epitheton wird Zeus im exordium des Hymnus an Zeus beigegeben, den Aristides 
dem Góttervater als Dankopfer für die Rettung aus Seenot widmet (or. XLIII, 1 Keil): Zen Bacu re 
xai OWTER. 

113 Siehe oben, S. 7 mit Anm. 11. 

114 Hier bestátigt sich die oben, S. 8 erwáhnte Bemerkung Artemidors über die Gleichwertigkeit 
von Zeichen artifizieller Mantik aus der Wachwelt mit solchen, die im Traum empfangen werden. 
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Schilderung göttlich-menschlicher Synergie bei der Lebensverlängerung des 
Zosimos behauptet, „einerseits durch die Fürsorge und Kraft der Götter, anderer- 
seits durch unsere notwendige Dienstleistung“ - rpovoia pv xai 8vvápet TWV 
dewv, Otakoviq 5’ iiv åvaykaig. Damit wird nicht nur eine Verbindung zwischen 
dem hilfreichen Eingreifen des Aristides zugunsten des Zosimos einerseits und 
seiner Rettungsaktion im Dienste der Bürger von Smyrna und Pergamon anderer- 
seits geschaffen, die ja als philanthropische und mit der Aura des Thaumatur- 
gischen versehene Akte ohnehin schon miteinander verwandt sind, sondern auch 
die göttliche Rückbindung der tatkräftigen Einsätze des Redners zum Wohle anderer 
in beiden Fällen noch einmal nachdrücklich betont. Dabei greift Aristides insbeson- 
dere anläßlich der Schilderung der Erdbeben-Episode eine Tradition auf, die auch in 
Philostrats etwa zeitgleicher Schrift über das Leben des Apollonios von Tyana 
greifbar ist, die des halbgöttlichen, mit Macht über die Naturgewalten ausgestat- 
teten Beiog Avrip." In Anknüpfung an den Typus des wundertätigen Magiers, der 
bereits bei Herodot begegnet, wird der wandernde Weise, den seine Tyaner 
Mitbürger gar für den Sohn des in ihrer Stadt verehrten Zeus Asbameus hielten,” 
mit den Zügen eines, man könnte fast sagen, ‚paganen Heiligen‘ ausgestattet. So 
wird von ihm erzählt, daß er einmal, ähnlich wie Aristides, durch wohl ausgewählte 
Opfer die Anrainer des Hellesponts von lang andauernden Erdbeben zu erlösen 
vermochte, ein anderes Mal die Städte Smyrna und Ephesos von der Pest befreite, 
indem er einige Bürger dazu aufforderte, einen alten Bettler zu steinigen, der sich 
hinterher als ein Dämon und damit als die eigentliche Ursache allen Übels erwies.''? 
Ähnliches weiß Diogenes Laertios I, 110 über den kretischen Wundertäter und 
Theologen Epimenides von Kreta zu berichten: Als in der 46. Olympiade, also im 
Zeitraum zwischen 596 und 593 v. Chr., die Stadt Athen von einer Pest heimgesucht 
wurde, wandte man sich hilfesuchend an Epimenides. Dieser soll ein schwarzes und 
ein weißes Schaf auf den Areopag geführt, den Tieren freien Lauf gelassen und sie 


115 Cf. HL III, 40. Vgl. die bis hin zu wörtlichen Reminiszenzen ähnliche Aussage in HL I, 74: TØ Te 
Beğ xóptv Exwv TAG ıpovolac Kai tfj; óuxkovíac Euoi (Hervorhebungen von mir). 

116 Zur Herrschaft des Beiog åvýp über die Naturgewalten und Elemente — „fast durchwegs zum 
Heile der Menschen“, s. BIELER 1976, 103. Zur Selbststilisierung des Aristides nach dem Typus eines 
Deioc avrıp vgl. auch PETSALIS-DIOMIDIS 2010, 10; 137-139, die auf S. 138, Anm. 78 zur gegebenen 
Thematik auf FOWDEN 1982 verweist. 

117 Cf. Philostr. VA I, 6. 

118 Cf. Hdt. VII, 191: ... rjuépo D £yeipate Tpeig- TEAOG Bé ËVTOÁ TE TIOLEDVTEG kai KOTAELÖOVTEG 
yónot oi Máyot TW ávépu, npóg Bé TOUTOLOL kai tÅ BETL kai tot Nrnpniot BVovreg ënavoav rerápin 
fiuépn. Ñ OAAwg Kwg abtòç EBEAWV Erörtaoe - (Man achte auf die feine Ironie!). Zu Apollonios als 
Erlóser von Erdbeben und Pest s. Philostr. VA VI, 41; IV, 10 (vgl. dazu SCHIRREN 2005, 226). Siehe 
auch die etwas allgemeiner gefaßte Aussage in VA IV, 13: ttüvreg oUv, Kal yeuL@vog Kal rupóc Kal 
TÜV XxaAenutátov kpettro TOV Avöpa rjyoUpevor, £uvepatvetv. T(0EAov kai &8£ovro npooðoðvai 
Opor tfjc KoLvwviag to roD. Vgl. ferner Marin. Procl. 28 über die Fähigkeit des Proklos, Regen zu 
bewirken und Erdbeben vorauszusehen. 
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dann den Gottheiten geopfert haben, auf deren Heiligtümer sie zuliefen. Durch 
diesen Akt der Sühne sei es ihm gelungen, die Pest, die man auf eine frevelhafte 
Handlung zurückführte, zum Stillstand zu bringen.'? Die Tatsache, daß Aristides 
sich selbst nach dem in solchen Gestalten wie Apollonios von Tyana und 
Epimenides von Kreta beispielhaft verkörperten Typus eines göttlich bevoll- 
mächtigten Wundertäters stilisiert, verleiht ihm altruistische Züge - eine Tatsache, 
die man erst in jüngster Zeit gebührend hervorgehoben hat.'? 

Die Zosimos-Episode im ersten und die Erdbeben-Sequenz im dritten Buch der 
Heiligen Berichte legen sich ringförmig um den zweiten Logos, in dem, wie im 
folgenden zu zeigen sein wird, in unmittelbarer Anknüpfung an die Geschehnisse 
um Zosimos das Thema der Durchbrechung eines vom Schicksal verhängten Todes 
mit Hilfe von göttlicher Pronoia in immer neuen Variationen behandelt wird. So 
berichtet Aristides in HL II, 12-14 von einem Seesturm während der Überfahrt nach 
Smyrna, dem er nur mit knapper Not entkam. In einer nächtlichen Vision erscheint 
ihm daraufhin Asklepios, der ihm erklärt, es sei ihm vom Schicksal bestimmt 
gewesen, Schiffbruch zu erleiden, und daher müsse er am nächsten Morgen, 
gewissermaßen als Kompensation für seine Rettung und um das vom Schicksal 
Verhängte zumindest dem Schein nach zu erfüllen, im Hafen von Smyrna einen 
Nachen besteigen und einen Schiffbruch en miniature inszenieren, indem er sich 
aus dem schwankenden Boot werfe und sich daraufhin von einem Passanten retten 
lasse." Eine ähnliche Struktur liegt auch der Episode in HL II, 26-27 zugrunde: 
Asklepios verkündet seinem Schützling, es sei notwendig, daß er in drei Tagen 
sterben werde. Es gebe aber einen Weg, das Verhängte zu verhindern: Er müsse 
„von seinem eigenen Leibe einen Teil abtrennen zur Rettung des ganzen. Doch sei 
das eine heikle Sache. Das wolle er mir denn auch erlassen. Dafür solle ich den 
Ring, den ich trug, vom Finger ziehen und dem Telesphoros weihen.“'” Hier wie 


119 Es verdient, hervorgehoben zu werden, daß Epimenides bei Pl. Lg. I 642 D ausdrücklich als 
Beiog åvýp bezeichnet wird: tŝe yàp lowg áxrikoac, wg Eruneviöng yéyovev ávrjp Oelog, öç Av "uiv 
oikeiog, Am Bé npó TÜV IIepoiküv éka ETEOLV npórepov NAP’ opc KATA trjv TOD 0700 pavteiav 
Ovoíag TE EBboatö tivac, üç 6 Beög áveiev, ...; vgl. Apollon. Epist. 48, wo die gleiche Bezeichnung 
auf Apollonios von Tyana angewandt wird. 

120 Cf. PETSALIS-DIOMIDIS 2010, 136-138. 

121 Cf. Arist. HL II, 13: xoi qpátet 6r| TO r&v, WG Einapuevov TE Ein vavayfjoot pot kai TOOTOV Apa 
Éveka xai TaDTa ovpfaín- Kal vn Erı 6£ot np àoqoAeíoc Kal TOD rtavránoaot £xrrAfjaar TO XpEwv, 
Eußavra eig Aéppov Ev TW Ayiévi org noioa, WG 10v pèv Aépfov åvatpanñvar xai Katadlvaı, 
avTov 62 é&ápavróg TIvog EEevexBfivaı nps tr|v yv: Ev yàp TOUTW TEAEIodaı rà dvaykala. 

122 Cf. Arist. HL II, 27: 5eiv 6€ kai TOD OWNATOG ADTOD napaTé vetv bnép OWrnplag toU navtóc. 
àAÀAà yàp elvat TODTO EpyWdsg, roto piv Kal Bé rrapiévat por, Gut Bé rotrrou 1óv GokxrÜAtov öv 
£qpópovv repıeAönevov Avoßeivan TW TeAeoqópu, TÒ yàp ot "moi wonep Av ei Tv 86íkruAov 
aùtòv npoeinnv, ... 
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dort geht es also darum, das vom Schicksal Verhángte, das durch einen Eingriff 
göttlicher ripóvoia abgewendet wurde, zumindest symbolisch zu erfüllen.'? 

Mit Hilfe eines Satzes mit Scharnierfunktion leitet Aristides zu einer Vision 
über, die den hier zunächst einmal nur skizzierten Antagonismus zwischen 
Schicksal und npóvota noch weiter mit Leben füllt (HL II, 28): „Mit diesen Dingen 
stimmte überein und bezog sich auf dasselbe auch das, was sich zeitlich später 
ereignete und woraufhin ich den Wermut trank.“ Es folgen zwei Schilderungen 
eines Traumes, der, freilich mit kleinen, aber nicht unbedeutenden Abweichungen 
bezüglich seines Inhalts, in der gleichen Nacht Aristides selbst und dem Wárter des 
Asklepieions zu Pergamon, Philadelphos, zuteil wird. Man kann hier guten Gewis- 
sens von einer Vision sprechen: Zum einen kommt in beiden Beschreibungen des 
Traumes, den Aristides im Falle des Philadelphos ausdrücklich als luc óveiparoc, 
„Iraumgesicht“, bezeichnet, dem Element des Visuellen ein großes Gewicht zu, 
zum andern geht es in diesem Traum um die Zuteilung des Lebensloses - eine 
Thematik, von der aus, wie wir sehen werden, sich eine Brücke zur Vision des 
pamphylischen Kriegers Er in Platons Politeia schlagen láfit:?" Der Redner befindet 
sich inmitten einer Menge von weißgekleideten Asklepios-Verehrern, gemäß dem 
Traum des Philadelphos im Theater der Tempelanlage, gemäß seinem eigenen 
Traum in der Vorhalle des Tempels, wo er den Gott in einer aretalogisierenden Rede 
als Loszuteiler, notpovópoc, bezeichnet, während er in der Vision des Philadelphos 
den Gott unter anderem dafür preist, daf er seinen Lebenslosen schon so oft eine 
überraschende Wende gegeben habe. An dieser Stelle wird als Beispiel für eine 
solche heilwendende Intervention die Vorschrift, Wermut mit Essig verdünnt zu 
trinken, erwáhnt, doch scheint dieses bereits im Scharnier-Satz erwáhnte pharma- 
zeutische Detail hier eher nebensächlich. Es geht, wie ein Blick auf die Gesamtvision 
erweisen wird, um mehr als ein im rein Somatischen sich erschópfendes Wohler- 
gehen. Bemerkenswert ist zunächst die Tatsache, daß es sich hier um einen 


123 Zu einer weiteren derartigen ‚Ersatzhandlung‘ s. HL IV, 11, wo Asklepios Aristides im Traum die 
Anweisung erteilt, er solle anstelle seines Begräbnisses etwas weiße Erde auf sich schütten: Eneıta 
KeAeUet ó Deäc oC del Avti TOD xoopuyOf|vat Erraunoaodaı tfj; Aevkfig yç, Tv Ev rtaAaiotpq 6€ 
TPONIOV, ... 

124 Cf. Arist. HL II, 30: rjv DiAädeApog TWV VEWKÖPWV ÄTEPOG- TOUTW ylyverat TAG AUTfIS vUKTög 
ölıs öveipatog fen kåpoi, pukpà Bé nog napriAAattev. Vgl. ferner II, 35 (der Tempelwächter Askle- 
piakos zu Aristides über Philadelphos): ,£ióe yàp vurtög Owtv Oavpaotr|v ool 8t«pépovoav'. Kal 
obtu dinyeito Ev ó AokAnrakög à eldev 6 DiAddEApoc. Zur Verwendung des griechischen Begriffs 
Ówtc als Bezeichnung für ein ‚Traumgesicht‘ in den HL s. ferner auch I, 8: luc Bé Öveipatog obTwoi 
TWG EIXEV, ... I, 76: TÅG yàp vuKTög Tg nopeA8oUong £yeyóvet pot Glue óveiparog root. ITI, 13: xoi 
&pol pév ye 7| dlbıg abt] vf ovvexeiag tøv Ovotàv Npfev ... III, 47: WOTE xai Dovepov Out pov 
yiyverau napà Twv xBoviwv Dec, V, 56 (zu Beginn der großen Athen-Vision): £yovtt Bé oŬTw pot 
yiyvetat Zulte Öveipätwv ToLdde- Zur Verwendung des Begriffspaars luc óveipov/óveiparog als 
Bezeichnung für Traumvisionen bei weiteren Autoren wie Herodot, Josephus und Pausanias s. 
HANSON 1980, 1408, mit Anm. 53. 
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Doppeltraum handelt, galt doch nach einer in der Antike weithin etablierten 
Auffassung ein Traum, wenn er von zwei Personen gleichzeitig empfangen wurde, 
als besonders beachtenswert, ja sogar gottgesandt.'” In HL I, 66 berichtet Aristides 
davon, wie ihm selbst und seinem Erzieher Zosimos in derselben Nacht das gleiche 
Heilmittel für eine hartnäckige Geschwulst geoffenbart wurde. Die erfolgreiche 
Heilung durch das empfohlene Medikament führt dazu, daß die Ärzte, deren 
Methoden allesamt versagt hatten, „die wunderbare Fürsorge des Gottes“ aner- 
kennen. Ein als consimile praeceptum bezeichneter Doppeltraum mit Schlüssel- 
funktion begegnet ferner in Apuleius’ Metamorphosen XI, 27, wo Lucius seine 
Einweihung in die Mysterien des Osiris in einem Traum vorhersieht, der zur 
gleichen Zeit und in ähnlicher Form auch dem zuständigen Priester zuteil wird. Man 
kann also davon ausgehen, daß die Variante des Doppeltraums von Aristides ganz 
bewußt gewählt wurde, um die hier wiedergegebene Vision mit einer besonderen 
Emphase zu versehen. Ich habe an anderer Stelle schon darauf hingewiesen, daß 
der rednerische Auftritt des Aristides in einer Versammlung von Asklepios- 
Verehrern, für die das Tragen von weißen Kleidern durchaus typisch war, zunächst 
einmal nicht viel mehr als ein Nachklang von Erfahrungen aus der Welt des 
Wachens zu sein scheint." Aufhorchen läßt allerdings die Bezeichnung des 
Asklepios als noıpovönog — Loszuteiler, d. h. „einen, der den Menschen ihre Schick- 
sale zuteilt": wg tàc poipaç roig àvOpurmoig lavépovta. Hinzu kommt die Kenn- 
zeichnung der weißen Kleider mit dem seltenen Adjektiv Aeuyeinoveg, das, wie ich 
ebenfalls bereits gezeigt habe, an die mit dem gleichen Epitheton versehenen 
Moiren Atropos, Klotho und Lachesis in der Vision des pamphylischen Kriegers Er 


125 Siehe dazu MERKELBACH 1988, 1988, 154, anläßlich des Doppeltraums der Zieheltern von 
Daphnis und Chloe: „Wenn zwei Personen zu gleicher Zeit dasselbe träumen, so ist dies nach 
Auffassung der Alten ein klarer Beweis dafür, daß dieser Traum gottgesandt ist.“ Vgl. ferner den 
Doppeltraum des Xerxes und seines Ratgebers Artabanos in Hdt. VII, 17 sowie Philostr. VA I, 23; Apg 
9, 10; Livius VIII, 6, 9; für weitere Beispiele s. HANSON 1980, 1414, Anm. 80; ein Beispiel für die 
inhaltliche Übereinstimmung einer Wachvision mit einem Traum bietet P. Oxy. 1381 = TOTTI 1985, 15 
beziehungsweise TOTTI-GEMÜND 1998 (vgl. dazu KYRIAZOPOULOS 1991, 53-62); zum Phánomen des 
Doppeltraums vgl. ferner HANSON 1980, 1414-1419, der das Phänomen als „paired dreams“ be- 
zeichnet, sowie WIKENHAUSER 1948, 100, der Doppeltráume beschreibt als „parallele Offenbarungen, 
die an zwei verschiedene Personen (Kreise) ergehen, aber zu ein und demselben Zweck zusammen- 
wirken.“ Siehe ferner auch GUIDORIZZI 2013, der das Phänomen in seinem Kapitel „Sogni Doppi“ 
(101-114) allerdings um einiges weiter faßt, indem er darunter auch die „sogni materni* (die Träume 
von Müttern über die Zukunft ihrer Kinder), die „visioni collettive“ (Visionen ähnlichen Inhalts, die 
einer ganzen Gruppe von Menschen zuteil werden) und jene Tráume aus Epidauros miteinbezieht, 
bei denen ein chirurgischer Eingriff sich zugleich im Traum und in der Realität vollzieht. 

126 Cf. BITTRICH 2010, 128-29, mit Verweis auf ein Gedicht von Isyllos von Epidauros in EDELSTEIN 
1945, test. 296, 19, wo es von Teilnehmern an einer Prozession zu Ehren von Apollon und Asklepios 
heißt, sie seien gekleidet einaoıv Ev Aevkoiot. 
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im zehnten Buch von Platons Politeia erinnert." Das Ziehen einer Verbindungslinie 
liegt umso näher, als es in der groß angelegten Schau der den Kosmos und die Seele 
betreffenden arcana, die dem Pamphylier laut der Rahmenerzáhlung im Zuge einer 
Nahtoderfahrung zuteil wurde, ebenso wie bei Aristides um den Gedankenkomplex 
von Schicksal und der Übernahme von Lebenslosen geht: Als Teil einer ganzen 
Reihe von kosmologischen Offenbarungen sieht Er (Hp) die drei Moiren, mit weißen 
Kleidern angetan, rings um die in ihrer Mitte kreisende Spindel der Notwendigkeit 
sitzen.'® Wenig später schreiten die ohne Körper herumschwebenden Seelen, die 
sich offenbar in einem Stadium zwischen dem Verlassen ihrer sterblichen Hüllen 
und vor ihrer Wiedereinkörperung befinden, der Reihe nach zur Wahl ihrer 
Lebenslose. Daran anschließend hält die Moira Lachesis eine Rede und beschließt 
sie mit dem Fazit aitia £Aopévov- Dec Avaitıog - „Die Schuld liegt beim 
Wählenden. Der Gott ist schuldlos.“ ° Während hier also ein starker Ton auf der 
Eigenverantwortung der ihre Lose empfangenden Seelen liegt, deutet die Bezeich- 
nung potpovópog in der Traumerzählung des Aristides eher auf die Vorstellung vom 
Menschen als dem passiven Empfänger eines ihm zugewiesenen Loses. 

Ein ähnlicher Gedanke begegnet auch im sogenannten Timarch-Mythos, der 
Schilderung einer im Zuge von Inkubation empfangenen Vision aus dem Umfeld des 
Trophonios-Heiligtums von Lebadeia, die uns als der Erfahrungsbericht eines 
fiktiven Gewährsmannes, des jungen Sokrates-Schülers Timarchos aus dem Kreis 
um den Pythagoreer Simmias, in Plutarchs Dialog De genio Socratis gegenübertritt. 
Ebenso wie der platonische Er-Mythos kann er als Vorgänger-Text der Loszuteiler- 
Vision bei Aristides gelten, geht es doch auch hier wieder neben anderem um das 
Schicksal der körperfreien Seelen. Dabei ist es einmal mehr die Moira Lachesis, die 
über den Bereich des Werdens wacht, doch läßt die Art, in der Plutarch die 
Wiedereinkörperung der Seelen beschreibt, anders als der Er-Mythos aus Platons 
Staat auf die Vorstellung von einer weitgehenden Passivität des Menschen zum 
Zeitpunkt seiner Geburt schließen. So ist davon die Rede, daß die Seele zunächst als 
Ganzes Anteil an der Vernunft hat, dann allerdings, sobald sie in die Welt des 
Werdens herabsteigt, jener Teil von ihr, der mit dem Körper vermischt wird, sich in 
ein äAoyov, ein „Unvernünftiges“, verwandelt. 17 Der andere Teil dagegen, der von 
der Vermischung nicht betroffen ist und außerhalb der Seele zu bleiben vermag, 


127 Vgl. Arist. HL II, 30: AeuyeutovoUvtov, und 31: Aeuyeípovac, mit Plat. R. X, 617 C: ... Ouyat£pag 
tfj Aväykns, Moipaç, Aevyeiuovovoac, ... Siehe dazu BITTRICH 2010, 128-29. 

128 Cf. Plat. R. X, 617 C: àMAa Bé xoOnpévag "én 6r toov Tpeig, Ev 0póvo ékáctrv, Buyatepag TAG 
Aváyknc, Moípac, Aevyeinovodoas, oTÉppaTa Em) TWV KEPAAWV &yovcac, Aóyeotv TE kai KAo00 Kal 
"Atportov, bpvelv npòç trjv TOv Xeiprivov Appoviav, Aóyeotv pv Tà yeyovóro, KAu9o Bé TA Óvra, 
"'Atportov Bé TA uéM ovra. 

129 Cf. Plat. Rep. 617 E 5. 

130 Cf. Plut. De gen. 591 D 4-7: dam noa vob uevéoyev, &Aoyoq Bé kai &vouc ook £otiv, AAA’ óoov 
àv aufs capxi HÜ kai rráOgotv, àAAotobpevov TPENIETOL kað’ rj6ovàg kai àÀyn6óvag eig TO AAoyov. 
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wird im Timarch-Mythos - in expliziter Abgrenzung zu seiner sonst üblichen 
Bezeichnung als voüg — mit Verweis auf seine externe Stellung daiuwv genannt.” 
Demnach hat man also davon auszugehen, daß die Seelen im Zuge ihrer 
Einkörperung in äAoyaı ıuyai und die ihnen zugehörigen, aber außerhalb ihres 
Körpers befindlichen dainoveg zerfallen.” In engem Zusammenhang mit diesen 
Ausführungen steht der Gedanke von der Erlosung des Menschen durch einen 
Boluon zum Zeitpunkt seiner Geburt, dem wir uns weiter unten ausführlich 
zuwenden werden.'? Nur soviel sei vorweggenommen, daß die menschliche Seele 
laut diesem Gedanken zum Zeitpunkt der Geburt eines Menschen einer als ĝaipwv 
bezeichneten Entität halbgöttlichen Charakters unterstellt wird, die ihr fortan als 
ein Lenker ihrer Geschicke voransteht; und derartige Vorstellungen schweben wohl 
auch Aristides vor, wenn er Asklepios als poipovópoog bezeichnet. 

Nun begegnet aber der Gott in Gestalt des Loszuteilers nur in der zweiten, von 
Aristides selbst empfangenen Version des Traumes, bei der er bezeichnenderweise 
in der Vorhalle - £v roig riponvAatotg — des Asklepieions steht. Die weißgekleideten 
Mit-Inkubanten, in deren Mitte er sich befindet, sind versammelt ,wie zu dem 
Zeitpunkt, an dem die Reinigung vonstatten geht“ — wonep vika àv TO kaðáporov 
yiyvntaı. Die Version des Philadelphos scheint dagegen zeitlich versetzt zu sein, 
denn Aristides ist hier bereits in das Theater der Tempelanlage vorgedrungen und 
apostrophiert den Gott nicht mehr als Loszuteiler, sondern preist ihn dafür, daß er 
seinen „Lebenslosen oft eine Wendung gegeben habe“ — ws napatpä&ieıe uou TAG 
poípag moo, Es liegt nahe — auch angesichts der in der zweiten Version des 
Traumes erwähnten Reinigung, die an die Vorbereitung einer Inkubation durch 
Bäder und Fasten erinnert - hier einen Vergleich mit den Stadien vor und nach dem 
Vollzug von rituellem Tempelschlaf zu ziehen, wobei freilich Aristides bei der 
Wiedergabe des Doppeltraums ein botepov npórepov anwendet, indem er das in der 
Version des Philadelphos beschriebene zweite Stadium zuerst Revue passieren läßt. 

Was wäre dann aber mit den erwähnten Lebenslosen und der Möglichkeit, 
ihnen „eine Wendung zu geben“, eigentlich gemeint? Zur Beantwortung dieser 
Frage scheint es nicht unangebracht, einen Blick auf die zwar deutlich spáter als die 
Hieroi Logoi entstandene, aber móglicherweise lediglich als Sprachrohr von lange 
vorher bestehenden Exegese-Traditionen dienende Schrift zent Tod Ep’ rjuiv des 
Porphyrios zu werfen, in dem dieser sich unter anderem auch der Erklärung des 


131 Cf. Plut. De gen. 591 E 5-9: ré p£v oov brofipoytov Ev TW OWHATL pepópevov puy Aćyetar TO Bé 
(8opá&g AeupO£v oi nooi voDv KaÄODVTEG évró eivat vopiitouotv AUTWV, WOTLEP ÈV roig EOÖTTTPOLG rà 
qotvópeva KAT’ AvTadyeiav- oi 8’ Oploe UNOVOOUVTEG, WG EKTÖG ÖVTa 8aípova npooayopevovot. Der 
Ausgangspunkt hierfür ist wohl Plat. Ti. 90 A-C, wo als doluwv „die höchste Form unserer Seele“ 
(tò Kupiwtarov nap’ rev puyğg £i6oc), beziehungsweise „das Göttliche in uns“ (tò 8’ &v riiv 
Beiov) bezeichnet wird. 

132 Zu dieser Erklärung von Plut. De gen. 591 D s. HAMILTON 1934, 180. 

133 Vgl. unten, S. 52-56. 


Lebensdauerprophezeiungen und ihre Durchbrechung bei Aelius Aristides —— 41 


platonischen Er-Mythos widmet.'* In seiner Interpretation des Mythos, in der er das 
von Platon so sehr betonte „Freiwillige“, tò abte£oboıov, seinerseits gebührend 
hervorhebt,” deutet er die den Seelen zur Wahl gestellten verschiedenen 
Lebensformen nach einer Lehre, die er auf die Ägypter zurückführt und die Platon 
beim Abfassen des Er-Mythos angeblich vor Augen hatte, als die Gestirnskon- 
stellationen zum Zeitpunkt des Eintritts dieser Seelen in den Bereich des irdischen 
Lebens Dr Um diese Auffassung, nach der die Geschicke und Lebensläufe der 
Menschen ganz und gar dem Sternenzwang unterworfen sind, mit der Vorstellung 
eines freien Willens zu versöhnen, habe Platon den Seelen die Wahl ihres 
Lebensloses insofern anheimgestellt, als sie, wenn sie die für ihre Geburt in Frage 
kommenden Konstellationen gleichsam proleptisch in den Himmel wie in eine Tafel 
eingezeichnet sáhen, sehr wohl noch die Móglichkeit hátten, sich gegen bestimmte 
Lebensformen zu entscheiden — eine Möglichkeit, die ihnen nach vollzogender 
Wahl freilich nicht mehr offenstehe, denn — einmal in den Ort des Horoskopos 
vorgestoßen und somit also in das Werden eingetreten — müßten sie das, was sich 
zu diesem Zeitpunkt am Himmel abzeichne, notwendig auch so ausführen.” Wenn 
also Porphyrios die von einer Seele gewáhlte Lebensform als die spezifische 
Anordnung der Gestirne, "Ou rtotàv Buëfeo TÕV oynpatopáv, zum Zeitpunkt ihrer 
Einkórperung erklärt, so ist das für unsere anfängliche Frage danach, was Aristides 
mit einer „häufigen Wendung seiner Lebenslose* gemeint haben könnte, nicht ganz 
ohne Belang; denn wir werden im weiteren Verlauf dieses Abschnitts ebenso wie in 
unserer Interpretation der Philumene-Episode im V. Buch der Hieroi Logoi noch 
sehen, daß für unseren Autor insbesondere in seiner Eigenschaft als Anhänger des 
Asklepios- und des Isis/Sarapis-Kultes die eipoppiévr dem Sternenzwang gleich- 
kommt, wohingegen der Gedanke einer Durchbrechung des vom Schicksal Verháng- 


134 Cf. Stob. II, 8, 39-42. 

135 Cf. Stob. II, 8, 41: TÒ yàp Bo BobAnna TOLODT Éotkev eivat TÒ TOD ITAdTwvoc- Éyetv pv zé 
aUT&£oUOtOv TAG dude, npiv EIS ooparo Kal plouc &pmeosi, ... 

136 Cf. Stob. II, 8, 42: — TWv nap’ Aiyunttioig ooqoic TOUG Diouc ¿k TWV WPOOKÖTIWV onpetoupévov 
xai TG £v Taç yevécect TWV KOTEPWV npóc tà £v tà Gu6t0KQ otpa 610080806, «doc» àkoAoU80vg TÅ 
ToU dpookónou àvatoAfj. Siehe dazu auch BOUCHE-LECLERCQ 1899, 601, der die bei Porphyrios 
erwähnten „ägyptischen Weisen“ als „les Néchepso et Pétosiris, les Hermés Trismégiste, Tat, 
Asklépios, etc.“ kennzeichnet. 

137 Cf. Stob. II, 8, 42: àv 68 uyàv Kata TAÇ Evoboag 8100s; Ertl voUG WPOOKÖTIOUG PEPOHEVWV 
xai Diouc, <oüg> onpaivovotv oi oxnuarıouol, BAerovowv donep Ev nivaxt [yeypayyeval Ev t oùpavig 
yfi yeypaunevovs, TAG éXopévag Stà HEV TO abte£ovotov 80vacOot xoi un Bı@voı obTwg, &Aopévag Bé 
TA ÈV TÑ OTPOPF| kaxà ottyur|v TOD xpóvou tfjg &ávo«opüg TOD WPOOKöToU EvaAAaTTöneva åváykn 
Extekeiv TA yeypoppéva. 
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ten eng mit einer wie auch immer gearteten, gleichsam magischen Einflußnahme 
auf diesen im Griechischen als dotepıkrı bezeichneten Zwang verbunden ist."? 

Ein ähnlich zweistufiges Geschehen, wie es sich in den beiden Versionen des 
poipovópoc-Traumes abzeichnet, wenn dort Asklepios einerseits als Zuteiler eines 
Loses, andererseits aber als Wender der Lebenslose unserers Autors auftritt, 
kennzeichnet - allerdings in sehr viel weitschweifigerer Ausführung - einen 
ebenfalls im zweiten Logos sich findenden erzählerischen Komplex, an dessen 
Anfang in HL II, 18 ausdrücklich eine Lebensdauerprophezeiung steht: 


£v toUtQ TW oxripatt OTÄG Éunpooóev TÅG EbVÄG npofoAdv touc 8akrÜAoUG Kal xpóvoug TIVÄG 
ovAAoyıodyevog, Exeig, Epn, Bëkn Ern nap’ &uo0 Kal Tpla rtapà toO Zaparıdog - kai üpa TA mio 
xai 8£ka wg Enrtakaldeka Epavn vii Boei vv Boxer — TaDTa Bé elvat ox Övap, AAA" Drap, 
£lo£0001 6€ xai aùTóv. 


„In dieser Gestalt stand er vor meinem Bett, streckte die Finger aus, rechnete an ihnen einige 
Zeitspannen ab und sagte: ,Zehn Jahre hast du von mir und drei von Sarapis', und durch die 
Stellung der Finger erschien die Zahl 13 zugleich wie 17, dies sei aber kein Traum, sondern ein 
Wacherlebnis, und ich würde das auch selbst erkennen.* 


Die Prophezeiung droht sich zu erfüllen, als im Jahre 165 n. Chr. von den siegreichen 
Truppen des Kaisers Verus bei ihrer Rückkehr aus Seleukia am Tigris eine lebensge- 
fährliche, auch unter dem Namen ‚Pest des Antonin‘ bekannte Pockenepidemie bis 
nach Gallien hin verschleppt wird," an der auch Aristides erkrankt - laut der von 
Charles A. Behr aufgestellten Chronologie etwa 16 1^ Jahre nach dem Empfang des 
Orakelspruchs.'“ Die von Aristides selbst gegebene alternative Ausdeutung des von 
göttlichen Händen gegebenen, durchaus ambivalenten Exempels von digitorum 
computus auf siebzehn Jahre muß also wohl als ein vaticinium ex eventu aufgefaßt 
werden, dessen Zweck darin liegt, die These von einer grundsátzlichen Untrüglich- 
keit der Weissagungen des Heilgotts auch für diesen speziellen Fall aufrecht 
erhalten zu können.” 

Daß die Lebensdauerprophezeiung mit der Pockenerkrankung unseres Autors 
in Verbindung zu bringen ist, wird von ihm selbst ausdrücklich nahegelegt, wenn er 
die Schilderung der mit dieser Erkrankung verbundenenen Ereignisse mit der 


138 Siehe die Seiten 61-64 dieses Abschnitts sowie die Seiten 74 und 84-92 innerhalb des 
Abschnitts 3.3 zur Philumene-Episode; zum Begriff der dotepıkr) im Sinne von „Sternenzwang“ 
S. S. 61, Anm. 212 sowie S. 74. 

139 Cf. SCHRÓDER 1986, 38, Anm. 73. 

140 Siehe den Einleitungssatz zur Pockenerkrankungsepisode in HL II, 37: ĠAN Zen Gieyévero ó 
xpóvos Ó TŇŞ npopprjoeuc, ovvéfi ToLdde. Zur Chronologie s. BEHR 1968, 71, Anm. 41. 

141 Zur Ambivalenz dieses Exempels von digitorum computus s. BEHR 1968, 71, Anm. 41, der erklärt, 
daß die jeweils hochgehaltenen Finger einer Hand sowohl als Fünfer als auch als Einer gelesen 
werden konnten: ,Therefore the numbers thirteen and seventeen were both indicated by the 
extension of three fingers on one hand and two on the other.“ 
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Ankündigung einleitet, er werde im folgenden einen bereits angesponnenen Faden 
wieder aufnehmen und ausführen, was es mit der Prophezeiung über seine Jahre für 
eine Bewandnis hatte.“ In dem daran sich anschließenden Bericht zeigen sich 
besonders deutlich die Eigenständigkeit und das innovative Potential des Aristides. 
Weit entfernt von der oben skizzierten Tradition, nach der im Traum empfangenen 
Lebensdauerprophezeiungen die Konnotation des Unabwendbaren eignet,“ nimmt 
Aristides seinerseits den Zeitpunkt des Ablaufs der ihm gesetzten Frist zum Anlaß, 
um auf dramatisch zugespitzte Weise sein Entkommen aus dem verhángten Todes- 
schicksal zu schildern: Als die Ärzte ihn bereits aufgegeben haben und es ihm im 
Traume schon so vorkommt, als „ziehe“ er zum Zeichen seines Abtritts von der 
Bühne des Lebens „die Kothurne aus“, um sie gegen die Sandalen seines Vaters, des 
Zeuspriesters Eudaimon, einzutauschen,'^ dreht ihn mit einem Male - ¿čaigvng! - 
der Retter Asklepios in seinem Bett nach außen, und Athene, die in Gestalt einer 
ihrer von Phidias geschaffenen Statuen (wohl der chryselephantinen aus dem 
Parthenon) herzutritt, "^ verkündet ihm, er habe von ihr die gleiche Protektion zu 
erwarten wie einst Odysseus und Telemach. Zum Abschluß der Episode erfahren 
wir, daß Aristides nicht eher wieder ganz zu Kräften kam, als bis der Sohn seiner 
Milchschwester Kallityche, Hermeias, gestorben war." Was hier in Gestalt eines 
stellvertretenden Opfertodes daherkommt und Aristides den Ruf eines extremen 
Egozentrikers eingebracht hat," wird in Abschnitt 4.4 auf einen hinter der kruden 
Oberfläche verborgenen Doppelsinn untersucht werden. Auf der Ebene des 
Literalsinns kann allerdings zunächst einmal festgehalten werden, daß es sich hier 
um eine weitere Variante des oben geschilderten Brauches einer ‚Ersatz-handlung‘ 
zur Erfüllung des vom Schicksal Verhängten handelt, wobei mit der Schilderung des 
stellvertretenden Opfers eines Menschenlebens die Grenze des rein Symbolischen 
natürlich weit überschritten wird. Daf der Gedanke eines stellvertretenden Men- 
schenopfers für damalige Verhältnisse durchaus nicht so ungewöhnlich war, zeigt 
das ebenfalls in das 2. Jh. n. Chr. fallende Schicksal des Hadrian-Lieblings Antinoos, 
dessen Ertrinken in den Wassern des Nils von einigen Historiographen zu einem Akt 
der devotio stilisiert wurde, der das Leben Hadrians verlängern sollte, während der 


142 Cf. Arist. HL II, 37: Pepe ù vóv ¿č Apxfis dnodwnev Aóyov kai ovvóipuopev WG Éoyev TÀ TG 
xpnonwdlag tç nepi tõv tæv. Vgl. auch die Zwischenüberlegung über das weitere erzáhlerische 
Vorgehen in II, 24. Die Interpretation der Hieroi Logoi verkompliziert sich, wenn man, wie GUIDORIZZI 
2013, 189, solchen erzáhltechnischen Sprüngen nicht Rechnung trágt. 

143 Siehe oben, S. 29-31. 

144 Cf. Arist. HL II, 40: £6o£a Sé kai 8r| éni ée TOD Öpänarog civar Kal roUG Eußartag AnotıW&odau 
xai TAG Kpnrtdag uerorpeo9ot TOD rtatpóc. 

145 Cf. HL II, 41. Die Ähnlichkeit mit Wachs, die Aristides an ihrer Gestalt zu bemerken glaubt 
(knp ttv  npoogepric), läßt an das Elfenbein der Statue aus dem Parthenon denken. 

146 Cf. Arist. HL II, 44. Der Name ‚Hermeias‘ fällt allerdings erst in HL V, 25. 

147 Siehe unten, S. 66, Anm. 228. 
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Kaiser selbst in seiner Autobiographie das Geschehen als ‚Unfall‘ hinstellt.^* Zu 
denken wäre ferner an die oft besungene Alkestis, die zur Lebensverlängerung ihres 
Gatten freiwillig einen frühzeitigen Tod auf sich nimmt, sowie an eine Anekdote in 
Lukians Philopseudeis, wo Kleodemos, einer der Teilnehmer an der in diesem Dialog 
wiedergegebenen Diskussion über das Übernatürliche, von einem Fiebertraum 
berichtet, der ihm auf dem Krankenbett zuteil geworden sein soll: Hermes sei ihm 
erschienen, um ihn in den Hades zu geleiten. Dort habe Pluto den Psychopomp mit 
den verärgerten Worten empfangen: obnw nenAnNpwTaı TO vfjpa or, WOTE Ort. 
Zù Bé TOV yóáAxea ArjpAov üye- Drrep yàp TÒv Atpaktov Dot — „Diesem ist die ihm 
zugeteilte Zeitspanne noch nicht erfüllt, so daß er wieder gehen mag. Du aber bring 
mir Demylos, den Schmied, denn er lebt über die Schicksalsspindel.“' Zwar 
handelt es sich hier um eine Verwechslung, die das Schicksal gerade nicht durch- 
bricht, sondern im Gegenteil die Ökonomie des von ihm Verhängten offenbar 
empfindlich stórt, doch ist der Gedanke eines stellvertretenden Todes zur Ver- 
lángerung fremden Lebens auch hier gegenwärtig. 

Während es gerade das Element des Hinopferns eines Platzhalters ist, das uns 
Heutige an der Pockenepidemie-Episode in den Hieroi Logoi am meisten befremden 
muß, wird für den zeitgenössischen Leser das eigentlich Erstaunliche an dieser 
Schilderung viel eher der vor dem Hintergrund des traditionellen Moipa-Glaubens 
ungewohnte, sonst allenfalls im Alkestis-Mythos auftretende Gedanke der Lebens- 
verlängerung über eine vom Schicksal gesetzte Zeitspanne hinaus gewesen sein. Ist 
es in der Alkestis des Euripides die eponyme Heldin, die zur Verlängerung des 
Lebens ihres Gatten einen frühzeitigen Tod auf sich nimmt, so sehen wir in dieser 
Rolle hier den Stiefneffen des Aristides, Hermeias. Der göttliche Exponent einer 
solchen dem Schicksal sich entgegenstellenden Religiosität ist der im Moment 
seines heilwendenden Eingreifens mit dem Epitheton Zwrrip versehene Gott 
Asklepios. 

In ihrer ganzen Tragweite kann man die Vorstellung von der Überlegenheit des 
Heilgottes gegenüber dem Schicksal freilich erst dann verstehen, wenn man den 
Blick auf die in HL IV, 55-56 geschilderte Ophiouchos-Vision richtet: Auf dem Weg 
nach Osten, dem eben aufgegangenen Morgenstern folgend, geht Aristides in 
Begleitung eines befreundeten Platonkenners namens Pyrallianos durch sein Land- 
gut spazieren. Dabei fragt er den Freund in scherzhaftem Ton nach dem Sinn einiger 
platonischer Lehren, wobei er sich auf „dessen Dialoge über die Natur und das 
Seiende“ bezieht. Anstelle einer direkten Antwort fordert sein Begleiter ihn auf, ihm 
zu folgen, und deutet auf eine bestimmte Stelle am Himmel mit den Worten, „der 


148 Cf. Script. Hist. Aug. Vita Hadr. 14, 6; Dio Cassius 69, 11, 2-4; Aurelius Victor 14, 7-8. 

149 Lukian, Philopseudeis 25. Zur Vorstellung eines „Lebens über die Schicksalsspindel“ vgl. auch 
die Worte des Admet in E. Alc. 939-40: żyw ©’, öv où xpr| Çv, srapeig TO uoporuov / Aonpóv Bän 
Biotov- — 
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da* (ob1oc) sei für Aristides, was Platon die Weltseele nennt. In einem Satz, der das 
Visionshafte des Traumgeschehens durch den doppelten Einsatz von Verben des 
Schauens eigens betont, wird der von Pyrallianos Gezeigte als der am Himmel 
thronende Asklepios von Pergamon beschrieben: àvopAémw TE Bn xai ópóà 
AoxAnruov tòv £v IIepyópu évi6pupiévov Ev ti obpavà — „Und ich blicke also nach 
oben und sehe den Asklepios von Pergamon am Himmel thronen.“ Gemeint ist hier 
wohl, wie SCHRÓDER in seinem Kommentar anmerkt, der verstirnte Gott Asklepios in 
Gestalt der Sternenkonstellation des Ophiouchos (Schlangenhalters).^" Wenn wir 
uns nun einer schrittweisen Interpretation dieser eminent theologischen Vision 
zuwenden,”! werden wir feststellen, daß die hier beschriebenen Geschehnisse 
entscheidend dazu beitragen, die in der Pockenepidemie-Episode so eindrücklich 
gezeichnete lebensverlängernde Kraft des Asklepios auf eine religionswissenschaft- 
liche Grundlage zu stellen. 

Beginnen wir mit dem Namen des befreundeten Platonkenners. Es gehört zu 
den Eigenheiten der Hieroi Logoi, daß die in ihnen aufgeführten Eigennamen im 
Einklang mit einer onirokritischen Tradition, in der gerade Namen zum Anlaß für 
etymologisches Deuten genommen werden, nicht selten symbolisch befrachtet 
sind.” Ein Traum, in dem der Komódiendichter Menander auftritt, wird in Ab- 
leitung von der hier vorliegenden Wurzel pev- dahingehend gedeutet, daß Aristides 
bleiben soll, wo er ist.” Die Erscheinung einer Person namens Koros, „Sättigung“, 
fordert zum Fasten auf; Eudoxos ist ein Symbol für Ruhm; Rhosander bedeutet in 
Ableitung von povvupt und àvrjp einen „zu Kräften bringenden Mann“ und ent- 
puppt sich zugleich als ein Pseudonym für Asklepios.™ Im Einklang damit hat, wie 
mir scheint, auch der Name Pyrallianos Verweischarakter. Nach Plinius, HN XI, 119 
ist die von einigen auch als pyrotocon bezeichnete pyrallis eine Feuerfliege, d.h. ein 
Insekt, das aus dem Feuer entsteht." Ist demnach etwa Pyrallianos, dessen Name 
sich ja von pyrallis ableiten läßt, das Symbol für eine Wiedergeburt, sozusagen ‚aus 


150 Cf. SCHRÖDER 1986, 102, Anm. 140. 

151 Cf. SFAMENI GASPARRO 2002, 52: „L’Asclepio pergameno, dio medico e oracolare, cui i fedeli di 
ogni ceto sociale si rivolgevano per ottenere sopratutto la guarigione dalle malattie e comunque 
garanzie per l'esistenza terrena, é cosi recuperato in una vasta prospettiva teologica di marca plato- 
nica, proponendosi la sua identificazione con il principio animatore del grande Tutto." 

152 Zur Anwendung etymologischer Spekulation im Bereich von Eigennamen s. besonders Artem. 
Oneirokr. III, 38, wo Artemidor diese Methode mit der Bemerkung einführt: và 62 &tunoAoyoVneva 
TÜV Óvopátuv ok &ypnora. Siehe dazu auch FLAMAND 2014, 118. 

153 Cf. HL I, 51; vgl. dazu auch Artem. Oneirokr. III, 38: otov Mévwv p£v xoi Meverpätng xai 
Kpartivog ånosnpeiv kxcADovot. 

154 Cf. HL IV, 19; V, 66; IV, 19. 

155 Cf. Plin. HN XI, 119: Gignit aliqua et contrarium naturae elementum. Siquidem in Cypri aerariis 
fornacibus et medio igni maioris muscae magnitudinis volat pinnatum quadrupes; appellatur pyrallis, 
a quibusdum pyrotocon. quamdiu est in igne vivit, cum evasit longiore paulo volatu emoritur. 
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dem Feuer‘? Der Fortgang des Traumes scheint diesen Gedanken jedenfalls zu 
bestätigen. Da wäre zunächst die Bitte des Aristides um Aufklärung im Hinblick auf 
bestimmte platonische Philosopheme, wobei er sich auf ToÜg nepi púoewç abro Kal 
Téi Övrwv Aöyoug bezieht. Angespielt wird hier, wie man treffend bemerkt hat, 
wohl auf den platonischen Dialog Timaios, in dem es ebensosehr um die „Kenntnis 
der Natur des Weltalls“ (27 A) geht wie um „das stets Seiende“ (27 D).^6 Da im 
weiteren Verlauf des Traumes die Weltseele eine wichtige Rolle spielt, kónnte man 
die Begriffe pboıg und Övra im engeren Sinne auch als direkte Anspielungen auf die 
im Timaios vorgestellte anteilige Zusammensetzung der Weltseele aus der Natur 
(qootc) desselben und des anderen einerseits und dem Seienden (oùoia) anderer- 
seits verstehen.'” Im folgenden sehen wir Pyrallianos dem Träumer vorausgehen 
und ihm den am Himmel thronenden Asklepios von Perga-mon zeigen. Daß es sich 
dabei wohl um das laut Hygin von vielen Astrologen mit Asklepios identifizierte 
Sternbild des Ophiouchos, des Schlangenhalters, handelt, haben wir bereits er- 
wáhnt.^* Der erklárende Satz, mit dem der Begleiter des Aristides die Himmels- 
erscheinung vorstellt, wurde nun allerdings mehrfach mißverstanden (HL IV, 56): 
,OUtoc Bé oo Zort öv kaei IIAdtwv TOD navtòç wuyriv'. Anstatt das Pronomen ooi 
hier unübersetzt zu lassen oder als ethischen Dativ aufzufassen, muß man, um den 
Sinn des Gesagten in seiner ganzen Tragweite zu erfassen, den hier vorliegenden 
emphatischen Gebrauch in der Übersetzung adäquat wiedergeben: „Dieser ist für 
dich, wen Platon die Weltseele nennt.“ Aus der pointiert personalisierten Aussage 
läßt sich die folgende Analogie extrapolieren: Asklepios verhält sich zu Aristides 
wie die platonische Weltseele zum Kosmos. Ein eingehenderer Blick auf die durch 
die oben erwáhnten Anspielungen bereits aufgerufene Erórterung über die Ent- 
stehung der Weltseele im Timaios wird dazu beitragen, dem Sinn dieser Paralle- 
lisierung náher zu kommen. In seinem Bericht über die Schópfung des Alls bezeich- 
net Timaios den Kosmos als ein (jov £pipuyov.'? Noch bevor er entstanden sei, habe 
Gott freilich die Weltseele geschaffen (Ti. 34 C 4-6): 6 è xai yevéoet Kal óperfi 
nporépav xai ripeopurépav dam OWHATOG WG Beomér Kal üp£ovoav áp£opévov 
EZUVEOTNOATO ... — „Er aber schuf die Seele im Hinblick auf ihre Entstehung und ihre 
Tugend dem Körper voranstehend und älter als er, als seine Herrin und Beherr- 
scherin ... .“ Das hier beschriebene Verhältnis der Weltseele zum Kosmos ist ein 
anschauliches Pendant zu der Beziehung, die Asklepios mit seinem Schützling 


156 Cf. SCHRÖDER 1986, 102, Anm. 138. 

157 Vgl. Plat. Ti. 35 A sowie, noch einmal zusammengefaßt, in 37 A 2-4: ÖTE oUv £x TÇ TaÙTOŬ Kal 
tfj; Gacrépov gUo&ug £k TE oUoíag TPLWV Tor cvykpoOetoa HOLPWV ...; 

158 Zur Identifizierung des Sternbildes des ,Ophiouchos' mit Asklepios s. Hyg. astr. II, 14: Com- 
plures etiam astrologi hunc Aesculapium finxerunt, quem Iuppiter Apollinis causa inter astra collo- 
cavit. Siehe ferner SCHRÓDER 1986, 102, Anm. 140. 

159 Cf. Plat. Ti. B 6-9: oŬTwç ov 8r| xarà Aóyov 1v eiköta Bet Myetw, vóv6e 1Óv xóopov (pov 
£pipuyov Evvovv TE t åAnOeig Bu tr|v TOD 0200 yeveodaı npóvoiav. 
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Aristides verbindet. Die Art, in welcher der Redner dem Gott als seinem Schutzherr 
und Patron untergeordnet ist, nimmt geradezu emblematische Gestalt an, als er am 
Ende der Vision unter dessen Sternbild zu stehen kommt und zu ihm emporblickt. 
Dabei ist es sicher kein Zufall, daß es gerade Pyrallianos ist, der auf den am Himmel 
thronenden Asklepios hinweist. Die Assoziation einer Geburt aus dem Feuer, die — 
wie wir bereits gesehen haben - an diesen Namen geknüpft ist, steht in enger 
Beziehung zur Konstellation des Ophiouchos. Nach dem Zeugnis des Hygin wurde 
die Gestalt des Schlangenhalters, dessen Sternbild in der Form eines Mannes mit 
Schlange wohl zur Zeit des Eudoxos von Knidos gebildet wurde, von Eratosthenes 
erstmalig mit Asklepios identifiziert.‘ Wie seine Erwähnung als Dekangott der 
Zehnerbezirke der Waage und des Skorpions in den Dekanbüchern des Hermes 
Trismegistos zeigt, muß er als die Verstirnung eines Schlangengottes bereits den 
Ägyptern bekannt gewesen sein. An die Verbindung des Sternbildes mit Asklepios 
knüpfte sich nach Hygin die folgende Sage: Nachdem Asklepios seine Kompetenz 
als Heilgottheit in einer Weise überschritten habe, daß er Hippolytos — oder, nach 
anderen Zeugnissen, Glaukos, den Sohn des Minos - gar von den Toten aufer- 
weckte, habe Zeus sein Haus in Brand gelegt, ihn selbst aber aus Anerkennung für 
seine Kunstfertigkeit und wegen seiner Abstammung von Apollon als Schlangen- 
halter unter die Sterne versetzt Si Als Begründung dafür, daß er mit der Schlange in 
der Hand verstirnt wurde, verweist Hygin auf ein weiteres Detail der mytholo- 
gischen Tradition: Als Asklepios, in Überlegungen versunken, wie er Glaukos zum 
Leben erwecken sollte, versehentlich eine an seinem Stab emporkriechende 


160 Zur Bildung des Ophiouchos in Form eines Mannes mit Schlange zur Zeit des Eudoxos s. 
GUNDEL 1939, 660; der Hinweis auf Eratosthenes bei Hyg. astr. II, 14: Aesculapius enim, [...], 
novissime fertur Hippolytum quod iniquitate «novercae» et inscientia parentis erat interfectus sanasse, 
ita uti Eratosthenes dicit. Vgl. auch [Ps.]-Eratosth. Katast. I, 5D, 4-6 (ed. Olivieri). 

161 Cf. GUNDEL 1936 B, 100. 110. 113. 136, sowie GUNDEL 1936 A, 65, Z. 18-19 (unter der Überschrift: 
De stellis fixis et gradibus Scorpionis): Ab octavo usque ad decimum sunt Ophiuchus et Aesculapius et 
Sanitas et duo Dracones perplexi, faciunt ferarum interfectores, herbularios, medicos, pigmentarios 
optimos. 

162 Cf. Hyg. astr. II, 14. Für eine leicht abgewandelte Version des Mythos, in der Asklepios zur 
Strafe für die Auferweckung von Toten von Zeus mit einem Blitzschlag getötet wird, s. E. Alc. 123- 
128, sowie die Weissagung der Ocyrroé in Ov. met. II, 642-648, welche die ‚Wiedergeburt‘ des 
Asklepios mit einschließt: adspicit infantem ,toto* que ,salutifer orbi / cresce, puer!‘ dixit; ‚tibi se 
mortalia saepe / corpora debebunt, animas tibi reddere ademptas / fas erit, idque semel dis 
indignantibus ausus / posse dare hoc iterum flamma prohibere avita, / eque deo corpus fies exsangue 
deusque, / quimodo corpus eras, et bis tua fata novabis.‘ Es scheint nicht überflüssig, darauf hinzu- 
weisen, daß neben Asklepios auch Sisyphos von Zeus dafür bestraft wurde, daß es ihm gelang, den 
Tod zu überlisten (Alkaios, P. Oxy. X 1233 fr. 1, Col. ii, Pl. III = PLF, fr. 38 A (L.-P.): tıl..].[ / 
tórape[...]Gwvváevi" Ayépovra peyl / Gópou[g AleAiw kóðapov páoç [ / Óveo0", AAA" yt uf neyaAwv 
En| / kai yàp Zioupog AioA(Gatc Baoideug [ / &v8puv nAeiova vonoápevos | / àÀAà Kal rtoADtÓpic Ewv 
una kën | / &wvváevr' Ay&povr’ énépouoe, p[ / a]UvoxX(0 póxðov £ynv Kpoviöaug Bol / JueAaivag xX06voc. 
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Schlange getötet habe, sei eine andere erschienen und habe mit Hilfe eines Heil- 
krauts ihrem Artgenossen neues Leben eingeflößt. Nachdem die Schlangen den Ort 
verlassen hatten, soll Asklepios das nämliche Kraut zur Wiedererweckung des 
Glaukos verwendet haben.'® Beide hier wiedergegebenen und im zweiten Fall 
miteinander verbundenen Erzählungen handeln von Tod und Wiedergeburt.'^ Dazu 
fügt sich die astrologische Lehre, daß der hellste Stern des Ophiouchos den unter 
ihm Geborenen durch die Epiphanie oder die Heilkraft des Asklepios beziehungs- 
weise des Sarapis oder ganz hervorragender Árzte, die mit ihnen durch Synastrie 
verbunden sind, Heilung schenkt. Die beiden Elemente, die dem Leser hier in 
zunächst noch unverbundener Form gegenüber treten, wären also einerseits der an 
die Feuerfliege sowie an die Verstirnungsgeschichten um den Schlangenhalter sich 
knüpfende Gedanke einer zweiten Geburt, andererseits die astrologische Lehre vom 
heilsamen Einfluß dieses Sternbildes. Bei Überblendung dieser Aussagen ergibt sich 
für die Ophiouchos-Vision der folgende Gehalt: Was Aristides hier beschreibt, ist ein 
Initiations-Ritual, in dem sich die Heilkraft des Asklepios in Form eines geradezu 
magischen Eingriffs manifestiert, der Gewáhrung einer Neugeburt unter dem hell- 
sten Stern des Ophiouchos.'66 Das Geschehen erhält eine deutlich über das bloß 
Traumhafte hinausgehende realistische Fárbung, wenn Aristides im Anschluf 
kommentiert (HL IV, 56): .. xai Aug TE Kpunvilöunv En TOTO koi trjv üpav 
oio8ávopat TauTNV £ke(vrv oUoav, Ev fi £6ókovv TADTA ópáv — „... und unmittelbar 
darauf erwachte ich und nehme zugleich wahr, daß es genau die Stunde ist, in der 
ich dieses zu sehen glaubte.* 

Es folgt die Wiedergabe eines weiter unten ausführlicher zu behandelnden 
Traumes, in dem es unserem Autor so vorkommt, als habe er eine Unterredung mit 
Platon. Die beiden Visionen werden in einer abschließenden Bemerkung mit 
einigem Nachdruck auf zwei verschiedene Lokalitáten verteilt (HL IV, 58): xoüto pev 
En £v Zubpvn yiyvetai pot TÒ Óvap, £repov Bé Ev IIepyápiw oye60v IPÖTEPOV TOUTOU - 


163 Cf. Hyg. astr. II, 14. 

164 Zu Asklepios als einem Gott, dem nachgesagt wird, daß er ‚von den Toten auferwecken‘ kann, 
s. auch Arist. or. XLII, 6 Keil: eioiv ot paoıv Avaotijvou keipevot, ópoAoyobpeva 8rjrov Aéyovreg kai 
TtóáAot TW Bew peAevopevo- Ou votvuv om &ra&, AAA" 006€ pá6tov eineiv óoókig Tfj; Ebepyeolag 
TAÙTNG £rÜXOLIEV. 

165 Cf. GUNDEL 1939, 662, der sich auf CUMONT 1921 (Catalogus Codicum Astrologorum Graecorum 
VII, 4), 181, 15-21 ff. bezieht: ’Iöık@g 62 kai ug wta Kal àotépec vàv óánAavüv Ev TW nepi Den 
rëm kai Ev TÕ bnoyeio HOLPIKWG EÜPLOKÖHEIVOL Tj Kal copookoroüvreg peyáñaç Bondelag Bé Dein 
Errupavelag BC óveipwv TTAPEXOVTOL Toig YEVVWHEVOLIG- ó pév Xxopmíog OVTWG EÜPIOKÖNEVOG Kal 
uërg nepi poipag vn, Evda Eotiv 6 Aaunpög TOD Ogıovyov, Bu énupavelag Ñ 6vvápenq 
AoxAnmakfg f| Zaparıakfis (À) iatpõv åpiotwv ovvaotpiac HePaneVeL touc obtu YEVVWHEVOUG- 

166 Vgl. dazu die Art, in der Boeckh den Namen des besonders in Pergamon gemeinsam mit 
Asklepios und Hygieia verehrten genius cucullatus ,Telesphoros' als eine Anspielung auf magicam ... 
per t&Aerág et reAeoqopíag medicinam interpretiert; s. dazu unten, S. 89. 

167 Für eine detaillierte Interpretation dieses Traumes s. unten, S. 52-60. 
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„Dieser Traum wird mir in Smyrna zuteil, der andere in Pergamon, wohl früher als 
dieser.“ Daran anschließend findet sich eine astrologische Erklärung, in der eine 
nicht näher benannte Gestalt als Ursache der voraufgegangenen Träume (táv ve- 
Dër tovtov) und der offenbaren Fürsorge (£rup£Aeta) der Götter für Aristides die 
günstige Stellung des Jupiter angibt, der zum Zeitpunkt seiner Geburt kulminiert 
habe. Es folgt eine detaillierte, von Fachleuten (&otpovöuoı) ausgestellte Beschrei- 
bung der Nativität des Aristides, die wir zur Unterscheidung der von der Traumge- 
stalt gegebenen Erklärung hier das ‚Horoskop der Astrologen‘ nennen wollen. 
Neben der Position der Planeten innerhalb des Tierkreises wird dabei auch ihre 
Stellung im Dodekatropos (auch öwdexkatortog), d. h. den „zwölf Orten am Himmel“, 
neben 1órtot auch loci oder templa genannt, berücksichtigt. Laut einigen Aus- 
führungen in der Mathesis des Firmicus Maternus sind diese „zwölf Orte“ bestimmte 
Zonen am Himmel, die sozusagen ein Raster für die Erstellung eines Nativitäts- 
schema für eine gegebene Person bieten."? Eine Schlüsselposition wird dem I. locus, 
dem sogenannten horoscopus, zugestanden, insofern als das zur Geburtsstunde 
eines Menschen an diesem Ort sich befindliche Zodium als prágend für den Verlauf 
seines ganzen weiteren Lebens angesehen wird. Ein ähnlich zentraler, das Leben, 
den Geist, die Handlungen wie auch den Beruf eines Menschen betreffender Einfluß 
kommt dem X. locus, dem sogenannten Medium Coeli (MC, griech. ngoovpávnpa) zu. 
Auf Angelegenheiten der Heirat beschränkt ist die Bedeutung des VII. locus 
(occasus, griech. vois), auf die Feinde, Krankheiten und Laster eines Menschen die 
des XII. locus (malus daemon, griech. kakög dailwv), usw. 

Betrachten wir vor diesem Hintergrund das von Aristides referierte ‚Horoskop 
der Astrologen‘: Danach „habe der Löwe damals in der Mitte des Himmels gestan- 
den, der Stern des Zeus aber unter dem Lówen im Geviertschein rechts vom Hermes, 
beide (d. h. die Planeten Jupiter und Merkur) am Morgenhimmel.“ Charles A. BEHR 


168 Im Gegensatz zu SCHRÖDER 1986, 103 und BEHR 1968, die Etepov als Vorausdeutung auf den 
Folgetraum verstehen, schlage ich vor, dieses Pronomen, das ja hier als Pendant zu ToUTo „einen 
von zweien“ bezeichnet, auf die Ophiouchos-Vision zurückzubeziehen, die damit also nachträglich 
(im Rahmen der eigentlichen Traumerzáhlung fehlt eine Ortsangabe!) ganz klar in Pergamon 
lokalisiert würde. Dieser Rückbezug ist allein schon deshalb plausibler, weil die astrologischen 
Erklärungen des Folgetraums sich auf „diese Träume“, rëm Oveipätwv tovtov, also auf die vorauf- 
gegangenen Träume unter Einschluß der in Smyrna empfangenen Vision zu beziehen, welche 
dagegen in Behrs und Schröders Deutung zeitlich nach dem Erklärungstraum anzusetzen wäre. 

169 Zum Dodekatropos und der Verteilung der zwölf Orte am Himmel s. BOUCHÉ-LECLRCO 1899, 280 
mit Fig. 31; GUNDEL 1936, 310 f.; NEUGEBAUER — VAN HOESEN 1959, 7-8; zur Ergänzung der Lehre der 
Zodiakalpatrone durch die des Dodekatropos s. BOUCHE-LECLRCQ 1899, 288, der als dritte Etappe in 
der Abfolge verschiedener astrologischer Lehren das System der Lose nennt: „Le cercle des ‚lieux‘, 
gradué à partir de l'Horoscope, n'est pas le seul qui ait été superposé au Zodiaque. L'imagination 
des astrologues est inépuisable, et qui les fréquente doit s'armer de patience. Voici maintenant le 
cercle des ‚travaux‘ (&0ÀAa) ou des ‚sorts‘ (sortes) ...“ 

170 Cf. Firm. Mat. Math. II, 14, 1-18, 2. 
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erläutert das Nativitätsschema auf folgende Weise: Ausgehend von der Bemerkung, 
daß das Zodium des Löwen péoov TOD oùpavoð, d. h. in astrologisch-astronomischer 
Fachterminologie im peoovpávnpa, also dem X. Törtog, lag, nimmt er für die 
Planeten Jupiter und Merkur, die in der Traumvision im Sonnenaufgang, d. h. west- 
lich vom Törtog des Sol angesiedelt werden, Positionen im XI. Tórtoc, dem Ort des 
Ayo006 Aaipwv, beziehungsweise dem I. Tórtoc, dem Horoskopos, an "7 

Beim Vergleich der Erklárung der Traumgestalt mit dem ausführlichen Horo- 
skop der Astrologen stößt man auf eine merkwürdige Unstimmigkeit im Hinblick 
auf die Stellung des Jupiter: Befindet er sich laut Auskunft der Astrologen im XI. 
Tónoc, also dem Ort des Ayadög Aaipwv, so wird er von dem namenlosen Deuter im 
X. Tórtoc, dem peoovpávnpo, angesiedelt."? Bei dieser augenfälligen Verschieden- 
heit dürfte es sich wohl kaum um ein Versehen, sondern um einen mit voller 
Absicht angebrachten Hinweis auf zwei deutlich voneinander abweichende Ster- 
nenkonstellationen handeln. 

Dabei ergibt sich ausgehend von der Bemerkung, daß sich der die astrolo- 
gischen Angaben enthaltende Traum auf die voraufgegangenen Visionen bezieht, 
zunächst einmal eine Übereinstimmung des ausführlichen Horoskops der Astrolo- 
gen mit der Ophiouchos-Vision. Man ist sich darüber einig, daß die in diesem 
Horoskop enthaltenen Angaben eindeutig auf eine Lage des Planeten Merkur im 
Zodium des Skorpions und zugleich im Horoskopos hinauslaufen.'? Das Sternbild 
des Ophiouchos ist ein Paranatellon (Begleitgestirn) des Skorpions."^ Daraus folgt, 
daß die von den Astrologen gegebene Nativitát genau auf jene Stunde zutrifft, zu 
der Aristides die Pergamener Vision empfing, in der er ja, wie wir gesehen haben, 
der Patronage des Asklepios unterstellt wurde. Diese auffállige Koinzidenz bringt 
Zweifel an der gängigen Praxis mit sich, das ‚Horoskop der Astrologen‘ zur Berech- 
nung des Geburtsdatums des Aristides zu verwenden.” Vielmehr scheint mir 


171 Cf. BEHR 1981, 438, Anm. 105. 

172 Siehe zu diesem Widerspruch schon SCHWARTZ 1905, 134: „Aristides hat erfahren, dass zwei 
Tráume ihm zu Teil geworden sind um des Planeten Iupiter willen, der zur Zeit seiner Geburt 
culminiert hátte; zur Erklárung dessen sagen ihm die Astrologen, dass damals das Sternbild des 
Lówen im Meridian gestanden habe und der Iupiter sei grade ,unter dem Lówen' gewesen. Die 
Nachricht über die Constellation zerlegt sich also in zwei, und ob diese wirklich zueinander passten, 
oder ob sie nicht sei es mit Absicht oder durch Irrtum auf einander abgestimmt sind, ist mindestens 
fraglich.“ Vgl. auch BEHR 1981, 438, Anm. 105: „It should be noted that 1) the dream and the horos- 
cope do not agree on the position of Jupiter.“ 

173 Cf. NEUGEBAUER — VAN HOESEN 1959, 113; BOULANGER 1968, 466; BEHR 1981, 438; SCHRÖDER 1986, 
103. 

174 Cf. Firm. Mat. Math. VIII, 26, 14: Adiacent Scorpio in dextra parte Ofiuchus et Vulpes, in sinistra 
Cynocefalus et Ara (zit. bei BOLL 1903, 406 als Belegstelle für die Paranatellonta beim Skorpion). 
Siehe auch GUNDEL, 1949, Sp. 1233. 

175 Siehe z.B. BEHR 1968, 2; 1969, 75-77; 1981, 438, der offenbar, wie diese wiederholte 
Bescháftigung mit dem Horoskop des Aristides zeigt, die Frage nie wirklich zu seiner eigenen 
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Eduard SCHWARTZ ganz zu Recht eine andere Quelle, námlich die Subscription zum 
’EAevoiviog [22 p. 31 Keil], zu Rate zu ziehen, wenn er das Geburtsdatum des 
Aristides auf den 6. Monat, den Xandikos, des Jahres 120 festlegt.”° Die noch 
verbleibende Frage, warum das Horoskop dennoch in einer solchen Ausführlichkeit 
wiedergegeben wird, kann man im Hinblick auf die festgestellte Übereinstimmung 
mit der Pergamener Vision also nur dahingehend beantworten, daß diese astro- 
logischen Beobachtungen die Sternenkonstellation zum Zeitpunkt der rituellen 
Neugeburt des Aristides unter der Tutela des Asklepios beschreiben. Die Zeitspanne, 
die dabei gewonnen wird, wäre dann nicht so sehr eine Verlängerung alten Lebens, 
sondern eine ganz neue Frist, deren Beginn durch das ausführliche Nativitäts- 
schema der Astrologen markiert wird. 

Es stellt sich erneut die Frage, warum unmittelbar vor diesem Horoskop jene 
andere, auf eine leicht veränderte Sternenkonstellation hindeutende Erklärung der 
namenlosen Traumgestalt erwáhnt wird, nach der Jupiter zum Zeitpunkt der Geburt 
des Aristides kulminiert habe. Dabei ist zunáchst einmal festzuhalten, daf3 es sich 
hier um einen bemerkenswert guten Befund handelt, muf$ doch ein Planet, um 
einen günstigen Einfluf ausüben zu kónnen, nach einer astrologischen Lehre, die in 
der dem Porphyrios zugeschriebenen Introductio in Ptolemaei opus de effectibus 
astrorum dargetan wird, in einem der Hauptzentren liegen, bestenfalls im Medium 
Coeli."" Wäre dann also die Angabe zu der veränderten Position des Jupiter etwa ein 
Hinweis auf einen weiteren, den ersten an Qualität noch übertreffenden Wechsel 
der Nativitát des Aristides? 

Um diese Frage beantworten zu kónnen, wollen wir uns nun jenem bisher nur 
oberflächlich erwähnten Traum in IV, 57 zuwenden, von dem es unmittelbar vor den 
astrologischen Erläuterungen heißt, Aristides habe ihn in Smyrna empfangen: Es 
scheint ihm, als erblicke er in seinem Zimmer Platon, der gerade mit dem VII. Brief 
(an Dionysios) beschäftigt ist und ihm die Frage stellt, ob er ihn in seinen Briefen 
etwa schlechter finde als Caninius Celer, einen Rhetor, der am Hof der Kaiser 
Marcus und Lucius, die er zeitweilig auch unterrichtete, als Sekretär angestellt 


Zufriedenheit klären konnte; ferner NEUGEBAUER — VAN HOESEN 1959, 113; sowie BOULANGER 1968, 
465-468; dagegen skeptisch SCHWARTZ 1905, 134: „Ich fürchte aber, auf dies Horoskop passt das 
Wort des alten Cato: Chaldaeum ne consulito. Auch vorausgesetzt dass die Astrologen die Aristides 
fragte, sich nicht verrechneten, muss doch Verdacht erregen, dass die Constellation auf einen Traum 
passen soll (Hervorhebung von mir).“ 

176 Cf. SCHWARTZ 1905, 133-134. 

177 Siehe dazu BOUCHE-LECLERCQ 1899, 309, mit Bezug auf WOLF 1559, 203: Tà Anotek£onata Tüv 
nAavnT@v yivovrat TOVG tpórtou Év8eka- Kal TIPWTOG Urtüpyeu ÖTAV ó rrAavritng lotataı Ev Ayadw 
Tóm) ANO TOD WPOOKITIOV, etre EIG kévtpov He medium coeli], eite eis &koAov00uc TÓNOV TÒV 
KEVTPOV oŬç pAértet ó WPOOKOTIOG. 
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war."? Nachdem Aristides sich über diesen so unpassenden Vergleich gebührend 
empört hat, verschwindet die Erscheinung. Einer der Anwesenden kommentiert das 
Geschehen: 


‚oVTog pévror 6 StaAeyönevög oot WG ITA&tov Aptiwg 6 oóc Eppfig Zo — Aeywv 6r] "én 
eiÀnyóra COM yéveot tr|v EU - ‚IIAdtwvi ð’, Epn, eikaoto.‘ 


Aelius Aristides, Hieroi Logoi IV, 57 


„Dieser freilich, der sich eben als Platon mit dir unterhalten hat, ist dein Hermes‘ — damit 
meinte er denjenigen, der meine Geburt erlost hatte — ‚Dem Platon‘, sagte er, ‚sah er nur 
ähnlich.“ 


Einmal mehr begegnet uns hier die Vorstellung von der Erlosung der Seele eines 
Menschen durch einen dainwv zur Stunde seiner Geburt, der wir uns an dieser Stelle 
etwas ausführlicher zuwenden wollen: Zu Beginn des Mythos über das Schicksal der 
Seele nach dem Tode in Platons Phaidon 107 D heißt es, daß jeden Menschen sein 
Dämon, der ihn lebend erloste — Öonep (ovra siet — nach seinem Tode auch 
wieder abholt und an einen Ort bringt, von wo aus er anschließend in die Unterwelt 
geleitet wird 10 Dahinter steht, wie bereits SCHRÖDER in seinem Kommentar zu 
unserem Aristides-Passus andeutet,'” die Geheimlehre der Zodiakalpatrone, deren 
Ursprünge Herodot und seine Nachfolger in Ägypten, andere dagegen in Chaldäa 
orten wollen. Laut dieser Lehre sind den zwölf Monaten des Jahres und ihren 
astralen Gebietern, den zwölf Tierkreiszeichen, die zwölf olympischen Götter 
übergeordnet.'? Die aufsichtführende Gottheit über dasjenige Zodium, welches zum 
Zeitpunkt der Geburt eines Menschen auf seinen Kulminationspunkt hin aufgeht, 
gilt damit zugleich als die ‚erlosende Gottheit‘ dieses Menschen." Im Zusammen- 


178 Zu der Stellung des Celer als Sekretär des Kaisers Hadrian s. Philostr. VS 524; zu seiner Tätig- 
keit als Lehrer des Marcus s. Marc. Aur. Eig éavróv VIII, 25, als Lehrer des Lucius s. SHA, Vita Veri 
4, 5. 

179 Da hier zwar letztlich von einer Ähnlichkeit, nicht aber einer wirklichen Identität der im Traum 
erscheinenden Person mit Platon die Rede ist, läßt sich die ganze Gedankenfolge wohl kaum mit 
DOWNIE 2013 A, 7, Anm. 14 auf die Kurzformel , Plato is ‚your Hermes‘“ bringen. 

180 Hinweis auf die Stelle bei SCHRÓDER 1986, 103, Anm. 146. 

181 Cf. SCHRÖDER 1986, 103, Anm. 146. 

182 Zur Kenntnis Platons von der Lehre der Zodiakalpatrone s. GUNDEL 1948, 1607, der auf Phdr. 246 
E, 247 A verweist; vgl. auch Hdt. II 4; für eine Rückführung der Ursprünge der Lehre auf Babylon s. 
BOLL 1903, 478; vgl. dazu GUNDEL 1948, 1606-7, der selbst für die ägyptische Herkunft plädiert. 

183 Cf. GUNDEL 1948, Sp. 1603, sowie BOLL 1903, 472-478. Zu den zwölf Göttern als Monatsgöttern s. 
bereits Plat. Lg. VIII 828 B C; siehe ferner auch Manil. II, 434, der von den Zwölfgöttern als adiecta 
numina signis spricht. 

184 In diesem Sinne vorsichtig andeutend KERENYI 1923, der S. 249 über die Götter als „Geister ihres 
Zeichens“ schreibt: „So ist es als ein echter astrologischer Gedanke verständlich, daß sie zur 


Lebensdauerprophezeiungen und ihre Durchbrechung bei Aelius Aristides —— 53 


hang damit sei daran erinnert, daß die Vorstellung des Erlosens auch im Er-Mythos 
der Politeia begegnet, wobei freilich dort die Seelen selbst es sind, die sich ihr 
Lebensschicksal aussuchen." Porphyrios erklärt diesen Vorgang, wie wir gesehen 
haben, als die freie Wahl einer jeden Seele, unter einem bestimmten Nativitäts- 
schema geboren zu werden, das sie — noch vor ihrer Einkórperung - zusammen mit 
zahlreichen anderen móglichen Sternenkonstellationen gleichsam proleptisch in 
den Himmel eingezeichnet sieht. In dieser ganz bestimmten Anordnung der 
Gestirne, notà 61&8&0t TWV oynpactiopóv, sei nach einer Lehre, die Platon angeblich 
von den ägyptischen Weisen, nap’ Aiyurttiotc oopõv, übernommen habe, das ganze 
weitere Leben gleichsam in nuce schon enthalten, und das durch das Nativitäts- 
schema Vorgegebene müsse nach dem Durchstoßen der Seele in den Bereich des 
Horoskopos notwendig auch so erfüllt werden." Der Einfluß der Gestirnskon- 
stellation zum Zeitpunkt der Geburt eines Menschen auf den Ablauf seines ganzen 
weiteren Lebens, der hier nur ganz allgemein konstatiert wird, ist ein wichtiger 
Gegenstand der Genethlialogie, einer der Astrologie subsumierbaren, in der 
Tetrabiblos des Ptolemaios ebenso wie in der Mathesis des Firmicus Maternus 
ausführlich behandelten Sonderdisziplin, in der es um die korrekte Erstellung von 
Nativitátsschemata sowie die Erforschung ihrer prognostischen Kraft geht.” Dabei 
ist es laut einschlägiger astrologisch-astronomischer Fachliteratur von Ptolemaios 
bis Valens von hoher Bedeutung zu ermitteln, welcher Planet als ,Herr der 
Nativität“, kúpioç beziehungsweise oiko6sonótng / Seonóčwv Tfjg yevéoewç, zu 
gelten hat,'® ist dieser doch nach einer Lehre, die Iamblich in seinem Traktat De 
mysteriis wiedergibt, zugleich auch der Übermittler des persönlichen dainwv.'” Eine 
eingehende Diskussion darüber, worin der Gewinn einer Kenntnis dieses persón- 
lichen daiuwv liegen kann, findet sich in dem nämlichen Traktat, in dem Iamblich 
den Wert der Theurgie gegenüber den Angriffen seines Lehrers Porphyrios vertei- 
digt. Während dieser in seiner als Brief an Anebo betitelten Streitschrift seine 


kosmisch-psychologischen Erklärung der individuellen Verschiedenheiten der menschlichen 
Wesen dienen sollen, die gleichzeitig (und im engsten Zusammenhange) mit ihrem, d. h. ihres 
Zeichens Aufgang gegen den im überhimmlischen Orte befindlichen Kulminationspunkt geboren 
wurden.“ 

185 Siehe dazu ausführlicher oben, S. 39. 

186 Cf. Stob. II, 8, 42; vgl. oben, S. 41. 

187 Cf. Stob. II, 8, 42. 

188 Siehe insbesondere das III. Buch aus Ptolemaios’ Tetrabiblos, sowie die gesamte Mathesis des 
Firmicus Maternus. Skepsis gegenüber der Möglichkeit einer korrekten Ermittlung von Nativitäts- 
schemata zeigt dagegen Sext. Emp. M. V (npög &otpoAöyoug), 55-87. Zum ganzen Komplex vgl. 
auch das Kapitel „Apot&lesmatique individuelle ou généthlialogie* bei BOUCHÉ-LECLERCO 1899, 372- 
457. Vgl. dazu ferner unten, S. 74. 

189 Siehe z. B. Ptol. Tetr. III, 2; Firm. Mat. Math. IV, 49; Paul von Alexandrien C 1, Vett. Val. III, 1, fr. 
18 Ries; vgl. dazu BOUCHÉ-LECLERCO 1899, 406, Anm. 2. 

190 Cf.Iambl. De myst. IX, 5: ... 6 te oikodeonotng [...] kai ó ëm abToD ôópevoç õaipwv ... 
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Skepsis gegenüber Magie und Ritual artikuliert und zugleich eine Lanze für die in 
seinen Augen weitaus edlere Möglichkeit einer Reinigung durch Philosophie zu 
brechen versucht, schlüpft Iamblich in seiner als ‚Antwort des Abammon‘ sich 
gebenden Replik in die Rolle eines Anwalts der Theurgie als eines probaten Mittels 
der Einflußnahme auf das durch die Sterne vorgegebene Schicksal. Der für uns 
relevante Teil des Disputes beginnt da, wo es darum geht, wie das durch ein 
individuelles Nativitätsschema Verhängte möglicherweise durchbrochen werden 
könne, wird doch in diesem Zusammenhang auch die uns hier beschäftigende Frage 
nach der Bedeutung des persönlichen aiywv eines Menschen aufgeworfen: „Du 
behauptest nämlich,“ — so gibt Iamblich die einschlägige These des Porphyrios 
wieder — „daß derjenige glücklich sei, der, nachdem er sein Nativitätsschema 
erfahren habe, aufgrund der Kenntnis seines persönlichen doinwv das Schicksal 
durch Opfer abwenden kónne.*?! In den hieran anknüpfenden Ausführungen des 
Iamblich werden das Wesen und Wirken dieses persönlichen doinwv, von dem es 
heißt, daß „der Ausfluß der Sterne ihn zuteile“,'” auf folgende Weise beschrieben: 


Oüroc Bé oov ò Bolung Eotnkev Ev napaðeiypatı npó TOD Kal TAG WUXÄG kaci£vat eic yéveotv- öv 
Eneidäv EAntaı Å pur] fiyepóva, EC &péotnkev ó Bou &ánonAnpurris TWV piov TÄS wuyfic, 
£i; TÒ goud TE KATIODOAV OTI OVVÖEI npóc TÒ OWUA, kai TÒ kotvóv Giov AUTNG £nitporeUet, 
Duty TE mv iðiav TAG buxfis abtög katevðúver, xai 600 Aoyuópe8a, oo TAG ópxàg piv 
£v6iBóvroc Slavooúpeða, TIPÄTTONEV TE TOLAUTA ota äv AUTOG r|piv Ertl voOv dyn, ... 


Iamblich, De mysteriis IX, 6 


„Dieser Daimon existiert nun in Form eines Paradigma noch vor dem Abstieg der Seelen in das 
Werden. Sobald die Seele ihn sich zum Führer gewählt hat, tritt der Daimon als Erfüller der 
Lebensschicksale der Seele herzu; wenn sie absteigt, verbindet er sie mit dem Körper; er führt 
die Aufsicht über sie als zusammengesetztes Lebewesen, und das der Seele eigene Leben regelt 
er selbst; und alles was wir denken, denken wir, indem er uns den Anfang eingibt; wir tun das, 
was er uns in den Sinn bringt, ...“ 


Der persönliche ðaipwv, von dem Iamblich in der Tradition des Er-Mythos annimmt, 
daß die Seele ihn sich selbst erwählt, ist ihr nach dieser Beschreibung fortan als 
stándiger Aufseher übergeordnet und steuert zugleich ihr gesamtes Denken und 
Handeln. Da ihm somit die Rolle eines Erfüllers, änorAnpwtrs, des der Seele 
verhängten Schicksals zukommt, kann er laut der Kritik Iamblichs unmöglich zum 
Helfer bei der Durchbrechung desselben taugen, vielmehr führe er die Oberaufsicht 
nur so lange ... 


191 Cf. Iambl. De myst. IX, 3: Brig yàp Bi dc oUtoc Åv ápa eüëofuntg Age paGov TÒ oyfiua cfi 
aÙTOŬ yevéogug TA eipoppéva &xObootro yvoùs TOV £avrob Gaipova- 
192 Cf. Iambl. De myst. IX, 3: ... D ànó t&v Grp ànóppota Artovenei TOV Boípova, — 
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... EWG Av Bé TÅG iepatıkfjg Beoupyiag Dev Éqopov ErLOTNOWHEV xai rryeuóva tfi  Wuyfic: TÓTE 
yàp 0 ÜnOxwpei và Kpeittovi, f| rapaói8uot TTV ErtOTAOLAv, Ñ ÜNIOTATTETAL WG OVVTEAEIV eiq 
aU1óv, f| GÀAov Tıvä TPOTIOV UTINPETEI AUT@ WG énápyovrt. 


Iamblich, De mysteriis IX, 6 


».. bis wir mittels der priesterlichen Theurgie Gott als Aufseher und Führer der Seele 
einsetzen: Dann nämlich weicht er (d. h.: der persönliche Saipwv) entweder dem Stärkeren, 
oder er übergibt die Herrschaft, oder er ordnet sich unter als sein Helfer, oder dient auf eine 
andere Weise ihm als dem Herrschenden.“ 


Nach diesen Worten liegt der hóchste Sinn und Zweck der Theurgie darin, den 
persönlichen ðaiywv einer gegebenen Seele der Patronage eines Gottes zu 
unterstellen, der vom Zeitpunkt dieser einschneidenden Veránderung an ihre 
Geschicke lenkt. 

Der anfánglich erwáhnten Vorstellung von den olympischen Gottheiten als 
Patronen über die zwölf Zodia tritt mithin die abstrakt-astronomische Lehre vom 
„Herrn der Nativität“ und dem von ihm übermittelten persönlichen daiuwv zur 
Seite. Ob dabei der als oikoöeonötns der Nativität bezeichnete Planet die 
Schutzgottheit in abstracto darstellt, kann in dem uns gesetzten Rahmen nicht 
geklärt werden. Im Falle des Aristides wird in der Smyrnäer Traumvision der Erloser 
seiner Nativität, ó eiAnxwg tr|v yéveotv, jedenfalls als der Gott Hermes benannt.'” 
Aufgrund der Tatsache, daß dieser Gott allgemein als Schutzgott der Rhetorik galt, 
rückt das unseren Redner natürlich in ein günstiges Licht, "^^ doch kann man sich 
darüberhinaus durchaus fragen, ob hinter der mythenumwobenen Góttergestalt 
nicht vielleicht der Planet Merkur als oikodeonötng tfj yev&oewg sich verbirgt. Der 
engere Zusammenhang, in dem die Bemerkung über den Erloser der Nativität des 
Aristides innerhalb der Smyrnáer Traumvision zu stehen kommt, verleiht dem hier 
skizzierten Gott-Mensch-Verhältnis noch eine zusätzliche Bedeutungsnuance: Un- 
mittelbar vorher tritt Platon, mit dem der Erloser des Aristides ja ausdrücklich 
verglichen wird, als Verfasser des VII. Briefes und damit in seiner Eigenschaft als 
philosophischer Mentor des Dionysios auf; und diese beratende Tätigkeit am Hofe 
eines Monarchen erweist sich im gegebenen Zusammenhang als bestens geeignet, 
das Verhältnis einer beaufsichtigenden Gottheit zu ihrem Schützling zu illustrieren. 
Dabei verdient die Tatsache, daß neben Platon auch der nahezu völlig unbekannte 
kaiserliche Schreiber und Rhetoriklehrer Caninius Celer erwähnt wird, einige Beach- 


193 Cf. HL IV, 57. 

194 Zu Hermes als Schutzgott der Rhetorik s. Arist. Garë prrropikijc (or. II Lenz-Behr), 49: obKoüv ei 
BC AnöAAwvog pavtikÌv Kal Bä Movoàv rout) xopet, Kal voUtov veu PLYP TA Tfi; TÉXVNG, Tİ 
KwADeEı Kal Drop TAGS Eppoð TIAEVOL öwpeäg, fv ye tà Our Xp Belav kaAeiv Kal rëm xpetrtu; 
vgl. ferner auch Vett. Val. Appendix I, 205: 'O 6€ 'Epufic tS ypappátwv naðeiaç otrioc, Aóyov, 
EAEYXWV, OOPLOTIKÄIS, PNTOPIKÄG, ... 
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tung. Dessen beratende Funktion als zeitweiliger Lehrer des Kaisers Marcus war 
jedenfalls von weitaus niedrigerer Qualität als die Mentorschaft Platons.” Sollte die 
Gegenüberstellung zweier im Hinblick auf ihre Ratgebertätigkeit so stark voneinan- 
der verschiedenen Personen auf eine Veränderung im Hinblick auf den göttlichen 
Aufseher über das Leben des Aristides hindeuten, ähnlich der Übertragung der 
Patronage vom persönlichen dainwv auf einen Gott, von dem - wie wir gesehen 
haben - in Iamblichs De mysteriis die Rede ist?” 

Tatsächlich wird ja durch die Bezeichnung jener Person, die sich mit Aristides 
in Gestalt des Platon unterhalten hat, als ó cóc Epyig die Möglichkeit einer weiteren 
Prádizierung eingeräumt - mit „dein Hermes“ kann also sehr wohl eine andere 
Schutzgottheit gemeint sein, die nunmehr jene Rolle übernommen hat, die bei der 
natürlichen Geburt des Aristides eben Hermes zufiel. Da als Hinweis auf die Iden- 
tität des an dieser Stelle nicht näher spezifizierten göttlichen Patrons der Vergleich 
mit einem so illustren Berater wie Platon in seiner Eigenschaft als Verfasser des 
VII. Briefes einfließt, und das in entschiedener Abgrenzung zu dem deutlich niedri- 
ger stehenden Celer, liegt es nahe, hier an einen Platzhalter zu denken, der alles 
bisher Dagewesene und Genannte, einschließlich des Asklepios Ophiouchos von 
Pergamon, übertrifft. 

Die Tatsache, daß Aristides den Erloser-Traum ausdrücklich in Smyrna lokali- 
siert, schafft eine Verbindung zu zwei weiteren Smyrnäer Traumvisionen, die unmit- 
telbar vor der Ophiouchos-Vision geschildert werden. Der erste Traum handelt da- 
von, wie Aristides seinen Beinamen Theodoros erhielt: 


npoopndfivaı p£v £60£a WG Ev Zubpvn nó TLVog Kal páa ovyyaipovroc- ,Ocóðwpe one" — Kal 
,Aotópyng', oipou, npooñv -, 5£faodaı 88 obtu tr|v npóopnoty, wg äpa nàv roUpóv Ein TOD 000 
Brupeg, 

Aelius Aristides, Hieroi Logoi IV, 53 


„Es schien mir, als würde ich in Smyrna von jemandem angeredet, der mich herzlich 
beglückwünschte: ‚Sei gegrüßt, Theodoros‘ - auch ‚Asiarch‘, glaube ich, war noch hinzugefügt 
-, und ich nähme die Anrede in diesem Sinne auf, daß alles, was mich betrifft, ein Geschenk 
des Gottes sei.“ 


Die Ausstattung mit dem Beinamen ‚Theodoros‘, die hier nach Smyrna verlegt wird, 
schreibt Aristides in IV, 70 dem Gott Asklepios selbst zu. Im Einklang damit steht 
dann auch der an die Smyrnäer Vision sich anschließende zweite Traum in HL 
IV, 54: Dort scheint es unserem Rhetor zunächst so, als höre er aus dem Munde des 
Epagathos, eines seiner Erzieher, den folgenden Traumspruch: nepi Bé Oeoöwpou 
neAnoeı vfj Mami tõv Dein - „Um Theodoros wird sich die Góttermutter kümmern“ 


195 Vgl. oben, S. 52, Anm. 178. 
196 Vgl. oben, S. 54-55. 


Lebensdauerprophezeiungen und ihre Durchbrechung bei Aelius Aristides — 57 


-, woraufhin er selbst erwidert: Eoıkev ... Kal tfj Mntpi TG Dei kaTà TaÙTA 6okeiv 
nepi £po0 kaðáånep vi AokAnrı@- ó yàp Oeóðwpoç £xeiO£v por "Ou üpyriv £yévero — 
„Anscheinend denkt die Göttermutter von mir ebenso wie Asklepios. Der Name 
‚Theodoros‘ wurde mir nämlich ursprünglich von dorther zuteil.“ Was hier wie die 
Umschreibung einer Art Adoption durch zwei aufeinanderfolgende Patrone klingt, 
muß wohl als eine Sequenz von zwei initiatorischen Akten vorgestellt werden: Der 
zusätzliche Name, der Aristides nacheinander von zwei Gottheiten verliehen wird, 
ist das mit einem lateinischen Fachausdruck als signum bezeichnete Symbol für den 
Übertritt in eine neue Lebensphase, wobei im Falle des Aristides das signum 
,Iheodoros' darauf abzielt, sein ganzes weiteres Leben als ein Geschenk, sei es nun 
des Asklepios oder ‚der Göttermutter‘, hinzustellen.'? 

Es ist die Frage, ob mit der letzteren, wie einer der Kommentatoren anmerkt, 
wirklich die phrygische Göttin Kybele gemeint ist.?? Jedenfalls spielt diese Göttin in 
den Hieroi Logoi sonst keine nennenswerte Rolle, ^? weshalb es umso befremdlicher 
wäre, daß Aristides sie an dieser Stelle dem Gott Asklepios zumindest gleichschal- 
tet, wenn nicht sogar überordnet. Eine nennenswerte Stellung kommt dagegen, 
insbesondere im III. Logos, der ägyptischen Göttin Isis zu, wobei in III, 45 und 49 
sogar von einem Tempel dieser Gottheit in Smyrna die Rede ist, in dem Aristides ihr 
zwei Gänse opfert. 

Betrachtet man den näheren Kontext der Geschehnisse um Isis im dritten Buch 
der Hieroi Logoi, so wird man unweigerlich feststellen, daß hier eine ähnliche 
Parallelisierung vorliegt, wie wir sie für die Traumerzählung von den zwei aufeinan- 
der folgenden Patronagen in IV, 54 konstatieren konnten: Zunächst einmal ist in 
III, 44 die Rede von der Traumanweisung des Asklepios, ihm ein Gänseei darzu- 
bringen. Auf der Suche danach gelangen die Begleiter des Aristides schließlich zu 
einem gewissen Meilates von der Akropolis, der, wie sich herausstellt, im Besitz 
eines solchen Eis ist, über das der Gott ihm geweissagt habe, er solle es „um einer 
Heilung willen aufbewahren“ - guAdtteiv iänatog eïveka. Als seine Besucher sich 
als Abgesandte des Gottes zu erkennen geben, übergibt er ihnen das Gewünschte 
„in kniender Haltung“ - npookuvrjoag dlöwor. Eine ganz ähnliche Struktur 
kennzeichnet die folgende Episode (HL III, 45): Als Aristides sich gerade bei den 
‚warmen Quellen‘ unweit von Smyrna aufhält, ergeht an ihn der Auftrag der Isis, ihr 
zwei Gänse zu opfern. In der ganzen Stadt finden sich nur zwei dieser Tiere, deren 
Besitzer sie zunächst nicht losgeben will, da ihm von Isis geboten worden sei, sie 
„für Aristides aufzubewahren“ — puAatteiv Apıoteiön. Als er erfährt, wen er vor 


197 Zu den signa als den neuen Namen der Eingeweihten s. MERKELBACH 1995, 169-70, sowie 
SCHULZE 1958, 95-102. 

198 Cf. SCHRÖDER 1986, 101, Anm. 136. 

199 In diesem Sinne das Fazit der Anmerkung SCHRÓDERs: „Kybele scheint aber bei Aristides nur 
eine untergeordnete Rolle gespielt zu haben.“ 
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sich hat, übergibt er die Gänse auch seinerseits wieder „in kniender Haltung“. Die 
parallele Gestaltung der beiden Episoden bis hin zu wörtlichen Reminiszenzen 
schafft eine unübersehbare Verknüpfung, wobei das Opfer zweier Gänse an Isis im 
Vergleich mit dem von Asklepios geforderten Ei zugleich eine deutliche Steigerung 
beinhaltet. 

Der angesichts dieser Asklepios-Isis-Sequenz unwillkürlich sich einstellende 
Gedanke, die im vierten Logos in einem Atemzug mit Asklepios genannte ‚Götter- 
mutter‘ könne auf Isis zumindest verweisen, liegt umso näher, wenn man in 
Betracht zieht, daß die nicht selten mit dem Epitheton pupuvupog versehene 
‚Göttin mit den zehntausend Namen‘ neben vielen anderen auch mit der phrygi- 
schen Bergmutter von Pessinunt identifiziert wurde.?! In der Schutzgóttin Smyrnas 
haben wir eine lokale Variante der Kybele vor uns, bekannt als ,die Mutter vom 
Sipylos-Gebirge', die auf zahlreichen Münzen der Sieben-Stádte-Allianz von Klein- 
asien in sitzender Haltung, mit der Mauerkrone auf dem Haupt, als das Wahr- 
zeichen der Stadt Smyrna erscheint." In den Zeiten der ionisch-griechischen 
Besiedelung der Stadt wurde die nunmehr vom Gebirge in die Ebene transferierte 
Gottheit mit moralisierenden Zügen ausgestattet und den beiden ebenfalls in 
Smyrna verehrten Nemeseis angenáhert.?? So ist auf dem Revers einer Bronzemünze 
aus dem Jahre 147 n. Chr., auf deren Avers der Kaiser Marc Aurel abgebildet ist, in 
Anlehnung an die bei Pausanias VII, 5, 1-2 beschriebene Gründungslegende der 
Stadt Smyrna der tráumende Alexander der Grof?e unter einer Platane zu sehen, wie 
er von den beiden Nemesis-Góttinnen die Anweisung erhält, hier eine Stadt zu 
gründen und die Smyrnäer aus ihrer alten Stadt dorthin zu führen.” Die Tradition 
der beiden Nemeseis hindert Aristides freilich nicht daran, im Zusammenhang mit 
der Schirmherrschaft über die Stadt Smyrna von einer einzigen Góttin zu sprechen: 
Das Mntp@ov der göttlichen Stadtpatronin, das am Fuße der Akropolis gelegen war, 
wird von Aristides in seinem Xyvpvaikóg IIoAtrikóg einmal als vawv TE 6 KkäAAıoTog 
tfi; eiAnxulag Beod tv nóAt, „der schönste Tempel, der Tempel derjenigen Gott- 


200 Cf. HL III, 45: wg 8’ Eyvw TO näv, Sedan TE kai npookuvrjoa 6i8uotv. 

201 Zum Epitheton yupıwvunog s. VIDMAN 1969, Nr. 721 (Köln) und öfters; zur Identifizierung von 
Isis mit der phrygischen Magna Mater s. Apul. met. XI, 5; zur Einbürgerung der Kybele in das 
frühptolemäische Ägypten, wo sich die Herrscherinnen, angefangen von Berenike II. bis hin zu 
Kleopatra VII., mit ihr in ihrer Ausprägung als Isis-Mater Deum identifizierten, s. VANDEBEEK 1946, 
73-75; zur Verehrung der Isis-Mater Deum auf Delos und in Thrakien s. VANDEBEEK 1946, 74-75, mit 
Verweis auf Isid. Hymn. in Is. (Med. Madi) I, 20 (Mntepa 6r| kArttovot 0£àv kai Opriikeg áv6pec) und 
P. Oxy. 1380, 101; für weitere Beispiele von vereinzelten, lokal begrenzten Identifizierungen der 
‚Göttermutter‘ mit Isis s. TRAN TAM TINH 1972, 231, Anm. 19. 

202 Cf. RAMSAY 1963, 264; 259 mit Fig. 19. 

203 Cf. RAMSAY 1963, 264. Siehe auch Arist. ITaAıvwöia dot Zubpvn (or. XX Keil), 20, wo Aristides die 
beiden Göttinnen als úo tàc ópynyéti6ag erwähnt. 

204 Zudieser Münze vgl. WEBER 2015, 10-11. 
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heit, welche die Stadt erloste,“ bezeichnet, freilich ohne daß dabei der eigentliche 
Name der Göttin fällt?” Ob die Smyrnäer Patronin in einer Sondertradition 
tatsächlich mit Isis identifiziert wurde, muß in der Schwebe bleiben. Immerhin ist 
ja schon in den Isis-Aretalogien der Ptolemäer-Zeit, jenen frühesten Zeugnissen 
einer interpretatio Graeca der Isis-Figur, namentlich in den Vier Hymnen an Isis aus 
Medinat Madi, eine deutliche Tendenz zur Universalisierung der Isis spürbar, indem 
ihre facies auf alle anderen von den Völkern verehrten Góttinnen übertragen wird 
Aristides selbst láfst in den Hieroi Logoi die Móglichkeit einer Identifizierung der 
Smyrnäer Patronin mit Isis durchaus offen, wenn im III. Logos wiederholt von einem 
Heiligtum der Isis die Rede ist. Wenngleich man ein solches in Smyrna bis heute 
nicht lokalisieren konnte, besitzt man doch in einer marmornen Stele mit einer 
Priesterin der Isis von Smyrna aus dem beginnenden 2. Jh. v. Chr. immerhin ein — 
wenn auch vereinzeltes — sicheres Zeugnis für die Existenz eines Isis-Kultes in 
Smyrna." 

Wenden wir uns aber nun noch einmal dem Ausgangspunkt für die Wiedergabe 
der beiden Smyrnáer Tráume zu, der nach wie vor im Raum stehenden Frage, ob die 
Angabe über den kulminierenden Jupiter in HL IV, 58 gemeinsam mit der unmit- 
telbar vorausgehenden, ebenfalls in Smyrna empfangenen Vision von Platon und 
seiner im Vergleich zu Caninius Celer weit wertvolleren Beratertátigkeit auf einen 
etwaigen Wandel hinsichtlich der góttlichen Patronage über das Leben des Aristides 
hindeuten könnten. Der anonyme Erklärer aus dem astrologischen Traum führt die 
günstige Stellung des Jupiter zum Zeitpunkt der Geburt des Aristides (fvika £yty- 
vöunv) als Grund für die offenbare Fürsorge, érupéAeta, der Götter an. In Ent- 
sprechung dazu sahen wir in IV, 54 Aristides von einem Traum berichten, in dem 
ihm Epagathos, einer seiner Erzieher, verkündet habe: nepi Bé Beoöwpouv peost Tfi 
Mnıpi twv de@v — „Um Theodorus wird sich die Göttermutter kümmern.“ Die oben 
bereits erwähnte, von Eduard SCHWARTZ meines Erachtens zu Recht vorbegrachte 


205 Cf. Arist. Zuvpvaikög IIoAtrikóc (or. XVII Keil), 10. Vgl. auch SCHWARZ 1885, 22, Anm. 1. 

206 Cf. Isid. Hymn. in Is. (Med. Madi) I, 23-24: Alyünttot 62 Gioütv, Óxt nobvn et od Artacaı / ai Urt 
TÜV Gun Óvopatópevat Beai GAAat. 

207 Cf. Arist. HL III, 45: eig tr|v iepóv tç Tot60c, sowie III, 49: £v ro tÅ Iot60G iep@. Zur weitge- 
henden Abwesenheit archáologischer Funde zur Bekráftigung der Existenz eines Isis-Kultes in 
Smyrna s. DUNAND 1973, 76: „Sur ce point, le texte est en contradiction avec l'ensemble des docu- 
ments concernant le culte égyptien à Smyrne; cependant, méme s'il ne recoit aucune confir-mation, 
archéologique ou épigraphique, relativement à Isis, il paraît difficile de récuser le té-moignage 
d'Aelius Arisitde. Il faut donc admettre qu'il existait à Smyrne, au Ile siécle p.C., un culte d'Isis 
associée à Sarapis; et, du fait que les dieux égyptiens étaient connus dans la cité à l'époque hellénis- 
tique, il est probable que, déjà à cette époque, Isis y a été introduite elle aussi.“ Demgegenüber s. 
freilich CONNELLY 2007, 250-51, mit Fig. 8. 22 zu der von uns erwähnten marmornen Stele aus dem 
beginnenden 2. Jh. v. Chr. mit Isias von Laodikea, einer Priesterin der Isis von Smyrna, mit den 
typischen Attributen des sistrum und der situla, einem Trankopfer-Gefäß, in ihren Händen. 
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Skepsis an dem Bezug der Aussage rjvika £yıyvöunv auf die Stunde der natürlichen 
Geburt des Aristides, die er auf die Beobachtung stützt, daß die Bemerkung des 
anonymen Erklärers ebenso wie das ausführliche Horoskop der Astrologen auf 
Träume passen soll,’ läßt die Vermutung aufkommen, daß die Stellung des kul- 
minierenden Jupiter, die ja, wie wir gesehen haben, eine deutliche Verbesserung 
gegenüber dem nachfolgenden Horoskop darstellt, in unmittelbarer Verbindung mit 
dem Komplex der drei Smyrnäer Visionen steht. Die Position des Jupiter im Medium 
Coeli wäre dann als Teil einer nochmals veränderten Nativität des Aristides zu 
verstehen, die er zum Zeitpunkt seiner Initiation in den Kult der Hauptgöttin 
Smyrnas, die wir an dieser Stelle einmal vorsichtig Isis-Mater Deum nennen 
móchten, erlangte. Im Einklang mit der Erloser-Vision bedeutete diese Einweihung 
einen Wechsel der göttlichen Tutela, der in der Tat mit einem Qualitätsunterschied 
einherging. Wie zur Besiegelung seines Aufstiegs in einen neuen religiósen Rang 
wird Aristides im Zuge seiner Initiation in den Kult der Patronin von Smyrna das 
Amt eines Asiarchen angetragen. Diese Position eines kaiserlichen Oberpriesters, 
der mit einem gebräuchlicheren Terminus auch als äpxıepeüg vfi Aoiag bezeichnet 
wurde,?® weist Aristides jedoch erfolgreich zurück, ganz im Einklang mit seinen 
fortgesetzten Bestrebungen, für sich das Privileg der Atelie zu erstreiten, die, wie wir 
spáter noch sehen werden, wohl als ein Ausdruck seines Wunsches nach Selbst- 
behauptung gegenüber staatlichen Ansprüchen aufzufassen sind.?? 

Ähnlich wie schon in der Ophiouchos-Vision durch den symbolhaften Namen 
des Pyrallianos, wird auch bei der Wiedergabe der Geschehnisse und Tráume in 
Smyrna die rituelle Abfolge von Tod und Wiedergeburt noch einmal eigens betont, 
und zwar in unmittelbarem Anschluß an jene die astrologischen Erklärungen ent- 
haltende Vision. Unter den zahlreichen imaginären Begegnungen mit den gefeiert- 
sten Meistern des Wortes, die Aristides in einer Reihe von weiteren Tráumen zuteil 
werden, findet ein folgenreiches Zusammentreffen mit dem Redner Lysias gesondert 
Erwáhnung: 


208 Siehe oben, S. 50, Anm. 172. Dabei bezieht sich SCHWARTZ auf die schon ófters erwáhnte 
Angabe in IV, 58: ÑTIÕTO TÕV óveipárav TOUTWV ... TOV TOD Aióg ÅOTÉPA, Aere Bé Kal Ò altıwpevog rjv 


209 Zu diesem Amt und den mit ihm verbundenen Aufgaben, zu denen u.a. auch die Darbringung 
von Opfern für den Kaiser gehörte, siehe BRANDIS 1895. 

210 Cf. HL IV, 102, und das Nachspiel in 103-104. Vgl. dazu unten, S. 279. Die Aversion des 
Aristides gegenüber einem allzu arbeitsaufwendigen offiziellen Amt, das nur noch wenig Zeit für die 
ihm so wichtigen religiösen Belänge übrig ließe, findet einen Nachhall bei Synesios von Kyrene, der 
sich in seinem 1. Hymnos, 379 ff. Sorgenfreiheit wünscht, um sich in Ruhe den góttlichen Dingen 
widmen zu können: und’ Zum nvevosie vóou qpovríot Avypoig ŝántowa piov, tva prj Ta 0200 
GoyoAog einv. 
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£kapvov yàp Tpıraiw otw Bopuráto kai ópàÀ Avoíav TÒv PFTOPA, veaviakov oùk Axapıv. nner Bé 
Å TAG kocraBoA fic pépa xai ó rtupetóc OUK éneyévero, GA" AVON TO vóonpa Ev Tor, 


Aelius Aristides, Hieroi Logoi IV, 59 


„Ich lag nämlich darnieder am schwersten Tertianfieber, und da sehe ich den Redner Lysias, 
einen Jüngling nicht ohne Anmut. Es kam aber der Tag des Anfalls und es stellte sich kein 
zusátzliches Fieber ein, sondern die Krankheit wurde in diesem Augenblick aufgelóst.* 


Hinter dem Namen des Redners Lysias ebenso wie der Verbform £A00r verbirgt sich 
die Vorstellung der vog, die mit dem überraschenden Ende des hier erwähnten 
Tertianfiebers in Verbindung gebracht wird. Bemerkenswert ist in diesem Zusam- 
menhang die Doppelbedeutung des Begriffs der kataßoAr, der nicht nur zur 
Bezeichnung eines Anfalls, sondern auch als astrologischer Fachtermimus für 
„Nativitätsschema“ gebraucht werden kann." In übertragenem Sinne wäre dann 
also die durch den Redner Lysias symbolisierte ADotg gleichbedeutend mit der 
Auflösung des Nativitätsschemas und damit des Sternenzwangs, der àovepu], der 
man einen Menschen durch seine natürliche Geburt unterworfen glaubte.?? 

Wirft man vor diesem Hintergrund noch einmal die Frage nach einer móglichen 
Identifizierung der Hauptgóttin Smyrnas mit Isis auf, so stófit man auf die 
bemerkenswerte Tatsache, daß die Kraft, ein drohendes Todesschicksal abzuwen- 
den, laut Auskunft einschlägiger Textzeugen traditionsgemäß gerade mit der 
ägyptischen Göttin und ihrem Parhedros Sarapis in Verbindung gebracht wurde.?? 
Diesem werden in einem Berliner Papyrus-Fragment die folgenden Worte in den 
Mund gelegt: 


[olöx wg Deche poipa, apa 62 noipalv,] [tàs] poipaç yàp żyw perapupióto. 
P. Berol. 10525 


„Nicht wie die Moira es wollte, sondern gegen die Moira, die Schicksale wechsle ich um wie 
Kleider.* 


Nicht zufällig legt Aristides in einer Traumerzählung des III. Logos einige von ihm 
selbst gedichteten Verse, die in eine ähnliche Richtung weisen, ausgerechnet einem 


211 Cf. LSJ 885, s. v. kataßoAr III c. Astrol., nativity, ù £& ópyiic K. Vett. Val. 220, 29. 

212 Vgl. die Verse (II-Im)-633-4 aus der Leidener Weltschópfung, wo der Kandidat um Erlösung 
vom Sternenzwang bittet: dtapbAa&ov pe ånò náonç TG lölag pov dorepukfic, dvdAvoov pov triv 
carıpav einapneunv. 

213 Zur Macht der Gottheiten Isis und Sarapis über den Gestirnzwang vgl. auch FESTUGIERE 1932, 
107-109. 
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Knabenchor aus Alexandrien, einem der Hauptzentren des Sarapis-Kultes, in den 
Mund: 


ntoAAoUg 8’ £x Oavároio EPÜCATO BEPKONEVOLO 
åotpagpéeoor nuANoLV En’ avtforv Beßawrag 
Aidew. 
Aelius Aristides, Hieroi Logoi III, 20 


»Viele hat er vom Tode errettet, der schon sie ins Auge 
fafste, stehend an den einer Rückkehr sich sperrenden Hades- 
Türen." 


Indem Aristides den Vortrag dieser Verse in Alexandrien lokalisiert, verleiht er 
ihrem Empfänger, den er selbst unmittelbar danach schlichtweg als „den Gott“ 
bezeichnet, eine unbestimmte, zwischen Asklepios und Sarapis oszillierende 
Qualität.”* Wenden wir uns nun aber wieder Isis zu, welche die Macht, von Tod und 
Schicksalszwang erlósen zu können, mit ihrem Parhedros Sarapis teilt: So heißt es 
im Isishymnos von Andros im Stile der Ich-Prádikation: ... Aeou@v 6' dekovoav 
àv&yknv / åvàúw - „Ich löse den widerstrebenden Zwang der Fesseln“, und im 
gleichen Hymnus wird einige Zeilen später über Isis ausgesagt, sie sei „stärker als 
die Schicksalsspindel der Atropos“.?® Ähnliches begegnet in der Isis-Aretalogie von 
Kyme-Memphis, deren letzte Ich-Prádikation lautet (v. 56): Epoð TÒ eipapnevov 
axkoveı. Darüberhinaus heißt es im 2. Isis-Hymnus von Medinat Madi: koi 6001 v 
vovooıg davatwöccı noipn £yovrat / ool EVEAHEVOL rayéug oç Duc Zou — „Und 
alle, die in den Fángen von tódlichen Krankheiten vom Schicksal des Todes 
festgehalten werden, empfangen, wenn sie zu dir beten, rasch das von dir geschenk- 
te Leben" Ze Als Retterin vom Tod offenbart sich die Göttin Isis auch in dem ihr 
gewidmeten 11. Buch der Metamorphosen des Apuleius, als sie dem Initianden 
Lucius im Zuge einer Traumerscheinung für den Fall besonderer Frómmigkeit eine 
Verlängerung seines Lebens in Aussicht stellt: Quodsi sedulis obsequiis et religiosis 
ministeriis et tenacibus castimoniis numen nostrum promerueris, scies ultra statuta 
fato tuo spatia vitam quoque tibi prorogare mihi tantum licere — „Aber wenn du durch 
fleißigen Gehorsam, fromme Dienste und entschlossene Keuschheit dir meine 
göttliche Gunst erworben hast, dann wirst du wissen, daß mir allein es zusteht, dein 
Leben auch über die dir vom Schicksal zugemessene Spanne hinaus zu 


214 Cf. Arist. HL III, 4: Tata ©’ Zort rëm MNETEPWV értüv, à npõta oye80v énoujcapev rà beğ. 

215 Cf. Hymn. in Isim Andrius 144—45; 171-72: ...'Epo[i © b]n[éeu]kev à noipag / [ERAwO’ r|Aak]ávo(G), 
1àv A1po[n]o[c à£]v EAiooeı ... 

216 Cf. Isid. Hymn. in Is. (Med. Madi) II, 7-8. 
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verlängern.“ Eine ähnliche Vorstellung liegt der feierlichen Ansprache des Isis- 
priesters an Lucius unmittelbar nach dessen Rückverwandlung in einen Menschen 
zugrunde, wenn er diese einer Wiedergeburt vergleichbare Erfahrung als einen 
Übergang aus den Fangarmen der fortuna caeca in die fürsorgende Obhut der 
fortuna videns beschreibt.?' 

Die hier aufgeführten Zeugnisse lasse die Überlegenheit gegenüber Tod und 
Schicksal als einen hervorstechenden Zug des ágyptischen Gótterpaares Isis und 
Sarapis erscheinen; und man kann wohl davon ausgehen, daß diese Eigentüm- 
lichkeit der seit der Ptolemáerzeit mit Macht in das griechische Pantheon vor- 
dringenden Gottheiten auch Aristides sehr wohl vertraut gewesen sein muß, hatte er 
doch sowohl auf seiner Ägyptenreise als auch in Smyrna selbst, wo Sarapis in 
Kultgemeinschaft mit den beiden Nemeseis verehrt wurde, genügend Gelegenheit 
zu einer intensiven Begegnung mit den Isis-/Sarapismysterien.?? 

In den Hieroi Logoi ist Sarapis, der gemeinsam mit Isis insbesondere im dritten 
Buch eine beherrschende Rolle spielt, gleichsam das dunkle Gegenstück zu 
Asklepios, dessen exoterischer Kult, wie Aristides einmal selbst behauptet, ihm 
nicht zuletzt dazu dient, einer Fassade gleich die ånóppnta aus dem Kult der 
ägyptischen Gottheit zu verdecken: 


mo Bé xt TOOTWV PPIKWÖEOTEPOV eiye và ypóvw DOTEPOV qavO£vra, £v oic al te Bé kMpakeq 
Noav ai TO UnEp yç Te Kal Uno yfig ApopiLovonu, Kal TÒ Exatepweı xpárog toU Beod, Kal Érepa 
£knÀAn&v Bavnaoınv qépovro, Kal 008€ pnTtà touc eig ünavrac, wote KOHEVW pot qavf|vot 
obuBoAa Tod AokAnruo0.?7? 

Aelius Aristides, Hieroi Logoi III, 4 


„Viel schaudererregender als diese waren aber die Offenbarungen, die sich etliche Zeit später 
zeigten. In ihnen erschienen die Leitern, welche das Ober- und das Unterirdische voneinander 
trennen, und auf beiden Seiten die Macht des Gottes, und andere Dinge, die ein wundersames 
Erschrecken mit sich brachten, und die man vielleicht nicht einmal jedem mitteilen darf, so 
daß ich froh war, daß mir die Zeichen des Asklepios erschienen.“ 


217 Cf. Apul. met. XI, 6; zur Macht der Isis, das Schicksal zu ándern und ein neues Leben zu 
schenken, s. auch BURKERT 1990, 84; sowie SFAMENI GASPARRO 1997, 308 und 311-323 (unter 
Miteinbeziehung der Isis-Hymnen der Ptolemáer-Zeit). 

218 Cf. Apul. met. XI, 15. Zu diesem Übergang und zu dem Antagonismus von einappevn und 
npóvoia bei Apuleius s. REITZENSTEIN 1977, 255. 

219 Zur einjährigen Ägyptenreise des Aristides (Mai 141-April 142) s. BEHR 1968, 15-21; zur Sarapis- 
Verehrung in Smyrna s. CIG 3163, eine Weihinschrift des Philosophen Papinius aus dem Jahre 
211/212 n. Chr., in der er gelobt, nach seiner Enkatoche beim Gott Sarapis einen Anbau für das 
Nemeseion zu stiften. 

220 Wenn man die obußoAa TOD Aokànnioð in dem oben skizzierten Sinne auffaßt, erübrigt sich 
die von KEIL 1908, 425 vorgeschlagene Athetese von Top AokAnntob, die er mit der Bemerkung 
begründet, in dem entsprechenden Abschnitt sei ausschließlich von Sarapis die Rede: de Sarapide 
solo agitur. 
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Von den beiden Heilgöttern, die in einigen Lokalkulten sogar ganz miteinander 
verschmelzen, weiß Aristides wenige Abschnitte vorher zu berichten, sie seien ihm 
gemeinsam im Traum erschienen, „wunderbar anzusehen an Schönheit und Größe 
und in gewisser Weise einander ähnlich“.”' Die Zusammenstellung der beiden 
Gótter zu einem Paar findet eine Entsprechung in der Art, wie in den oben 
besprochenen Episoden vom doppelten Opfer in III, 44—45, sowie der zweimaligen 
Verleihung des Beinamens ‚Theodoros‘ in IV, 54 die Göttin Isis-Mater Deum 
Asklepios an die Seite gestellt wird. Dabei verbindet den Heilgott von Pergamon in 
seiner Gestalt als Ophiouchos und die Hauptgöttin von Smyrna als ein gemeinsa- 
mes Charakteristikum die Fáhigkeit, Leben über die vom Schicksal zugesponnene 
Zeitspanne hinaus zu schenken. In den Hieroi Logoi, diesem in vieler Hinsicht un- 
konventionellen Bericht über seine ganz persónlichen Erfahrungen aus dem Bereich 
der rituellen Inkubation, greift Aristides also den in sonstigen traummantischen 
Texten so geläufigen Topos der Lebensdauerprophezeiung zwar auf, doch gibt er 
ihm eine überraschende, die Macht von Tod und Schicksal in Frage stellende Wen- 
dung. Damit wird er zum Künder einer neuen Religiositát, die ebenso wie das 
gleichzeitig aufstrebende Christentum für sich in Anspruch nimmt, Erlösung — Avoıg 
- vom Tode gewähren zu können.” 


221 Cf. HL III, 46: &pävn Bé xoi 6 Zäparıs tfjg oC VUKTög, Ana auTög TE Kal 6 AckAnrudg, 
Oavpootoi TÒ k&AAo Kal TÒ péyeðoç Kal Tiva Tpónov AAATiAoLG Eupepeig. Zu Ähnlichkeiten zwischen 
Sarapis und Asklepios, insbesondere in ihrer Eigenschaft als Inkubationsgottheiten, vgl. auch 
PAARMANN 2013, 265-266, 277 sowie ENGSTER 2010, 299-300. Eine regelrechte Verschmelzung der 
beiden Götter bezeugt die Aufschrift eig Zebg Xéporug énupov(e)ig AokAnrıög owtrjp, „ein und 
derselbe Gott sind Zeus, Serapis und der als Retter erschienene Asklepios“, auf einer Kölner Gemme 
bei MERKELBACH 1995, 594, Abb. 121. 

222 Zur angeblichen Kraft des Asklepios, Tote zu erwecken, als einem Stein des Anstoßes in der 
christlichen Polemik, siehe z. B. Justin. Dial. 69, 3: ótav Bé TOv AokAnnıov vekpoùç åveysipavta xai 
ta &ÀAa "än Bepanevoavra rrapapepn, ol TAG nepi XptoTod poiws POPNTEIAG pepupiio8ot 
TODTOV Kal éni TOOTW mut: zu dem Antagonismus von Schicksal und göttlicher Vorsehung in den 
Paulus-Briefen s. Kol 2, 8, wo Paulus dem „Leben gemäß Christus“ ein „Leben unter der Herrschaft 
des Kosmos“ gegenüberstellt. Siehe dazu DIBELIUS 1917, 40 ff., nach dem die Kolosser sich um das 
Jahr 56 n. Chr. in großer Zahl in den Mysterienkult der „Elemente“ (oToıyeio) einweihen ließen, 
einen gnostisch abgewandelten Kult orientalischen Ursprungs. Zu der Aktualität dieser Thematik 
noch im 4. Jh. n. Chr. s. das Hexamtergedicht zem! rpovoiag des Hl. Gregor v. Nazianz, der die 
Möglichkeiten eines schicksalhaften Einflusses der Sterne einerseits und der unumschränkten 
Macht Gottes andererseits einander ausschließend gegenüberstellt (PG 37, 425, v. 33): Ñ yàp 6r| eög 
Zorn, Tj &ovépeg rilyepovf|ec. Zur Annahme einer lediglich eingeschränkten Einwirkungsmöglichkeit 
der Sterne bei Clemens von Alexandrien und Origenes s. BOGNER 1934, 328. 
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3.3 Traummantik im Vollzug - die Philumene-Episode (HL V, 
18-25) 


Der Gedanke von der Überwindung des Todes in einem Vorgang, der auch als ,Ló- 
sung‘ bezeichnet werden kann, begegnet in zugespitzter Form noch einmal im 
fünften Logos, wo Aristides in den Abschnitten 18-25 im weiteren Zusammenhang 
eines Berichts über Krankheit und Tod seiner Stiefnichte Philumene, der Tochter 
seiner Milchschwester Kallityche, unter anderem auch eine Traumvision beschreibt, 
in der ihm ein nicht näher identifizierter, aber immerhin den Beinamen Aug 
tragender (Er)-Lösergott erscheint.” 

Aristides befindet sich, so beginnt die Episode um Philumene, auf dem Weg 
nach Smyrna. Nach seiner Ankunft in der mysischen Ebene empfängt er freilich 
einige hemmenden Träume, ein in der oneirokritischen Literatur der Zeit durchaus 
bekanntes und bei Artemidor gleich mehrfach bezeugtes Phänomen.”* Ein Traum, 
in der er sich mit den Wolken des Aristophanes zu befassen scheint, erweckt den 
Eindruck eines herannahenden Unwetters. Überdies häufen sich an dieser Stelle in 
der Berichterstattung Verben des Zurückhaltens und Wartens: Dem Bleibenden 
(n£vovti), der sich durch öveipata Ertioxovta, eben hemmende Träume, an der 
Weiterreise gehindert sieht, wird die Nachricht von der Krankheit Philumenes, der 
Tocher seiner Milchschwester Kallityche, überbracht. Als er seinen Weg fortsetzt, 
zwingen herab sinkender Nebel und Nieselregen ihn zur Schutzsuche in einem 
Heiligtum des Gottes Apollon, das, wie man dem weiteren Verlauf der Erzählung 
entnehmen kann, auf einem Berg gelegen ist.” Man darf wohl mit den Kommen- 
tatoren BEHR und SCHRÖDER annehmen, daß es sich hier um das gleiche Heiligtum 
handelt, von dem es in der Traumerzählung I, 24 heißt, es befinde sich auf dem 
Berge Milyas (v tà Oper tw Muno) Von neuerlichen Hemmträumen zum 
Verweilen genötigt, bleibt Aristides an Ort und Stelle und empfängt eine Traum- 
vision, die ich im folgenden die Milyas-Vision nennen werde: 


223 Zum Begriff der ‚Lösung‘ s. noch einmal den oben, S. 61, bereits erwähnten Passus HL IV, 59: 
£kapvov yàp TpiTaiw oi Bapuráro Kal ópà Avoiav TOV pritopa, veaviokov oUk &yoptv. nder Bé Å 
TC KataßoAfig pépa Kal ó NUPETÖG oùk éneyévero, AAN EAUON TO vóonpa £v tovto. 

224 Siehe z. B. Artem. Oneirokr. V, 70: Das Festhalten am Fuß weist auf eine verzögerte Abreise hin; 
II, 8: Regen ohne Sturm und heftiger Wind bedeuten Hindernisse für Reisende; I, 54: Der Traum 
vom Dienst als Rekrut hält einen, der aufbrechen will, am Heimatort fest. 

225 Cf. HL V, 22: ... KATÉBNV ano TOD Öpoug, — 

226 Zur Identifizierung der in V, 19 und I, 24 genannten Apollon-Heiligtümer s. den Verweis bei 
SCHRÖDER 1986, 128, Anm. 39 sowie BEHR 1981, 426, Anm. 43, der den Berg Milyas in Mysien in der 
Nähe des Pelekas-Gebirges lokalisieren oder sogar mit diesem gleichsetzen will. Zu den Besuchen 
des Aristides im Apollon-Tempel in Mysien s. ferner BEHR 1968, 103-104. 
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&6ókovv iepeióv vt TEBUKWG ErioKortelodau tóv TE Bé 066v," olaı, kañoúvpevov Kal AuTfjpa. Kal 
TIVOG TÕV HAVTEWV éngA0óvroc ruv8dveoOa: Ti BobAoLıTo ó Avtrjp, nótepov kaðánaě vor ct f| 
KıKpötepov ávri peičovoç "moon Kal AvaßoAfig ein onneiov. ò 6' Ewkei où rtávu TI loyupórara 
MYOLHEVW ... EIS TO KABATIAE, AAA Kal KEPAG kal AOTEPAG kai TOLKÜTA YITLÄTO. 


Aelius Aristides, Hieroi Logoi V, 20 


„Es kam mir vor, als hätte ich ein Opfertier dargebracht und beschaute dann den, der, meine 
ich, zugleich Gott und Löser genannt wird. Und als einer von den Sehern kam, schien es mir, 
als fragte ich ihn, was das bedeute: der ‚Löser‘, ob er für immer etwas löse oder es kleiner 
anstatt größer mache und das ein Zeichen des Aufschubs sei. Der aber schien nicht besonders 
fest überzeugt zu sein bezüglich des ein für allemal, sondern er machte auch Klima, Sterne und 
dergleichen dafür verantwortlich.“ 


Unmittelbar darauf trifft die Nachricht vom Tod Philumenes ein. Es folgt die 
Schilderung einer weiteren, auch ihrerseits wieder während einer Phase göttlich 
auferlegten Ausharrens empfangenen Traumvision, die ich erst unten weiter aus- 
führen werde. Nur soviel sei an dieser Stelle vorweggenommen, daß Philumenes 
Schicksal als ein Opfertod in Stellvertretung für Aristides selbst interpretiert wird. 
Ob man diese Aussage, die ebenso wie die Erwähnung des stellvertretenden Opfer- 
todes des Hermeias in der Pockenerkrankungsepisode oft als ein Beweis für den bis 
ins Unerträgliche gesteigerten Egozentrismus unseres Redners ins Feld geführt 
wurde, wirklich wörtlich verstehen soll, ist allerdings sehr die Frage, zumal 
Aristides, wie wir bereits feststellen konnten, an zahlreichen Stellen innerhalb der 
Hieroi Logoi sprechende Namen gebraucht. 25 Zieht man zusätzlich zu der Tatsache, 
daß in HL I, 51 der Traum von einer Schriftrolle mit einem Text von Menander im 
Einklang mit dem in diesem Namen enthaltenen Verbes uëvew als Aufforderung 
zum Bleiben verstanden wird, noch die Empfehlung Artemidors heran, Namen wie 
‚Menon‘ und ‚Menekrates‘ im Sinne von Hindernissen für das Antreten einer Reise 
aufzufassen,” so liegt es nahe, den Namen ‚Philumene‘ auf eine ähnliche Weise zu 
deuten. Angesichts der im unmittelbaren Kontext gleich dreifach auftretenden, 


227 An dieser Stelle setzt KEIL 1958, 456 eine lacuna an; vgl. dagegen BEHR 1981, 343, der die Stelle — 
ohne lacuna - folgendermaßen übersetzt: „I dreamed that having immolated a sacrificial animal, I 
inspected what was called, I think, the God and Deliverer.“ 

228 Zu Aristides als Egozentriker s. FESTUGIERE 1954, 97-98: „He is incredibly vain, profoundly 
egotistical. Persuaded that on two occasions Asclepius prolonged his life by causing to die in his 
place the young son Hermias and the young daughter Philumene of his foster-sister Callityche, he 
has no word of pity for these children, but finds the substitution quite natural since he is himself the 
favorite of the god." Siehe ferner DODDS 1965, 43, Anm. 2: ,Such phantasies express a deep-seated 
feeling of guilt (‚It is I who ought to have died‘).“ Zum Gebrauch vom sprechenden Namen in den 
Hieroi Logoi s. oben, S. 45-46. 

229 Cf. Artem. Oneirokr. III, 38: Tà Bé EtunoAoyobyeva TWV óvopátTwv ok Gypnota vopiče XP 
npóg Täg kpioeic. [...] otov Mévwv pèv Kal Meverpätng xai Kpativog ámo8npeiv xx Avbovot ... 
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jeweils durch Formen von pévetw markierten Erwähnungen von Zuständen des 
Wartens, die auf Hemmträume und einen festhaltenden Gott zurückgeführt wer- 
den,” wäre Philumene dann wohl eine Chiffre für ‚die Liebe zum Bleiben‘, und es 
stellt sich die Frage, in welchem Verhältnis diese Deutung zu der Vision vom (Er)- 
Lösergott steht. KEIL setzt in seiner Edition von 1958 (in der ersten Zeile der umseitig 
zitierten Textpassage) hinter Heöv eine lacuna an, die er etwa folgendermaßen 
auszufüllen vorschlägt: „... und beschaute dann den Gott in Gestalt seiner Statue 
und die darauf befindlichen Inschriften, unter denen ich neben anderen auch 
besonders jene fand, die ihn als Löser bezeichnet“. Diese, wie man betonen muß, 
rein hypothetische und ganz willkürlich vorgenommene textliche Erweiterung zielt 
darauf ab, Asklepios als den (Er)-Lösergott hinzustellen.? Gerade angesichts 
mancher epigraphischer Zeugnisse scheint es zunächst durchaus sinnvoll, die Tätig- 
keit des (Er)-Lösens mit Asklepios in seiner Eigenschaft als Heilgott in Verbindung 
zu bringen. So dankt z. B. in einer Weihinschrift aus dem Asklepieion von Athen im 
2. Jahrhundert n. Chr. ein gewisser Diophantos von Sphettos, ein Angehöriger des 
Tempelpersonals, dem Gott für die Heilung eines Fußleidens und beschließt seine 
Widmung mit den aretalogisch preisenden Worten: o£ yàp Beoi oi rtavuneiyopo: / 
Boy uéya, 1Óv quieArpova, / Bvntoig £ropov, Atom åàyéwv - „Dich, den Freund 
des Erbarmens, haben die allerhóchsten Gótter den Sterblichen als Geschenk 
zugeführt, als Erlösung von Schmerzen.“ 

Und doch kann der Vorschlag, den nicht näher benannten Gott der Philumene- 
Episode als Asklepios zu identifizieren, insbesondere vor dem Hintergrund der 
gegebenen Rahmenerzählung nicht befriedigen, befindet sich doch Aristides, bevor 
er die Traumvision empfängt, zunächst in der mysischen Ebene, um dann im 
Heiligtum des Apollon Schutz zu suchen. Diese Wegstation hält er selbst immerhin 
für so bedeutend, daß er bereits im ersten Buch der Hieroi Logoi auf sie vorausweist: 


Heurıtn Eyaiveto pév TO igpóv TOD AnöAAwvog TO Ev ti Oper vip Mvg- £6óket Bé oikýpata 
ätta npooyeyevijodaı, xoi dvona civar ré Xwpiw 'EAeqavrivn àmó EAeyavrivng tfi £v Aiyonto- 
£yatpov Bi Kal KAT’ AUTA TÀ OLKTHATA KAİ KATA TÅV OLKELIÖTNTA TOD TÓztoU TQ) TOTIW. Kal Bi koi 
iep£a civar TOD 000 Tv TfIg”To1dog "fe £v Zubpvn iep£o, nap’ wrep Kal katáyeoðat ... 


Aelius Aristides, Hieroi Logoi I, 24—25 


230 Cf. HL V, 19: uévovtt, &népetvo; HL V, 22: Éuewa. 

231 Cf. KEIL 1958, 456, ad 26: lacunam indicavi; e.g. 02óv (Ev o Some guor Kal và npooóvra 
£nrypóppra, Ev oig eüpov aùtòv Aa TE Bu. olipa ...; s. ferner FESTUGIERE 1969, 151, der den 
Vorschlag der lacuna übernimmt und die Vermutung ausspricht, es sei hier, ähnlich wie in V, 23, 
von einer Eingravierung der Bezeichnung Avtrip in die Eingeweide des beschauten Opfertiers die 
Rede gewesen. 

232 Zur Überlieferung s. die Edition von DINDORF 1829, 539, wo von einer lacuna innerhalb der uns 
interessierenden Textpassage gar nicht die Rede ist. 

233 Cf. EDELSTEIN 1945 (I), 241. 
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„Am 26. zeigte sich mir das Heiligtum des Apollon auf dem Berge Milyas. Es schien aber, als 
seien einige Gebäude hinzugekommen und der Platz heiße Elephantine nach dem ägyptischen 
Elephantine. Da freute ich mich wegen der Gebäude selbst und wegen der Verwandtschaft des 
eines Platzes mit dem anderen. Auch schien es mir, als sei Priester des Gottes der Isispriester 
von Smyrna, bei dem ich auch zur Herberge sei.“ 


Versteht man die Erwähnung des Gottes Apollon ad litteram, so scheint damit jeder 
Zweifel an der Identität des namenlosen Gottes der Traumvision aufgehoben: Der 
(Er)-Löser nimmt unweigerlich die Züge jenes Gottes an, von dem einmal sehr 
treffend gesagt worden ist, er sei der Gott der „Heilwendung: der Verwandlung einer 
tötenden Kraft in eine heilende*.?* Als ein solcher begegnet Apollon ja bereits in 
den Eumeniden des Aischylos, wenn er Orestes, dem er den Muttermord zunächst 
selbst auferlegt hat, dann auch wieder von seiner Blutschuld reinigt. Auf die 
erlósende Kraft des Gottes weist ferner Platons Kratylos, wo der Name ,Apollon' 
etymologisch u.a. mit dem Partizip àrtoAówv in Verbindung gebracht wird. Dabei 
läßt es sich einige Jahrhunderte später der Stoiker Cornutus nicht nehmen, in seiner 
Theologia der bekannten ,Erlóser'-Etymologie durch eine Rückführung des Gótter- 
namens Apollon auf das Verb ärtoAAvvaı ihren zerstórerischen Gegenpol an die 
Seite zu stellen.?^ 

Holt man innerhalb der Hieroi Logoi etwas weiter aus, so láfst sich dieser Leben 
vernichtende Aspekt, allerdings in einer der Konnotation von Rache oder Strafe 
gänzlich entbehrenden Form, in der bereits ausführlich besprochenen Lebensdauer- 
prophezeiung des zweiten Logos finden, wo der Gott, aus dessen Munde Aristides 
die Anzahl der ihm noch verbleibenden Jahre vernimmt, sich als eine Mischung aus 
Apollon und Asklepios präsentiert (II, 18): „Er war Asklepios und zugleich Apollon, 
nämlich der Klarische und der in Pergamon Kalliteknos genannte, dem der erste der 
drei dortigen Tempel geweiht ist.“ Wenn es wirklich Apollon wäre, der die Begren- 
zung der Lebensdauer selbst wieder aufhóbe, so entspráche das genau den Vor- 
stellungen, die man mit einem Gott der Heilwendung verbindet. Doch da man die 
Symbolsprache des Traumes im allgemeinen durch die bloße Eins-zu-Eins- 
Übertragung eines Denotats in ein klar definiertes Konnotat nicht angemessen 
erfassen kann, läßt sich auch die (Er)-Lösergottheit der Traumvision des Aristides 
nicht so leicht auf eine bestimmte Gestalt festlegen. 


234 Cf. KERÉNYI 1956, 48. 

235 Cf. A. Eum. 83: oer £g TÒ näv oe TWVÖ’ ArıaAAd&aı nóvwv, sowie 173 (der Chor der Erinyes über 
Orestes und seine bevorstehende Erlösung durch Apollon): kåpoi ye Aurıpög Kal tóv ook EKÄUDETOL. 
Vgl. auch S. OT 921 (Iokastes Gebet an Apollon um eine „reinigende Lösung“): ... órtug Avo "mm 
fiv e/Dayrj nopfic. Siehe ferner Platon, Kratylos 405 b 7; Cornutus nat. deor. 66, 2-3: weg Bé 
avtodev AnöAAwva aùtòv ånò TOD ånoúvaı Yaoiv eipfjodoı. Zu Aristides’ Vorliebe für die 
Etymologien des Kratylos, so z. B. im Zeus-Hymnos, s. BEHR 1968, 11, Anm. 28. 


Traummantik im Vollzug - die Philumene-Episode (HL V, 18-25) — 69 


So könnte man angesichts der Bezeichnung Avtr]p ebensogut auch an Dionysos 
denken: Nicht nur erscheint er in Dichtung, Prosa und Epigraphik nicht selten unter 
solchen den Vorgang des Lósens evozierenden Namen wie Avoíioc, Auooc oder 
Avoeúg;™ der gleiche Gott ist es auch, von dem laut Auftrag eines in Pelinna ent- 
deckten Goldbláttchen die Seele des Verstorbenen sagen soll, er selbst habe sie 
gelöst: eineiv Depoepövaı o" Op B<äK>yıog abtóg EAvoe.”’ Die Worte, mit denen 
sich der Träger dieses Totenpasses bei der Unterweltskönigin Persephone den 
ungehinderten Durchgang zu einem neuen Leben erwirken sollte, sind vor dem 
Hintergrund orphischer Mythologie zu verstehen: Wie sich aus den Bruchstücken 
orphischer Theogonien entnehmen läßt, erzählte man über den orphischen Diony- 
sosknaben, der in diesem Sagenumkreis als Sohn des Zeus und der Persephone galt, 
er sei im Zuge eines von Hera unterstützten Attentats von den Titaten ermordet, 
zerstückelt und verspeist worden.?? Die damit verbundene Schuld sei auf die Men- 
schen als Nachkommen der Titanen übergegangen; und man hat vermutet, daß der 
auf dem Pelinna-Blättchen erwähnte Akt des Lösens der im Zuge einer Initiation in 
den Dionysos-Kult vollzogenen Befreiung des Neophyten von diesem auf allen 
Menschen lastenden titanischen Verbrechen gleichkommt.?? Auf dem Goldblätt- 
chen L9 bietet sich freilich ein etwas anderes Bild, wenn der Tráger des Bláttchens 
davon berichtet, er, der ursprünglich den Góttern Gleiche, dann jedoch von der 
Moira Unterjochte, sei dem schmerzlichen Kreislauf tiefen Leids entflohen; worauf- 
hin die Verheißung Persephones sich anschließt, er werde sich von einem Men- 
schen in einen Gott verwandeln.” Betrachtet man beide Goldbláttchen gemeinsam, 
so láfst sich die Lósung, welche den in den Dionysos-Kult Initiierten zuteil wurde, 
als eine Befreiung von irdischer Schwere umschreiben, wobei mit dieser Schwere 
das Element des Schuldhaften, das seinen Ausdruck eben im Titanen-Frevel findet, 
untrennbar verbunden ist. 

Aber auch in den Hieroi Logoi des Aristides wird Dionysos einmal als ‚Löser‘ 
bezeichnet, und zwar im Rahmen einer katalogartigen Aufzáhlung all jener Gotthei- 
ten, die von dem Redner durch einen Hymnos geehrt werden wollten: 


236 Zum Dionysos-Namen Avaíog s. z. B. Anacreont. 11, 9; IG V (2), 287 (2. Jh., Mantineia); Nonn. 
Dionys. XVII, 239; zu Av010G s. z. B. Paus. II, 2, 6 sowie Cornutus nat. deor. 58, 2; zu Avoeüg s. 
Damascius in Plat. Phaid. 1, 11: ô Aióvuooc Aboewg Eotıv ottiog: 816 Kal Augenc ó Bedc. Für weitere 
Stellen s. SANTAMARÍA 2013, 47, Anm. 57 und 50-51 mit Anm. 74-84, auf den auch BILBIJA 2015, 175, 
Anm. 79 verweist. 

237 Cf. fr. 485-486 Bernabé. 

238 Cf. BERNABÉ 2008, 71 und 41. Vgl. auch GRAF/JOHNSTON 2007, 36-37 mit den Erläuterungen auf 
den Seiten 132-133 sowie 147. 

239 Cf. BERNABÉ 2008, 75. 

240 Cf. fr. 488 Bernabé. 
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t n n »» Fa, vu » y yoia 1 x ay Ay 
T|kev Bé xoi nap’ A0rvüg övap ... kai ETEPOV EK Aiovooov, où TO EIXÖÖHEVOV rjv- Xoíp! w Ava 
kio0£0 Aióvuos. &Sopévov 8’ KUTOD kað’ UTIVOV TIEPLEPPEL TA WTA xoi Te Baunaotr. Kai £6et TO 
yóvu TO 6££ióv KAlvavTa IKETEUEIV TE Kal kaAeiv Abotov TOV Ogóv. 


Aelius Aristides, Hieroi Logoi IV, 39 


„Es kam aber auch von Athene ein Traum ... und ein anderer von Dionysos, dessen Kehrreim 
lautete: Sei gegrüßt, o efeubekränzter Herrscher Dionysos. Als dies im Schlaf gesungen wurde, 
umtönte meine Ohren auch ein wunderbarer Klang. Und ich mußte, das rechte Knie beugend, 
anbeten und den Gott als Löser anrufen.“ 


An dieser Stelle fällt zunächst einmal auf, daß Dionysos unmittelbar nach Athene 
genannt wird. Diese Göttin spielt, wie wir bereits gesehen haben, im zweiten Logos 
eine entscheidende Rolle als Retterin des Aristides vor dem Tod durch Pocken- 
epidemie, und das in einer Episode, die dem Milyas-Komplex schon dadurch, daß in 
ihr der stellvertretende Tod des Hermeias, des Bruders der Philumene, erwähnt 
wird, im innersten verwandt ist." Ist die Erwähnung von Athene gemeinsam mit 
Dionysos folglich hier vielleicht ein Fingerzeig darauf, daß diese Gottheiten 
irgendwie zusammengehören und daher der Athene-Epiphanie innerhalb der 
Pockenerkrankungsepidode eine Dionysos-Erscheinung im Milyas-Komplex an die 
Seite zu stellen wäre? Ferner schafft die feierliche Apostrophierung des Gottes — „Sei 
gegrüßt, o efeubekränzter Herrscher“ — eine bemerkenswerte Brücke zu Apollon, 
der in einem Fragment des Aischylos als Kkıooebg und Barxeıönavrıg („bakchan- 
tischer Seher“) bezeichnet wird.” Eine Identifizierung der beiden Götter, wie sie 
beispielsweise in den Saturnalien des Macrobius vorliegt, wird damit immerhin 
angedeutet,” und in gleicher Weise scheinen auch Züge beider Gottheiten in die 
persona des (Er)-Lösergottes der Milyas-Vision eingeflossen zu sein. 

Damit wären schon einige Facetten dieser schillernden Traumgestalt ausge- 
leuchtet, doch bleibt nach wie vor die Frage offen, welcher Stellenwert den in so 
auffälliger Häufigkeit begegnenden Begriffen göttlich verfügten Ausharrens inner- 
halb des hier vorliegenden Bedeutungsgeflechts zukommt. Der Zusammenhang 
führt geradezu zwingend zu der Assoziation des Bindens, jener Tätigkeit, die im 
religiösen Denken der Antike der des Lösens traditionell vorausgeht. Tatsächlich 
tauchen dann auch beide Elemente vereint in Aristides’ Hymnos an Dionysos auf (or. 
XLI, 7 Keil): kai oùôèv ópa obtu Beato deörjoetaı, où vóow, oùk py, OD TÓXN 
ovdewä, Ö ur olov T Eotaı Adoaı t Aovüou - „und nichts ist also so fest 
gebunden, weder durch Krankheit, noch durch Zorn, noch durch irgendeinen 
Zufall, was Dionysos nicht wird lösen können.“ Die Ursache, auf die das Gebunden- 


241 Zur Pockenerkrankungsepisode s. oben, S. 42-44, sowie ausführlicher unten, S. 197-206. 
242 Cf. fr. 341 Radt (= fr. 86 Mette). 
243 Cf. Macrob. Sat. I, 18, 1 ff.; vgl. dazu auch OTTO 1933, 184-189. 
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sein zurückgeführt wird, ist hier freilich nicht der Gott selbst, sondern Krankheit, 
Zorn - wohl eines feindlich gesinnten Gegners - oder irgendeine andere Laune des 
Schicksals. Zwar ist in diesem Fall der vom Zustand des Gebundenseins Befreiende 
der Gott Dionysos, doch sind auch mit dieser Góttergestalt noch nicht alle Tiefen 
ausgelotet, die das Traumbild des namenlosen Lósers in sich birgt. 

Ganz und gar unberücksichtigt ist bisher der oben bereits zitierte Vorverweis in 
HL I, 24-25 geblieben, wo sich der Berg Milyas und das ägyptische Elephantine im 
Traum zu überlagern scheinen.^^ Wenn es in diesem Zusammenhang heißt, daß 
Aristides sich freute „sowohl wegen der Gebäude selbst als auch wegen der 
Verwandtschaft des einen Platzes mit dem anderen“ - xai kat’ ogré TA oikr|porra 
Kal xarà "Ou OIKELIÖTNTA 100 TÓNOV TW Tom -, so besticht diese Aussage durch 
einen kunstvollen, mit Hilfe des Wortspiels oikrjnata - oiketótrra noch stärker 
akzentuierten Parallelismus, der dazu aufruft, die mysische Topographie mit der 
ägyptischen zu assoziieren. Hinzu kommt, daß der Priester des Apollon-Heiligtums 
auf dem Berge Milyas die Züge des Isis-Priesters von Smyrna zu tragen scheint. Die 
Assoziationen des mysischen Heiligtums mit Kultstätten der Isis in Elephantine und 
Smyrna erschöpfen sich meines Erachtens nicht darin, der Ausdruck eines im 
Rahmen einer „desorientierenden“ Traumerzählung vollzogenen Synkretismus 
ägyptischer und kleinasiatischer Kultgepflogenheiten zu sein.” Vielmehr eignet 
den nach zwei Richtungen hin vollzogenen Vergleichen der Charakter eines 
‚Doppelwegweisers‘, der im Hinblick auf das eigentliche Wesen der (Er)- 
Lösergottheit vom Berge Milyas einigen Aufschluß gibt: Auf Elephantine, einer Insel 
nördlich des ersten Nilkataraktes, die Aelius Aristides laut ausführlicher Beschrei- 
bung in seinem Ägypten-Logos auf den Spuren Herodots selbst bereist haben will," 
wurden drei in einem triadischen Verháltnis zueinander stehende Gottheiten 
verehrt: die Patronin der Insel, Satet, die in deren südlichem Teil einen Tempel 
besaß, der Gott Khnum, welcher der Satet zur Zeit der 11. Dynastie als Parhedros 
zugesellt wurde und im ‚Mittleren Königreich‘ sein eigenes Heiligtum erhielt, sowie 
Anuket, die Tochter dieses Paares.” 

Bevor wir uns dem für unseren Zusammenhang bedeutendsten Mitglied dieser 
Trias, dem Schöpfergott und Herrn der Nilschwelle Khnum, eingehender zuwenden 
werden, gilt es zunächst, dem Hinweis auf den Isis-Priester von Smyrna nachzu- 
gehen: In Isis und ihrem Parhedros Sarapis haben wir zwei Gottheiten vor uns, mit 


244 Siehe oben, S. 67-68. 

245 So DOWNIE 2013 A, 70: „Here, in his rambling, disorienting dream story, the goddess's two 
temples - in Asia Minor and Egypt - merge, furnished with new, imagined buildings and with 
personnel who reflect the cultural and geographic syncretism of the shifting dreamscape in which 
image and interpretation merge." Siehe ferner auch DOWNIE 2013 B, 115. 

246 Cf. Arist. Alybrrrıog (or. XXXVI Keil), 46-48, s. bes. 48: üvénAevoa yàp oov Eywye xoi aUTÖG Kal 
£i8ov àxpi£orepov D Ze paoiv. 

247 Cf. REDFORD 2001, 465-66. 
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denen die Vorstellung des Lösens auf das engste verbunden ist. Seit der beginnen- 
den Hellenisierung Ägyptens zur Zeit der Ptolemäer ist für die Serapeen von 
Memphis und Alexandrien, um nur die beiden wichtigsten zu nennen, der Brauch 
der Eykatoyrı überliefert.“ Dieser Zustand, der fälschlich als Gottbesessenheit 
gedeutet wurde und, wie man in neuerer Zeit wohl richtig vermutet hat, zunächst 
einmal nicht mehr als ein ‚Festgehalten-Werden‘ bezeichnet, gestaltete sich als ein 
oft über mehrere Jahre andauernder Aufenthalt in einem Isis- oder Sarapis- 
Heiligtum, währenddessen man in einer Form der Unterordnung, die einige mit der 
Hierodulie verglichen haben, der Gottheit zu dienen hatte und den Tempelbezirk 
nicht verlassen durfte.” Erst wenn der Gott selbst in einem Traumgesicht die 
Lösung ankündigte, gewann man seine Bewegungsfreiheit zurück, die freilich nicht 
immer genutzt wurde "20 Was man sich unter der Entlassung aus der Gotteshaft, die 
in den Papyrusfunden aus Memphis meist als &peoıg bezeichnet wird, genau 
vorzustellen hat, ist umstritten.” Einige wollen sie ausschließlich als Heilung von 
Krankheit verstanden wissen,” doch scheint es beispielsweise angesichts des Isis- 
Buches der Metamorphosen des Apuleius nicht unangebracht, diesen Höhepunkt 
einer langen Wartezeit auch in der Weihe selbst besiegelt zu sehen: Nach seiner 
Rückverwandlung aus einem Esel in einen Menschen mietet sich Lucius, so heißt es 
bei Apuleius, zunächst im Tempelbezirk des Isisheiligtums von Korinth ein.?? Er ist 
zu diesem Zeitpunkt ausschließlich „im privaten Dienst der Göttin, niemals sich 
trennend vom Zusammensein mit den Priestern, ein Verehrer (cultor), der sich von 


248 Grundlegend dazu WILCKEN, UPZ I, die Seiten 52-77; s. auch REITZENSTEIN 1927, 200-211. 

249 Zur £ykatoyr| als Besessenheit s. PREUSCHEN 1903, 5, 8, 16-33; zum ‚Festgehalten-Werden‘ 
S. MERKELBACH 1994, 293; zum Vergleich der £ykoroyr| mit der Hierodulie, d. h. dem sklavenartigen 
Dienst an einer Gottheit für die Dauer einer vertraglich geregelten Anzahl von Jahren s. BRESCIANI 
2005, 126; zum Gebot, den Tempelbezirk nicht zu verlassen, s. WILCKEN, UPZ I 3, Z. 8; UPZ 14, Z. 9- 
10; UPZ I 9, Z. 10-11. Die bei LEGRAS 2005, 233 erwähnte Theorie, die Funktion der £yKkatoyri sei eine 
sákulare und der Aufenthalt im Serapeum eine Art Asyl für politische Angeklagte gewesen, ist allein 
schon deshalb unhaltbar, weil sie den Brauch des Wartens der enkatochoi auf die Befreiung durch 
den Gott nicht hinreichend erkláren kann. 

250 Zum ,erlósenden' Traum s. z. B. WILCKEN, UPZ 1 78, 79 mit REITZENSTEIN 1927, 209-210. 

Siehe ferner den Brief bei WILCKEN, UPZ I 59, in dem sich Isias bei ihrem Mann Hephaistion über 
dessen fortgesetzte Abwesenheit beklagt, obwohl er doch von der katoyń gelöst worden sei (Z. 24- 
26): "Ett 6€ xoi Dpou Top trjv EILLOTOANV TTAPOKEKONIKÖTOG ArınyyEÄKöTog Dën TOD ArtoAeAbodaı c£ 
ÈK tfj; KATOXFIS TTAVTEAWS AndlLonan. 

251 Siehe den Traumbericht des enkatochos Ptolemaios bei WILCKEN, UPZ I 78, wo der Berichtende 
zunächst, in Z. 25, die Bitte nach Entlassung äußert: 'Eué 6€ ëmer, £i600, rt'oMàg Exwv, und am Ende, 
bemerkenswerterweise in Verbindung mit einer Traumerscheinung des Gottes Khnum, seiner 
Freude über das tatsächliche Eintreten des Gewünschten Ausdruck gibt (Z. 39): Eüppaveodau, oi 
nap’ ENOD ÄVTEG- Äpeoig por yivevot voy. Vgl. dazu auch BRESCIANI 2005, 129. 

252 Siehe z. B. OTTO 1905, 123; PREUSCHEN 1903, 14-15; MERKELBACH 1994, 296. 

253 Cf. Apuleius, met. XI, 19, 1. 


Traummantik im Vollzug - die Philumene-Episode (HL V, 18-25) — 73 


der großen Gottheit nicht trennen kann "zi Dieser Zustand, der durchaus Züge einer 
Eykatoyr| trägt, hält so lange an, bis ein Doppeltraum (consimile praeceptum), der 
sowohl an den Isis-Priester als auch an Lucius selbst ergeht, das Zeichen dafür gibt, 
daß der Zeitpunkt der Weihe gekommen sei. Wenige Tage nach diesem krónenden 
Ereignis verläßt Lucius erstmalig das Heiligtum, nicht ohne vorher in einem knie- 
fälligen Abschiedsgebet an die Göttin gerade auch deren Eigenschaft als Löserin 
gepriesen zu haben (XI, 25, 2): ... qua fatorum etiam inextricabiliter contorta retractas 
licia et Fortunae tempestates mitigas et stellarum noxios meatus cohibes — „die du 
selbst unentwirrbar verschlungene Schicksalsfäden auflöst, Schicksalsstürme be- 
sänftigst und schädliche Sternenbahnen hemmst.“ Mit diesen Worten wird Isis also 
als Löserin vom Gestirnzwang angerufen und damit in einer Eigenschaft, die, wie 
wir bereits in unserem Kapitel über Lebensdauerprophezeiungen gesehen haben, 
von alters her mit ihr und Osiris beziehungsweise Sarapis verbunden ist.” Dabei gilt 
der Tag der Weihe als der Tag der zweiten Geburt, die am Beginn eines neuen 
Lebens jenseits des Gestirnzwangs steht.” Ebenso wie Isis ist auch Sarapis Herr des 
Schicksals. In dem Pariser Papyrus eines priesterlichen Einweihungs-rituals, der im 
Jahre 1903 von Albrecht DIETERICH unter dem Namen Mithras-Liturgie heraus- 
gegeben, von Reinhold MERKELBACH jedoch später als Pschai-Aion-Liturgie bezeich- 
net wurde, erhält der Initiand von Aion, der namentlich in Alexandrien gewöhnlich 
mit Sarapis identifiziert wurde, eine neue Geburtskonstellation.”” Damit verbindet 
sich nicht nur die Vorstellung einer zweiten Geburt, sondern auch die Hoffnung auf 
Vergottung durch ärtadavıonöc. 

Wenn wir uns nun der Frage zuwenden, ob und wie die Milyas-Vision bei 
Aristides mit den hier aufgezeigten Grundzügen einer Initiation in die Isis/Sarapis- 
Mysterien zusammenhängt, so ist dabei zunächst von dem oben schon erwähnten, 
die Traumerzählung beschließenden kurzen Wortwechsel zwischen Aristides und 
„einem der Seher“ auszugehen. In jenem Gespräch bleibt es in der Schwebe, ob der 
(Er)-Lösergott etwas ein für allemal (kxa0óma£) löse; vielmehr führt der Seher als 
zusätzliche Faktoren noch „Klima, Sterne und dergleichen“ (àépag xai åotépaç xai 
ToLadta) ins Feld. Was hier in Andeutungen erscheint, ist ein ganzer Komplex, der 


254 Cf. Apuleius, met. XI, 19,1: ... deae ministeriis adhuc privatis adpositus contuberniisque 
sacerdotum individuus et numinis magni cultor inseperabilis. Dem lateinischen cultor entspricht das 
griechische Onparevtrig; vgl. die unten, S. 278, besprochene Selbst-Bezeichnung des Aristides als 
Verehrer des Asklepios. 

255 Siehe oben, S. 62-63. 

256 Zu Tod und Wiedergeburt in den Isismysterien s. BURKERT 1990, 84; siehe ferner Apuleius, met. 
XI, 24, 4, wo Lucius den Tag der Weihe als „Mysteriengeburtstag“ (natalem sacrorum) bezeichnet. 
257 Cf. DIETERICH 1903; zu dem Namen ‚Pschai-Aion-Liturgie‘ s. MERKELBACH 1995, 219; zur 
Identifikation von Aion und Sarapis s. MERKELBACH 1995, 77, Anm. 3; zur neuen, unsterblich 
machenden Geburtskonstellation s. DIETERICH 1903, 4, Z. 6-8: &àv 6r| opiv 80£n netanapadwval pe 
TÄ Adavatw yevéost ... 
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sich aus einer Reihe von Elementen zusammensetzt: Neben erzwungene Bewe- 
gungslosigkeit und Lösung, die durch einen Gott verkörpert wird, treten in Gestalt 
von Klima und Sternen Grundgegenstände der Astrologie. Im Bild der Isis/Sarapis- 
Mysterien verbleibend, ist hier wieder an die Überlegenheit dieser Erlöser-Gott- 
heiten gegenüber dem Gestirnzwang zu denken. Nach den Lehren chaldäischer 
Astrologie, die uns in ihren Grundzügen in den Schriften des Ptolemaios, Manilius, 
Firmicus Maternus und Sextus Empiricus überliefert sind, ist die Konstellation der 
Sterne zum Zeitpunkt der Geburt eines Menschen nicht nur für sein ganzes weiteres 
Schicksal, sondern auch für seine Lebensdauer bestimmend.^? Daß für den Zeit- 
punkt des Erscheinens bestimmter Gestirne am Himmel auch dem Klima eine 
entscheidende Rolle zukommt, hat Firmicus unter Rückgriff auf frühere Schriften 
dargelegt.” Die Astrologen, und mit ihnen die Stoiker, glauben also, der Mensch sei 
dem Zwang (àváyxn) der Sterne, der wiederum je nach Klima variiert, ohne jede 
Bewegungsfreiheit unterworfen.” Daß dagegen Sarapis als Herrscher über den 
Sternenzwang (die àorepud|) galt, zeigt sich besonders deutlich, wenn er im 
Einweihungszeremoniell der Pschai-Aion-Liturgie als &otpoöddna angerufen wird, 
und wenn in der Leidener Weltschópfung der Kandidat sein Gebet an ihn richtet 
((I1-1m)-633-4): dtapbAa&ov ue ånò náong TÄG lölag pov KOTEPIKÄG, áváAvoóÓv pov 
Tv oanpäv einapnevnv — „Schütze mich vor jedem Sternenzwang, der mich betrifft, 
löse auf mein widriges Schicksal.“ 

In Übertragung auf die Gestalt des (Er)-Lösergottes in der Milyas-Vision gewährt 
diese Vorstellung einen Anhaltspunkt, von dem alles weitere Deuten seinen 
Ausgang zu nehmen hat. Die Tätigkeit, während derer Aristides den Gott zu sehen 
glaubt, wird von ihm als das Beschauen eines Opfertiers beschrieben (V, 20): 
&6ókovv iepeióv TI TEDUKWG éntokoneioQat 1óv TE 8r| Oeóv, oluan, koAoUpevov Kal 
Avtfipa — „Es kam mir vor, als hätte ich ein Opfertier dargebracht und beschaute 
dann den, der, meine ich, zugleich Gott und Löser genannt wird.“ Man hat bereits 
darauf hingewiesen, daß diese Vorstellung eine Brücke zum Folgetraum schlägt, in 
dem geschildert wird, wie Aristides die ganze Leidensgeschichte der Philumene aus 
einer Reihe von Hohlráumen innerhalb ihres Kórpers wie aus den Eingeweiden 
eines Opfertiers herauslesen zu können glaubt.” Bevor wir uns dieser seltsamen 


258 Zur Berechnung der Lebensdauer ausgehend von der Geburtskonstellation s. Ptolemaios, Tetr. 
III, 10; Manilius, Astr. III, 560—617. 

259 Siehe Firmicus Maternus, Mathesis II, 11, 2-8, wo von sieben Klimaten die Rede ist, in denen 
astrologische Vorgänge sich entscheidend verändern: Alexandrien, Babylon, Rhodos, Hellespont, 
Athen, Ancona und Rom. 

260 Zum Schicksalsglauben der Stoiker s. MERKELBACH 1995, 249. 

261 Cf. MERKELBACH 1992, 166, Z. 601; 139. 

262 Cf. FESTUGIERE 1975, 151 ad loc.: „Ici et là il y a orAayyvooxonío, dans le premier cas des en- 
trailles d'une victime, dans le seconde, de celles de Philoumen&.“ Vgl. V, 20: iepeióv tt mit V, 23: 
WOTIEP Ev onAóyyvoie İepeiwv. 
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Bildlichkeit und ihrer möglichen Bedeutung intensiver zuwenden können, muß 
zunächst einmal der Folgetraum als Ganzes in den Blick genommen werden. Vor 
dem Empfang der Traumvision erfolgt ein Abstieg vom Bergland ins Tal, an den sich 
ein mehrtägiger Aufenthalt anschließt (HL V, 22): énei6r| yàp katéßnv Ano ron 
ÖPOUG, 8£v1épq VUKTI bovepov, WPAN TOLAdE- Eneiva Bé xai TIÄEIOUG KATEXOVTOG TOŬ 
0£00 — „Denn in der zweiten Nacht nachdem ich vom Berg herabgestiegen war, 
wurde folgendes geschaut: ich blieb aber sogar länger, weil der Gott mich 
zurückhielt.“ Während dieses Zustandes erzwungener Ruhe, der mit der Wendung 
KATEXOVTog ToU 0200 einmal mehr als ein gottgewirktes Festgehalten-Werden 
ähnlich der £ykaroyr in Sarapisheiligtümern beschrieben wird ? empfängt 
Aristides nun seine Traumvision, an deren Beginn er dem Maultiertreiber Telespho- 
ros zu begegnen scheint. Dieser wird als Bote vorgestellt, der Aristides die Orakel 
überbringt, die Alkimos, dem Vater der Philumene, im Hinblick auf seine Tochter 
erteilt worden seien. Die von Telesphoros vorgebrachten Offenbarungen, die, wie 
sich herausstellt, für Aristides selbst nicht ohne Belang sind, stützen sich auf 
Schriftstücke, versiegelt oder auch nicht (V, 22: ypäynata ..., cite D oeonpaopéva 
gite xai prj), deren Inhalt Alkimos in der Nacht vernommen und aus dem 
Gedáchtnis aufgezeichnet hat. Als Hauptinhalt der Schriften wird die schon 
erwähnte merkwürdige Vorstellung aufgeführt, daß die Leiden des Mädchens ihrem 
Leib einbeschrieben seien wie den Eingeweiden eines Opfertieres. Und in einer für 
Tráume typischen Verschiebung nimmt der Inhalt der Schriften, hinsichtlich dessen 
man zunáchst den Eindruck hat, er werde von Telesphoros vorgetragen, ganz 
unvermittelt eine visuelle und gleichsam mit Händen greifbare Qualität an, wenn es 
heißt, daß Aristides mehrere Hohlräume im Leib des Mädchens sah, die ihm der 
Reihe nach „von dem, der dabeistand, gezeigt wurden“ (V, 23: £6£(kvuvro Und TOD 
EPEOTWTOG). Die weiter unten im Leib befindlichen Hohlräume erweisen sich als 
Krankheitsherd, und Aristides stellt dem nicht näher bezeichneten Dabeistehenden 
die entscheidende Frage (V, 23): nóðev oùv oi Óxvor koi f| 6voépyeto; — „Woher nun 
kommen die Hemmungen und die Funktionsschwáche?" Daraufhin wird eine ganz 
bestimmte Stelle gezeigt, in der neben dem Namen ,Ailios Aristeides‘ mit dazuge- 
hórigen Sinnbildern auch das Wort ,Sosimenes' und andere Rettung verheißende 
Namen geschrieben stehen, was als Zeichen für den stellvertretenden Opfertod 
Philumenes gewertet wird (V, 24): ... 9 PiAounevn wuyriv åvti woyfic Kal odpa Gurt 
OWUATOG AVTESWKEV, TÀ abtí(c Out TWV £püv — „Philumene hat Seele für Seele und 
Leib für Leib hingegeben, ihre für meine.* 

Zwar stellt Aristides der Leserschaft Philumene als die Tochter seiner Milch- 
schwester Kallityche und Schwester des ebenfalls für ihn dahingegangenen 
Hermeias vor, doch haben wir oben bereits festgestellt, daß man - über den 


263 Zum Brauch der &yxaoyr| vgl. oben, S. 72-73. 
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Literalsinn hinausgehend - wohl davon ausgehen muß, daß es sich bei ihr wohl 
gerade nicht um eine real existierende Person handelt, die ihr Leben — etwa nach 
dem Vorbild von mythischen Gestalten wie Alkestis — für Aristides hingegeben 
hätte. Übertrágt man die Annahme, der Name ‚Philumene‘ sei die Personifikation 
eines abstractum, eben der ‚Liebe zum Bleiben‘, auf den hier gegebenen Kontext, so 
ergibt sich eine Bedeutung, die auf einen ganz bestimmten rituellen Hintergrund 
verweist: Die ‚Liebe zum Bleiben‘ gibt sich selbst auf, um einer neuen Seele und 
einem neuen Körper zu weichen. Dieses „Stirb und Werde“ war das Kerngeschehen 
der Einweihung in den Isis/Sarapis-Kult.^^ So ruft in der Pschai-Aion-Liturgie der 
Initiand den Gott Aion-Sarapis in seinem siebenten Gebet, das die Bitte um 
Orakelweisung enthält, mit folgenden Worten an: 


Kops, rtaAıvyevönevog ånoyiyvopat, 

av£ónevog Kal abendeig TEAEUTÜ, 

AO yEVEOEWG čwoyóvov YEVÖHEVOG eic Artoyeveolav åvañvðeiç nopevopat, 
WG OÙ EKTIOAG, WG OÙ EVOHOHETNOOAG Kal ETTOLNOAG HLOTTPILOV ... 


Herr, indem ich wiedergeboren werde, gehe ich dahin, 

indem ich wachse und größer werde, sterbe ich, 

indem ich aus einer lebengebenden Geburt (und Geburtskonstellation) ins Ablegen des Lebens 
aufgelöst werde, schreite ich voran, 

wie du es begründet und angeordnet, wie du es als Gesetz festgelegt und als geheime Weiheze- 
remonie geschaffen hast ...?°% 


Ist die Verbindung zu einer Mysterienweihe erst einmal hergestellt, so zeigt sich 
auch die ‚Liebe zum Bleiben‘ in einem neuen Licht, und es liegt nahe, in ihr die 
Verkörperung des sprichwörtlichen Zögerns vor dem Akt der Einweihung zu 
erkennen. In diesem Sinne wäre dann auch die Frage des Aristides — nóðev oov oi 
ökvoı xai ù 6vo£pyeia — nicht nur als ein Ausdruck der Ratlosigkeit im Hinblick auf 
den Ursprung seiner somatischen Schwerfälligkeiten und Dysfunktionen zu ver- 
stehen." Vielmehr geht es hier auch darum, die Ursache einer psychisch bedingten 
Neigung zum Zógern sowie die Gründe für ein nur schwerfállig und mühevoll 
vonstatten gehendes Arbeiten zu lokalisieren, um sie dann wirkungsvoll überwin- 
den zu können. Mit öxkvoı fällt dabei ein Wort, das nicht nur in traditioneller 
Mysterienterminologie das schon erwáhnte Zógern vor der Weihe bezeichnet, 
sondern in seiner Singular-Form 'Okvog auch als Name für einen alten Eselstreiber 
begegnet, der zumeist in literarischen sowie bildkünstlerischen Unterweltsdarstel- 


264 Siehe die letzte Strophe des Gedichtes „Selige Sehnsucht“ von J.W. v. Goethe: „Und so lang du 
das nicht hast, / Dieses: Stirb und Werde! / Bist du nur ein trüber Gast / Auf der dunklen Erde.“ 

265 Text und Übersetzung zitiert nach MERKELBACH 1992, 174-175. 

266 Cf. FESTUGIERE 1975, 151 ad loc.: „... ou, comme Aristide est toujours préoccupé de ses diges- 


€ € 


tions: ‚ma paresse du ventre et ma difficulté à opérer‘. 
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lungen anzutreffen ist. Steht das Traumdetail von Telesphoros dem Maultier- 
treiber, der ersten Gestalt, die Aristides in seiner Traumerzählung erwähnt, mit der 
mythischen Figur des Oknos in irgendeinem Zusammenhang? Bemerkenswert ist 
immerhin, daß Aristides dem Traumbericht seinen durch das Verb katéßnv 
markierten Abstieg vom Berg Milyas voranstellt, ist doch Oknos in den allermeisten 
Fällen eine Unterweltsgestalt und dadurch auch gerade mit der katäßaoıs-Tradition 
aufs engste verbunden." In seiner Beschreibung von Fresken des Polygnot in 
Delphi, die Szenen aus der Unterweltsfahrt des Odysseus beschreiben, erwáhnt 
Pausanias (X, 29, 1) neben zwei Gefährten des Odysseus, die Opfertiere 
herbeitragen, auch einen Mann in sitzender Stellung, durch eine Beschriftung als 
‚Oknos‘ gekenn-zeichnet, der damit beschäftigt ist, ein Seil zu flechten, wobei 
freilich das Gefloch-tene von einem danebenstehenden Esel, den Pausanias 
ausdrücklich als weiblich bezeichnet, bestándig wieder aufgefressen wird. Zur 
Erklärung wird eine recht volkstümlich klingende Geschichte angeführt: Oknos sei 
ein arbeitsamer Mann, dessen Mühen allerdings durch seine verschwenderische 
Frau stets aufs neue zunichte gemacht würden. Wie man dem Fortgang der 
Bildbeschreibung entneh-men kann, war unmittelbar neben dem Seilflechter der 
Gigant und Leto-Schänder Tityos abgebildet.” Aus dem weiteren Umfeld wird 
Sisyphos erwähnt, in dessen Nähe sich zwei Wasserträgerinnen befinden, von 
denen die ältere aus einer schadhaften Hydria Wasser in einen Pithos zu schöpfen 
bemüht ist. Wassertrà-gerinnen dieser Art, die Pausanias als symbolische 
Darstellungen von Uneingeweih-ten interpretiert, begegnen in ähnlicher Form 
gemeinsam mit Oknos auch auf einer Palermer Lekythos aus dem 5. Jahrhundert 
v. Chr.”° Ganz im Sinne der Freskenbe-schreibung des Pausanias hat man in ihnen 
jene auto erkennen wollen, die Sokrates in Platons Gorgias erwähnt: Ein 
Gewáhrsmann aus Sizilien oder Italien habe ihm allegorisierend einen Mythos 
erzählt, nach dem die Seelen der Ungeweih-ten im Jenseits mit Sieben in einen 


267 Zu Ókvog als einem typischen Wort der Mysterienterminologie siehe z. B. Philo, De somniis I, 
165: damat 8’ ócat Beiwv &parrov &yevooo0e, kaðánep £k BoO£oc Ünvov SLavaoTäcaı koi triv åyAùv 
ànooke6ácoocat npóg tr|v nepifAernrov 0&av énety8ne ueO£pevai rÓv fpaóDv kai ueAAntnv Óxkvov, iv’ 
Öga 0£óparra Kal àákovoparo TÅG DHETEPAG Éveka WPEAEİAG ó AyWVOBETNG EUTPENIGE KATAVOŇOETE. 
268 Eine Ausnahme bildet ein in seiner Zuordnung zu Oknos freilich umstrittenes Gemálde aus 
dem Columbarium Pamfili, auf dem der alte Eselstreiber, flankiert von seinem neben ihm gelagerten 
Tier und mit müßig herabhángendem Seil, vor einem Hintergrund aus Bäumen und einiger ver- 
einzelter Gebáude auf einem Stein sich ausruhend dargestellt ist. Dazu bereits BACHOFEN 1859, 301 
mit Tafel II; s. ferner GRAF 1974, 191. 

269 Cf. Paus. X, 29, 2: yéypantar 68 Kai Tırvög où koAatópevoc Eti, AAAA Un TOD ovveyobc TÅG 
Tiuwpiag Es änav &&avnAopévoc, AuVEPOV kai o068 óAókAnpov Boy, 

270 Lekythos Mus. Naz. Palermo n. 996 (LIMC I 2, s. v. ‚Amyetoi‘, Nr. 4 = LIMC VII 2, s. v. ‚Oknos‘, 
Nr. 2). 
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durchlöcherten Pithos Wasser schöpfen müß-ten.”' Noch in Vasenbildern aus 
römischer Zeit findet sich Oknos mehrere Male inmitten von Wasserträgerinnen, die 
hier eindeutig als Danaiden bezeichnet werden können; zuweilen gesellen sich 
weitere Unterweltsbüßer dazu." Auch der alte Eselstreiber, der in den 
Metamorphosen des Apuleius die Hadesfahrerin Psyche darum bittet, ihm von dem 
herabrutschenden Holzstoß seines Lasttiers ein paar Scheiter zu reichen, erinnert 
entfernt an die Gestalt des Oknos.?? Zwar führt er nicht die vergebliche Tätigkeit des 
Seilflechtens aus, aber er entspricht doch immerhin, ebenso wie Telesphoros bei 
Aristides, dem Typus des unterweltlichen Mannes mit Esel (beziehungsweise 
Maultier). Angesichts dieser so reich bezeugten Verbindung des Oknos mit dem 
Hades bietet sich statt des höchst irdischen Erklärungsversuches bei Pausanias ein 
Vergleich des Seilflechters mit den ihm an die Seite gestellten Bewohnern der 
Schattenwelt an. Wie das Wassertragen der Danaiden oder auch das Steinewälzen 
des Sisyphos erscheint die Tätigkeit des Oknos als ein Paradebeispiel für eine 
sinnentleerte, zwar mühevolle, aber nicht zielgerichtete Arbeit und ist als solches 
geradezu sprichwörtlich geworden."^ Daß eine solche Art von leerem Sichabmühen 
ohne ein sichtbares Ziel gerade auch mit den ungeweiht Verstorbenen auf der 
Palermer Lekythos und dem Hadesbild des Polygnot in Verbindung gebracht 
werden kann, wird durch die Deutung nahegelegt, die Plutarch in De tranquillitate 
animi (XIV, 473 C 6 -E 6) für die Gestalt des Oknos unterbreitet: Für ihn ist der 
Seilflechter Oknos das Sinnbild für die Menge, deren Handlungen, in Übertragung 
des Bildes vom gefräßigen Esel, von „fühlloser und undankbarer Lethe“ (åvaioðn- 
TOG kai äxäpıotog ... ANON) beherrscht und immer wieder zunichte gemacht werden. 
Wer nicht in der Lage ist, so Plutarch, sein eigenes Leben zu einer Einheit werden zu 
lassen, wer mit anderen Worten ohne ein Bewußtsein von seiner eigenen 
Vergangenheit und Zukunft in den Tag hinein lebt und dabei nicht weiß, woher er 
kommt und wohin er geht, der läuft Gefahr, trotz fortgesetzter Mühen in einem sinn- 
und ziellosen Zirkel von Stückwerk verhaftet zu bleiben. Stagnation und Leerlauf 
sind aber nicht nur für die mythische Gestalt des Seilflechters, sondern auch das 
Wort óxvog in abstracto kennzeichnend. So wollen es zumindest jene Etymologen, 
welche den Begriff als eine Kontraktion des Adjektivs àkivrroc, „unbewegt“ oder 


271 Cf. Plat. Gorg. 493 A ff. Für weitere Literatur zu diesem anonymen 00@ög aus Italien, den man 
mit dem Pythagoreer Philolaos hat identifizieren wollen, s. GRAF 1974, 108, Anm. 64. Zur 
Identifizierung der åpúntor mit den Gestalten auf der Palermer Lekythos s. KEULS 1974, 37; A. 
KOSSATZ-DEISSMANN, LIMC 11, s. v. ‚amyetoi‘, 736-738, dort auch weiterführende Literatur. 

272 Cf. LIMC VII 2, s. v. ,Oknos', Nr. 4-8; GRAF 1974, 192; FABIANO 2008, 280-81. 

273 Cf. Apul. met. VI, 18; s. dazu GRAF 1974, 188-190. 

274 Cf. Suida s. v. 'Ovov nókot; siehe auch Properz, der in IV, 3, 21 demjenigen, der die Kunst des 
Kämpfens im Schutze von Lagerumwallungen - in seinen Augen eine feige und träge Art der 
Kriegsführung - erfunden hat, die Strafe des Oknos wünscht. 
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„nicht bewegbar“, erklären 25 Das Ausharren ohne Fortschritt ist aber gerade auch 
ein wichtiger Aspekt der Philumene-Episode, den wir nicht nur in dem Namen 
‚Philumene‘, sondern auch in den so häufig auftretenden Erwähnungen eines 
göttlich auferlegten Wartens gegenwärtig gesehen haben. Mit der gleichen ‚Liebe 
zum Bleiben‘ hat ja auch Odysseus zu kämpfen, die — wie wir unten noch näher 
ausführen werden - für die Hieroi Logoi so wichtige Vorbildgestalt, als seine 
Gefährten bei den Lotophagen unter dem Einfluß einer geradezu betäubenden Arn 
das eigentliche Ziel der Reise, die Rückkehr nach Ithaka, gänzlich vergessen.?’® 

Wenn wir nun noch einmal auf die Frage des Aristides — nóðev oUv oi Ókvor xai 
ri övoepyeio; — zurückkommen, so erhält in dem hier aufgezeichneten weiteren 
Kontext auch die den ökvoı zur Seite gestellte 8vo£pyeia eine tiefere Dimension. 
Diese „schwerfällige Tätigkeit“ bezieht sich eben nicht nur auf körperliche Dys- 
funktionen, sie ist vielmehr auf psychischer Ebene das sinn- und ziellose Treiben 
des noch nicht Geweihten, das ganz wie das Seilflechten, Steinewälzen und 
Wassertragen ohne ein sinngebendes TEAog sich vollzieht und daher unvermeidlich 
ins Leere geht. 

Hatten wir das Traumbild vom Maultiertreiber bisher lediglich als Figuren- 
konstellation wahrgenommen und von dem ,Mann mit Maultier' als erster 
Begegnung nach einer Art ,Katabase' vom Berg Milyas eine, wenn auch lockere, 
Verbindung zu dem legendären Unterweltsbüßer Oknos geknüpft, so gilt es jetzt, 
nach der eigentlichen Identität dieser für die ganze Traumerzählung so tragenden 
Gestalt zu fragen. Sie wird dem Leser als Telesphoros vorgestellt, und angesichts der 
Bedeutung, die diesem jüngsten Mitglied der Heilgóttertrias Asklepios, Hygieia und 
Telesphoros auch andernorts in den Hieroi Logoi zukommt, haben sich die Kom- 
mentatoren einhellig für eine Verbindung oder gar Identifizierung des Maultier- 
treibers mit der gleichnamigen Gottheit ausgesprochen." Welche Bedeutung 
kommt aber dem als Kindgott im Kapuzenmantel bekannten Telesphoros, der erst 
seit dem 1. Jh. n. Chr. im Kult des Asklepios, insbesondere in der Pergamener Tra- 
dition (wohl als dessen Sohn), bezeugt ist und ihm in Darstellungen der bildenden 
Kunst meist kaum bis zur Hüfte reicht, innerhalb unserer Traumerzáhlung zu??? Er 
führt, um es noch einmal zu wiederholen, Schriftstücke mit sich, versiegelt oder 
auch nicht versiegelt (V, 22: ypóppaca ..., cite Bn oeonpoopéva etre xoi un), deren 
Inhalt von Alkimos, dem Vater Philumenes, nach einer nächtlichen Offenbarung 


275 Cf. Orion, s. v. ÖKvog, p. 113 (ed. Sturz); siehe dazu FABIANO 2008, 288, Anm. 61. 

276 Cf. Hom. Od. IX, 96-97: àÀX aùtoð BooAovto HET’ Avöpdoı Awtopaäyoıcı / AWTOV épentópevot 
pevépev vóotov TE Aa0£00at. Für nähere Ausführungen zur Bedeutung des Odysseusmotivs in den 
Hieroi Logoi s. unten, S. 191-212. 

277 Cf. BEHR 1981, 443; FESTUGIERE-SAFFREY-LE GOFF 1986, 165; SCHRÓDER 1986, 129; 

278 Zur Einführung des Telesphoros in den Pergamener Asklepios-Kult s. Paus. II, 11, 7; zu 
Darstellungen des Telesphoros zur Seite des Asklepios s. KERENYI 1956, Abb. 52 und 53; LIMC VII, 1, 
Nr. 38, 84. 
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aus dem Gedächtnis aufgezeichnet wurde. Es stellt sich heraus, daß diese Schrift- 
stücke sich merkwürdigerweise auf Aelius selbst beziehen, und als von den 
Hohlräumen im Leib der Philumene die Rede ist, nimmt das zunächst als ein Bericht 
des Telesphoros Vorgestellte plötzlich den Charakter des von Aelius selbst 
Geschauten an. Das auffällige Attribut der Schriftrolle, das in Verbindung mit den 
Gottheiten des klassisch-griechischen Olymps grundsätzlich gar nicht, allenfalls 
aber in den Händen von Musen und Parzen begegnet, ist im Umfeld der Heil- 
gottheiten durchaus gebräuchlich:” So hält der Asklepios Pitti in seiner Linken eine 
geschlossene Rolle, möglicherweise in Anlehnung an den ägyptischen Heilgott 
Imhotep, den divinisierten Priester und Architekten, der in einer Reihe von 
Bronzestatuen der spáten Periode oftmals entweder die Rolle in der Linken, den 
Calamus in der Rechten, oder auch, in typischer Schreiberposition sitzend, die 
ausgebreitete Rolle auf seinem Schoß trägt.” Aber auch im Zusammenhang mit 
Telesphoros selbst sind mehrfach Schriftrollen oder auch Tafeln bezeugt. In einer 
Statuengruppe aus der zweiten Hälfte des 2. Jh. n. Chr. im British Museum steht 
Telesphoros, dessen Kopf fehlt, zur Linken des Asklepios, der zu ihm herabblickt; 
von Telesphoros' Nacken hängt eine Tafel herab.’ Eine Marmorgruppe des Louvre 
zeigt Telesphoros neben Asklepios mit auf dem Rücken aufliegender Kapuze. Hinter 
ihm befinden sich eine Tafel und zwei Schriftrollen in einem scrinium.’ Auf dem 
etwa in das Jahr 400 n. Chr. zu datierenden Diptychon Gaddi schließlich steht zur 
Rechten des Asklepios der Gott Telesphoros in Kleinkindgestalt, in seinen vom 
Mantel befreiten Händen eine offene Schriftrolle haltend.? Was aber bedeuten 
diese Schriftrollen und Tafeln? Sind sie, wie einst Thraemer in Roschers Lexikon der 
griechischen und römischen Mythologie vermutete, Sinnbilder für die ärztliche 
Wissenschaft? Wie ließe sich dann aber der Zusatz des Aristides — eite Bn 
oeonpaopéva etre xat un („versiegelt oder nicht“) - erklären? 

Um der Bedeutung dieser scheinbar überflüssigen Apposition näher zu 
kommen, müssen wir etwas weiter ausholen. Die Versiegelung eines Schriftstücks 
wird in der Regel vorgenommen, um bestimmte esoterische Inhalte vor den Augen 
Unberufener zu schützen. Dabei kann das Siegel wörtlich, als ein von außen an- 
gebrachter Verschluß, verstanden werden, wie z.B. im sogenannten Edikt des 


279 Cf. BIRT 1907, 69. 

280 Zum Asklepios Pitti s. Thraemer bei ROSCHER, Mythol. Lex. I, 635, der die Statue trotz fehlender 
Schlange nicht zuletzt wegen ihrer frappanten Ähnlichkeit mit dem Asklepios des Diptychon Gaddi 
mit dem Heilgott identifiziert; ferner DÜTSCHKE 1875, 10-11; zu Imhotep mit Schriftrolle s. Drexler bei 
ROSCHER, Mythol. Lex. II, 123 und HART 2005, 78; zu Imhotep als Vorbild für den Asklepios mit 
Schriftrolle s. BIRT 1907, 9, 69. 

281 Cf. LIMC II, s. v. , Asklepios', Nr. 314. 

282 Cf. LIMC VII, s. v. ‚Telesphoros‘, Nr. 38; siehe auch die Abbildung bei EGGER 1932, 317. 

283 Cf. LIMCII, s. v. ‚Asklepios‘, Nr. 388. 

284 Cf. Thraemer bei ROSCHER, Mythol. Lex. I, 628. 
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Ptolemaios IV. Philopator aus dem Jahre 214 v. Chr., in dem er die Orpheotelesten, 
die „im Dienst des Dionysos Initiationsriten durchführen“ (oi teAoüvres TÖ 
Ave) dazu auffordert, ihm das von ihnen jeweils verwendete „heilige Buch“ in 
Form eines versiegelten Exemplars zur Verfügung zu stellen.” Der Ausschluß 
Uneingeweihter kann aber ebenso gut auch durch die Verwendung von fremden 
und unverständlichen Schriftzeichen, wie z.B. Hieroglyphen, oder durch allego- 
rische Verschlüsselung erzielt werden. 26 Dabei setzt die allegorische Methode ein 
von Autor und Leser beziehungsweise Hörer geteiltes stillschweigendes Wissen 
voraus, ohne das ein wirkliches Verstehen des implizierten duplex sensus gar nicht 
möglich ist." Zur Veranschaulichung kann eine Anekdote aus Plutarchs Leben des 
Alexander herangezogen werden, wo Mysterienterminologie und -bildlichkeit in 
Übertragung auf die Philosophie verwendet wird: Alexander, der von Aristoteles in 
den „akroamatischen“, also nur mündlich zu übermittelnden, sowie den „epopti- 
schen“ Teil seiner Philosophie eingeweiht wurde, schreibt dem Philosophen einen 
entrüsteten Brief, als ihm zu Ohren kommt, daß die esoterischen Lehren veröffent- 
licht wurden und er nun sein exklusives Wissen mit anderen teilen müsse. Als 
Antwort bemerkt Aristoteles über diese Lehren, sie seien zugleich „veröffentlicht 
und nicht veröffentlicht“ (Exöedone&vwv Kal un EKdedou£vwv), und seine Metaphysik 
sei nur für diejenigen geschrieben, die bereits über grundlegende Vorkenntnisse 
verfügten (roig nenawdeupevoig ån’ àpyfjg yEypantaı).® „Versiegelt oder auch 
nicht“, „veröffentlicht und zugleich nicht veröffentlicht“ — die Ähnlichkeit zwischen 
diesen beiden Aussagen ist unverkennbar, und hier wie dort scheint es darum zu 
gehen, dem Gegenstand der Versiegelung beziehungsweise Veröffentlichung eine 
gewisse Undurchdringlichkeit zu bescheinigen, die nur von einem Kenner gleich- 
sam entsiegelt werden kann. In der Aristoteles-Anekdote ist das erforderliche 
Vorwissen ein Mindestmaß an philosophischer Propädeutik. 

Wenn wir uns dagegen nun dem Inhalt der von Telesphoros überbrachten 
Schriftstücke zuwenden, so wird sich herausstellen, daß auch hier nur der Wissende 
verstehen kann. In diesem Fall ist das derjenige, der über grundlegende Erfahrun- 
gen im Bereich von Einweihungsritualen verfügt, die für uns allenfalls aus Quellen 
rekonstruierbar sind. Wir haben oben schon beschrieben, wie in HL V, 23 das von 
Telesphoros aus den Schriftstücken Rezitierte plötzlich zum Gegenstand einer 


285 Zum Edikt des Philopator s. ZUNTZ 1963. 

286 Siehe z.B. Apul. met. XI, 8, wo der Isis-Priester dem Initianden Lucius die Anweisungen zur 
Vorbereitung auf die Weihe aus Büchern vorträgt, die „tiergestaltige Formelworte“, doch wohl 
Hieroglyphen, sowie „verschnörkelte oder rankenartig verschränkte Zeichen“ enthalten. 

287 Vgl. noch einmal die oben, S. 15, bereits zitierte Bemerkung zur Allegorie bei KURZ 2004, 39: 
„Als direkt-indirekter Sprechakt verlangt auch die Allegorie ein stabiles und von Autor und Leser 
geteiltes oder erinnerbares stillschweigendes Wissen. Dieses muß ersetzen, was explizit nicht 
angegeben wird.“ 

288 Cf. Plut. Alexander 668 A-C; siehe dazu PÉPIN 1984, 27-28. 
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unmittelbaren Schau des Aristides wird. Der Leib der Philumene, von denen die 
Schriftstücke zu berichten wissen, daß man aus ihm ihre Leidensgeschichte wie aus 
den Eingeweiden eines Opfertieres herauslesen könne, nimmt mit einem Male 
Gestalt an und präsentiert sich Aristides als Träger von mehreren Hohlräumen, die 
ihm „von dem, der dabeistand, gezeigt wurden“ (V, 23: &deikvuvro Uno TOD 
EPEeotWrtog). Es greifen also zwei Elemente ineinander, die in den Schriftstücken 
erwáhnte Schau der Eingeweide und die im weiteren Verlauf der Traumerzáhlung 
beschriebene Leibesschau.”® Dabei legt das Element der Eingeweideschau es nahe, 
in der Philumene-Episode ein Beispiel für „divinatory incubation" zu sehen - einer 
Form der Inkubation, in der es nicht, wie in der „therapeutic incubation" lediglich 
um die Heilung ganz spezifischer körperlicher Gebrechen geht,?? sondern in einem 
viel umfassenderen Sinne um die Zukunft des Inkubanten, in diesem konkreten Fall 
um die Wende des ihm ursprünglich verhángten Lebensschicksals, und das im 
Rahmen eines Rituals, in dem die Eingeweide eines Opfertiers divinatorisch ausge- 
deutet werden 2 Dazu paßt, daß, wie wir gesehen haben, in dem kurzen 
Wortwechsel zwischen Aelius und „einem der Seher“ in der auf dem Berge Milyas 
empfangenen Vision, also unmittelbar vor der Erzáhlung des Philumene-Traums, 
bereits auf die Thematik eines durch Gestirnzwang festgelegten Schicksals und der 
Móglichkeit seiner Durchbrechung angespielt wurde, indem zugleich von Sternen 
die Rede gewesen war und von einem (Er)-Lösergott, der von dem durch sie 
festgelegten Zwang befreit. 

Im gegebenen Zusammenhang scheint es nicht ohne Belang, darauf 
hinzuweisen, daß es im Bereich der Mantik durchaus Verknüpfungen zwischen 
Leibesregionen und den verschiedenen loci der Eingeweide einerseits und den 
Himmelsregionen andererseits gibt. Ptolemaios in der Tetrabiblos und Manilius in 
den Astronomica bieten detaillierte Überblicke über die Zuteilung von bestimmten 
Körperteilen zu entsprechenden Sternen beziehungsweise Gestirnskonstella- 
tionen.” Was die Beziehungen der Eingeweideschau zur Astrologie angeht, so 
finden sich hier bei den etruskischen haruspices Ansátze zu einer Parallelisierung 
der beiden Bereiche. Der in etruskischer Blitzschau gebráuchlichen Aufteilung des 


289 Angesichts des merkwürdigen Vergleichs der im Rahmen der Traumerzáhlung geschilderten 
Schau des Leibes der Philumene mit einer Eingeweideschau sei nochmals auf den Brauch einer 
gelegentlichen Kombination von Traummantik und extispicium bereits bei den Sumerern und 
Hettitern hingewiesen (vgl. oben, S. 20, Anm. 57). 

290 Für die Unterscheidung von „divinatory“ und „therapeutic incubation* s. RENBERG 2006, 105, 
mit Anm. 2. 

291 Vgl. das weiter unten, S. 84-85, über die Praxis der Mantik aus den Eingeweiden eines 
Opfertiers Gesagte. 

292 Cf. Ptolemaios, Tetr. III, 12; Manil. Astr. II, 453-465; IV, 701-709; Sext. Emp. M. V, 21: ... mec 
XoAdaiwv oi Kal EKAOTOV pépoç TOD AVOPWNIEIOD OWHATOG Zär TÕV Twölwv ÅVATIBÉVTEG WG 
ovurtadoDv. 
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Himmels in 16 Regionen entspricht eine ebenso große Anzahl von Randregionen in 
der Bronzeleber von Piacenza, und hier wie dort sind auf diese Regionen Götter 
verteilt.” Erwähnenswert ist in diesem Zusammenhang auch die bei der 
Interpretation der Ophiouchos-Vision bereits vorgestellte astrologische Lehre vom 
öwdekdtorog, den „zwölf Orten am Himmel“, neben tönoı auch oikoı, loci oder 
templa genannt. Daß die Verteilung der Sterne auf diese zwölf Orte zum Zeitpunkt 
der Geburt eines Menschen als determinierend für dessen Schicksal angesehen 
wurde, haben wir schon zeigen können. Dabei galt eine Geburtskonstellation als 
besonders ungünstig, wenn darin Sterne, die als schädlich galten, innerhalb der als 
„zentral“ erachteten Orte sich befanden." Was aber hat die astrologische Lehre von 
den zwölf loci mit dem Traum des Aristides zu tun? Bemerkenswert ist in diesem 
Zusammenhang, daß die Mitteilungen, die Aristides im Traum aus dem Munde des 
Telesphoros empfängt, ausdrücklich als Orakel (xprnod&vta) bezeichnet werden,” 
galt doch das Erteilen von Orakelsprüchen - wie wir bereits in der Einleitung 
erwähnten - nicht nur in den Augen des Aristides als die für den Heilgott Asklepios 
typische Art des Kommunizierens mit all jenen, die ihn im Zuge von rituellem 
Tempelschlaf um Rat fragten.?” Man kann also davon ausgehen, daß die auf solche 
Weise angekündigten Ausführungen über den Leib der Philumene in einem unmit- 
telbaren Zusammenhang mit Krankheit und Heilung des Aristides selbst stehen. Er 
sieht, so heißt es im folgenden, zunächst die gesunden Hohlräume und dann den 
von der Krankheit befallenen Ort. Die Stelle, auf die er im besonderen hingewiesen 
wird, trägt seinen Namen, flankiert von einigen Sinnbildern desselben. Zusätzlich 
dazu finden sich die Aufschrift ‚Sosimenes‘ und noch andere Rettung verheißende 
Namen. Es folgt die Aussage über Philumenes stellvertretenden Tod. 

Zur Erhellung dieser so skurril anmutenden Leibesschauschilderung soll die 
Leidener Weltschópfung, das auf einem Papyrus aus dem 3. Jh. n. Chr. überlieferte 
Dokument einer Priesterweihe in Alexandrien, zum Vergleich herangezogen wer- 
den. Zwar ist der Papyrus chronologisch spáter als die Hieroi Logoi des Aristides 
anzusetzen, doch handelt es sich hier lediglich um die schriftliche Fixierung eines 
Zeremoniells zur Einweihung in den Sarapis-Kult, das als solches schon lange vor 
dieser greifbaren Verschriftlichung existiert haben mag. Der Vergleich liegt umso 
náher, als Aristides selbst von Mai 141 bis April 142, mit Alexandrien als Stützpunkt, 
Ägypten bereist und ansonsten einen Großteil seines Lebens als Rhetoriklehrer in 
Smyrna verbracht hat, wo in den Kult der beiden Nemeseis zu seiner Zeit auch 


293 Cf. THULIN 1906, 17-19. 

294 Cf.Sext. Emp., M. V, 20. 

295 Cf. Arist. HL V, 22: oUtoq &öökeı pot öpundels abtödev Basičev óniow, và pnodevra And cfi 
DiAovuevn onpatvov — 

296 Vgl. oben, S. 10, mit Anm. 21. 
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Sarapis eingemeindet wurde "77 Da im nämlichen Smyrna obendrein alljährlich ein 
Fest zu Ehren dieses Gottes stattfand, kann man wohl davon ausgehen, daß 
Aristides mit den Gepflogenheiten aus dem näheren Umfeld seines Kultes wohl 
vertraut war.?? 

Werfen wir also einen Blick auf die im Rahmen der Leidener Weltschópfung 
beschriebene Priesterweihe: Am achten Tag vor der eigentlichen Weihenacht über- 
reicht der Kandidat einem Tempeldiener eine Tabelle mit der Stellung der Sterne bei 
seiner Geburt und bittet daraufhin den Gott Sarapis um Einweihung in bestimmte 
Dinge, die ihn ganz persönlich betreffen ((kb)-609): xoipe, küpte, kai TENEOOV pE roig 
rp&ypoot pov Toto — „Sei gegrüßt, Herr, und weihe mich in diese meine Proble- 
me ein."?? An dieser Stelle nennt der Initiand seine (wohl psychischen ebenso wie 
somatischen) Schwierigkeiten; und man kann nicht umhin, hier an die Frage des 
Aristides zu denken: nóðev ov oi Ókvot xai Å 6vo£pyeta; Es folgt die Bitte um 
Belehrung über die eigene Geburtskonstellation ((kc)-611): unvvéoðw pot TA "e 
yev£oewg pou - „mir werde offenbart, welche Bedeutung meine Geburtskon- 
stellation hat.“ In der Nacht des achten Tages, wenn es zur Begegnung mit dem 
Gott (in Gestalt seines Priesters) kommt, wird die entscheidende Frage gestellt ((oi)- 
709): 6£onoro, TI pot einaptaı; — „Herr, welches Geschick ist mir bestimmt???" An 
dieser Stelle ist nun das eigentliche Orakel des Gottes anzusetzen, das er durch den 
Mund seines Priesters enthüllt ((0j)-710): xai épei ooi xai nepi &otpov xai roióq 
Zou Ó cóc 8aíp«v xai 6 WPOOKONTIOG, xai roO Zrion Kal noð ånoðaveřoar — „Dann 
wird er dir Auskunft geben über deinen Stern und welcher dein Daimon und dein 
Aszendent ist und wo du leben und sterben wirst.“ Das Orakel besteht also in 
einer genauen Erklärung der Geburtskonstellation des Kandidaten und ihrer Aus- 
wirkung auf sein weiteres Leben bis hin zur Sterbestunde. Ähnliches, so scheint es, 
trifft auch auf die als Orakel des Telesphoros vorgestellte Leibesschau bei Aristides 
zu. Dabei mógen in Anwendung der oben aufgezeigten traditionellen Paralleli- 
sierung von Angelegenheiten der Astrologie und der Eingeweideschau die gesunden 
Hohlráume im Leib der Philumene für die günstigen, die von Krankheit befallenen 
dagegen für die schádlichen Elemente innerhalb der Geburtskonstellation stehen. 

Es kann wohl keinen Zweifel daran geben, daß die hier beschriebene 
Vorstellung einer Opferschau ihren Hintergrund in einem real existierenden 
Kultbrauch hat, ist doch die Mantik aus den Eingeweiden eines Opfertieres, 


297 Vgl. CIG 3163, eine Weihinschrift des Philosophen Papinius aus dem Jahre 211/212 aus Smyrna, 
in der er gelobt, nach seiner Enkatoche beim Gott Sarapis einen Anbau für das Nemeseion zu stiften. 
298 Zu dem namentlich nicht bekannten Fest zu Ehren des Sarapis in Smyrna s. Arist. Eis Xápazuv 
(or. XLV Keil), 33; s. dazu BEHR 1968, 21, 73. 

299 Cf. MERKELBACH 1992, 137. 

300 Cf. MERKELBACH 1992, 78, 137. 

301 Cf. MERKELBACH 1992, 149. 

302 Cf. MERKELBACH 1992, 149. 
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manchmal sogar denen eines Menschenopfers, durch zahlreiche Belege bezeugt. So 
wurde zum Beispiel Apollonios von Tyana, wenn man einer Äußerung aus seiner 
fiktiven Verteidigungsrede Glauben schenken darf, u.a. auch der Tötung eines 
Knaben zu divinatorischen Zwecken angeklagt, und bei Justinus Martyr wird die 
„Beschau makelloser Knaben“ (ai à6to«pO0ópcuv naiðwv Entortteboeig) als einer von 
mehreren Beweisen für das Vorhandensein von Empfindungen der Seele nach dem 
Tode genannt.?? In Plutarchs Dialog De defectu ist davon die Rede, das Zittern eines 
Opfertieres sei von den Priestern als ein Zeichen dafür gewertet worden, daß „der 
Gott in seinem heiligen Tempel sei" (Deugreüen tòv Beöv).”” Dabei galt insbe- 
sondere die Leber als der Ort, an dem die göttliche Gegenwart sich manifestierte.?? 
Noch bei Porphyrios, De abstinentia II, 51, 3, ist von drei Arten die Rede, auf welche 
die Leber zur Trágerin von Zeichen werden kann: 1. durch Intervention der Gótter, 2. 
durch Einwirken von 6aípovec, 3. durch die vom Körper des Opfertiers gelöste Seele, 
der - im Moment ihres Übergangs vom Diesseits ins Jenseits — die Kraft 
zugeschrieben wurde, auf Fragen des Sehers durch bestimmte Auffälligkeiten in der 
Leber Antwort geben zu können.’ In das hier gezeichnete Bild fügt sich auch die 
Frage, die der Kandidat laut dem Leidener Papyrus in der Woche vor der Weihe- 
nacht an acht Tagen in Folge an den jeweiligen Wochentagsgott richten soll 
((nc)-121): kópie, tfj nóotn ko Tu Heov eig TAG iepàg Ovoiacg; - „Herr, am 
wievielten Tag darf ich den Gott zum heiligen Opfer laden?“ 

Der Hóhepunkt der Leibesschau bei Aristides ist erreicht, als der ,Dabei- 
stehende* (der Mystagoge oder Sarapis-Priester?) auf jene Stelle zeigt, die zwar 
einerseits die Wurzel allen Übels, andererseits aber auch Träger des Namens ,Ailios 
Aristides’ und vielerlei Rettung verheißender Namen wie z.B. ‚Sosimenes‘ ist. Auch 
hier läßt sich wieder eine Brücke zur Leidener Kosmopoia schlagen, wo der 


303 Cf. Philostr. VA VIII, 7, 15, sowie Justin. Apol. I, 18, 3: vekvonavteiau pév yàp xoi ai dölapdopwv 
naiĝwv ENONTEÜGEIS kai WUXWV ávOponivuov xArjoet; Kal oi Aeyópevot napà TOIG páyoiç óvetpo- 
TOTOÌ Kal rtápe6pot Kal TÀ ytvópeva UNO TWV TAUTA EİÖÓTWV TELOÄTWOOV Dpüc, Or Kal ETÀ Odvorrov 
£v alodroeı eioiv ai yat, ...; zum Brauch des Menschenopfers s. ferner Sapientia Salom. 14, 23: f| 
yàp rekvoqóvoug TEAETÄG f| xpoqio pvotripia f| Éupavel £&k)Awv HEOLWV kopouc ÖYOVTES ... 

304 Cf. Plut. De defect. 437 A — B. 

305 Zur Leber als Sitz „des Gottes“ oder der Götter s. Hesych, s. v. deög- onneiov Ev Ovtixíi; Statius, 
Theb. 176: In nullis spirat deus integer extis, mit Lactantius ad loc.: est quoddam in extis signum, quod 
deus appelatur. quod si integrum apparuerit, propitium numen ostendit, sin vero dimidiam, iratum 
significat numen aut certe non praesens; Lucan, Pharsalia I, 633: Caesique in viscera tauri invenere 
dei; für eine Erklärung dieser Stellen s. BLECHER 1905, 60-61; zur Vorstellung góttlicher Gegenwart 
in der Leber bei den Etruskern s. THULIN 1906. Siehe ferner WESSELY, N. Gr. Z. 44, 715/16: óà6uvat 
appooo£ £o nc wpag EAV KATAPNG eic TA OTLÄAYXVO ... 

306 Cf. Porphyr. Abst. 2, 51, 3: nötepa 8& TA onpeia oi Deot érupatvovotv Ñ 6aipoveg À Å puxi 
ànoAAarropévr TOD (ou npóc tr|v TTEÜOLV ånokpivetar Bé TWV Ev volg onAdyyvotg onpeiwv, ok 
Eotıv TOD mapóvrog Aóyov épevvýoar Siehe ferner auch E. El. 826-29, wo das Fehlen des 
Leberlappens als ein Zeichen für künfiges Unheil gedeutet wird; dazu JOHNSTON 2008, 125-26. 
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kritischen Stelle jenes „Schlechte“ entspricht, das der Kandidat, ohne daß er sich 
davon entmutigen lassen soll, gegebenenfalls im Zuge der Bekanntmachung seiner 
Geburtskonstellation vernehmen wird ((ok)-711-(o])-713): &àv Be tt pabAov AKovong, 
HÌ xpá£ng, ur] KAavons, &AA Epwra, tva oo ånadecipn À HEBOSELON. 60varot yàp 
nävra 6 Beög OUTOG. — „Wenn du aber etwas Schlimmes hörst, so jammere und 
weine nicht, sondern bitte ihn, daf3 er selbst es auswische oder auf einen anderen 
Weg lenke; denn dieser Gott vermag alles.“ Das „Auswischen“ des Schlechten 
entspricht jenem Lösen „ein für allemal“ (kaðánač), von dem in der Milyas-Vision 
die Rede war.?" Ausgewischt und gelöst wird der Sternenzwang, die dorepixr|, 
indem der Gott die Mángel der natürlichen Geburtskonstellation des Kandidaten ein 
für allemal beseitigt. Das geschieht bei Aristides genau zu dem Zeitpunkt, als ,die 
Liebe zum Bleiben‘ durch den Vollzug der Weihe aufgehoben wird. Was an ihre 
Stelle tritt, ist die Wiedergeburt im Zeichen einer neuen Geburtskonstellation. Eine 
solche gewährt der „Zuteiler“ (uepiotrjc) Sarapis dem Hilfe suchenden Initianden 
auch in der Leidener Weltschópfung ebenso wie in der weiter oben erwáhnten 
Pschai-Aion-Liturgie, wobei die letztere, wie wir sahen, sogar Vergottung durch 
Unsterblichkeit in Aussicht stellt. 

Wenn wir uns von hier aus noch einmal dem (Er)-Lösergott der Milyas-Vision 
zuwenden, so schließt sich über den Umweg der ägyptischen Gottheit Pschai der 
Kreis zum Gott Apollon, der jain HL V, 19 unmittelbar vor der Vision ausdrücklich 
genannt wird. Die Bezeichnung peptotric, die in (Ir)-639 des Leidener Papyrus dem 
Gott Sarapis beigegeben wird, ist geradezu eine Übersetzung des ägyptischen Gót- 
ternamens ‚Pschai‘ ins Griechische 29 In seiner Eigenschaft als Zuteiler eines guten 
Schicksals hieß dieser zweite Hauptgott von Alexandrien auch Ayadög Aatnwv.?!° 
Diese Gottheit, die sich auf einigen delischen Reliefs in Form einer bärtigen 
Schlange abgebildet findet, erscheint seit dem vierten Jh. v. Chr. immer häufiger 
gemeinsam mit Aya6r| Tüxn, wobei dieses Paar im hellenistischen Ägypten meist die 


307 Aus dem Lösen ein für allemal (cf. HL V, 20: nötepov kaðánaě Avoı Tt) wird bei DOWNIE 2013 A, 
177 „safety ‚once and for all‘“ (vgl. auch 176: „the safety that he sought ‚once and for all“), so daß 
sie in ihrer Interpretation der Philumene-Episode (S. 175-177) die Frage nach der Bedeutung des für 
diese Episode so zentralen Begriffs des ‚Lösens‘ gar nicht erst stellt und mithin die im Traum 
beschriebene Rettung des Aristides, ohne ihre religiós-kultische Tragweite zu berücksichtigen, im 
Sinne eines Fortlebens des Autors in seinen literarischen Werken ausdeutet. Zur zentralen 
Bedeutung des (Er)-Lósens in den HL dagegen treffend ISRAELOWICH 2012, 131: „Aristides’ medical 
history discloses a distinctive aretalogical narrative of redemption." 

308 Zu Sarapis als pepiotýç s. die Leidener Weltschópfung (Ir)-639; s. dazu MERKELBACH 1992, 59. 
Zur Pschai-Aion-Liturgie s. oben, S. 73; 74; 76. 

309 Cf. MERKELBACH 1992, 225. 

310 Cf. DUNAND 1981, 281: „C’est dire qu'Agathodaimon, en Egypte, n'est pas seulement considéré 
comme un dieu grec, mais qu'il est intégré aux croyances locales; il apparait en effet comme 
l'équivalent de l'égyptien Shai.“ 
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Züge von Isis in ihrer Schlangengestalt als Göttin Renenoutet (griech.: O£ppovOic) 
und Sarapis annimmt - eine Assimilierung, die auf einer Gemme in der Bibliothéque 
Nationale de Paris und einer Terrakotte im Louvre sogar so weit geht, daf auf dem 
Kórper der Agathodaimon-Schlange das von einem Kalathos gekrónte Haupt des 
Sarapis aufruht." Die Schlangengestalt des Ayaðòç Aaipwv erinnert zum einen an 
den Nil, zum anderen an die pythische Schlange des Apollon.” In der Leidener 
Weltschópfung wird beschrieben, wie der Urgott den Gott Pschai als ein Doppel- 
wesen aus dem Gott Phobos und dem pythischen Drachen erschafft. "77 Sie sind als 
zwei Hieroglyphen zu verstehen, welche zusammen P-Sch bedeuten, also den Gott 
Pschai-Agathos Daimon-Apollon, wobei Agathos Daimon-Pschai seinerseits wie- 
derum als derselbe Gott wie Horos-Harpokrates angesehen, ja der Name Ayo00c 
Aaipwv laut dem Zeugnis der PGM nicht selten sogar als ein magischer Name für 
Helios benutzt wurde.?^ Vor diesem Hintergrund lohnt es sich nun auch, den oben 
bereits angesponnenen Faden hinsichtlich Wesen und Funktion der auf der Insel 
Elephantine beheimateten Gottheit Khnum wieder aufzunehmen. ^ Der Gott der 
Nilschwelle, als der Khnum in Syene (dem heutigen Aswan) auf Elephantine verehrt 
wurde, war in Ägypten in Gestalt einer Schlange mit Strahlen aussendendem 
Löwenkopf auch unter dem Namen Chnoubis/Chnoumis bekannt.” Die Strahlen 
hat man als Beweis dafür angesehen, daß Chnoubis ein Sonnengott war.?" Nicht 
selten wurde er auch unter der vox magica Apmovkvovqu einer Mischung aus 
‚Harpokrates‘ und ,Chnoubis', angerufen und als solcher wiederum mit Agatho- 
daimon, dem Herrn über das Schicksal, identifiziert.” Damit wäre Khnum der erste 
innerhalb einer ganzen Reihe von sonnenhaften Góttern, die mit Pschai-Agathos 


311 Zum paarweisen Auftreten von Ayadög Aaipwv und Ayo0r| Ton seit dem 4. Jh. v. Chr. s. 
SRAMENI GASPARRO 1997, 88-90 (zahlreiche Beispiele in DUNAND 1969, 10-16, 21-25); zu den 
delischen Reliefs s. LIMC I 1, s. v. ‚Agathodaimon‘, 280; I 2, Taf. 3; zu Gemme und Terrakotte s. LIMC 
I1, s. v. ‚Agathodaimon‘, Nr. 24 und 40 mit den entsprechenden Tafeln in LIMC I 2. 

312 Cf. MERKELBACH 1992, 59. 

313 Cf. Leidener Weltschöpfung (gb)-528-(gc)-530. 

314 Cf. MERKELBACH 1992, 213, 60. Zu Ayo00G Aaipwv als einem magischen Namen für Helios s. PGM 
IV 1635 ff., 1711; XXXVI 216 ff. 

315 Vgl. oben, S. 72. 

316 Cf. MASTROCINQUE 2005, 62/63. Zu Khnum als dem Gott der Nilschwelle vgl. die Hungersnotstele 
auf der Insel Sehelnarti im Gebiet des 1. Nilkatarakts, deren u. a. bei BRESCIANI 2005, 33 wieder- 
gegebene Inschrift von einer Traumerscheinung des Khnum berichtet sowie vom Versprechen des 
Gottes an den Pharao Djoser, nach den Jahren der Hungersnot künftig den Nil jedes Jahr wieder 
reichlich schwellen zu lassen. 

317 Cf. MASTROCINQUE 2005, 63: "The rays encircling his head have always been considered proof 
that Chnoubis was a sun-god.“ 

318 Zur vox magica Apnovkvovuqi s. PGM I 27; IV 2433, VII 1023-1024; zur Identifizierung von ,Har- 
ponchnouphi' mit ,Agathodaimon' s. MASTROCINQUE 2005, 63, sowie MASTROCINQUE 1998, 69, Anm. 
224. 
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Daimon gleichgesetzt wurden. Die Leidener Weltschöpfung, die Pschai-Aion-Liturgie 
und die Milyas-Vision mit ihren Verweisen auf Smyrna (Isis/Sarapis-Kult) und 
Elephantine (Kult des Khnum-Agathodaimon) verbindet also der Grundgedanke, 
daß über dem Sternenzwang der Sonnengott steht "7 Was den Gott Khnum angeht, 
so fügt sich in seinem Fall zu der Vorstellung, vom Zwang des Schicksals erlösen zu 
können, ein Traumbericht aus einem Brief des enkatochos Ptolemaios aus dem 
Serapeum zu Memphis: Nachdem ihm von einer unbekannten Alten angekündigt 
wurde, sie werde ihn vor den ‚Daimon Knephis‘ (= Khnum) führen, auf daß er 
anbetend vor ihm niederfalle, sieht Ptolemaios den Gott tatsächlich vor sich, und 
sicher nicht zufällig verbindet sich gerade mit diesem Anblick die an die Gefährten 
des enkatochos gerichtete Aufforderung zur Freude über dessen baldige Entlassung 
aus der Gotteshaft, den als &peoıg bezeichneten Akt der Befreiung, der zugleich, wie 
ich weiter oben zu zeigen versuchte, als Ausdruck der im Rahmen eines Ein- 
weihungszeremoniells vollzogenen Erlösung vom Sternenzwang betrachtet werden 
kann:?? ’ErußAdıblag talyù ei6ov 1óv Kvfjpiv. Ebppäveodaı, oi nap’ &uod nävl[tec- 
äp]eoig por yiverat vay — „Ich blickte schnell hin und sah den Knephis. Freut euch, 
alle meine Freunde, Befreiung wird mir bald!” 

Bleibt nur, die Gestalt des Telesphoros, von der die Frage nach der Bedeutung 
des Leibesschau-Traumes zuerst ihren Ausgang nahm, an dieser Stelle noch einmal 
in genauen Augenschein zu nehmen. Die Deutung, mit der USENER in seinen 
Gótternamen die Gottheit als den, „der das Letzte, die Heilung bringt“, interpretiert, 
hat sich weitgehend durchgesetzt." Ausgehend von jenem Umfeld, in dem der 
Kindgott am háufigsten zu finden ist, eben dem des Asklepios-Kultes, hat man ihn 
in Anlehnung an seinen Namen auch mit den TeAeopöpa öveipata, den im Rahmen 


319 Es scheint nicht überflüssig, darauf hinzuweisen, daß die valentinianische Gnosis diese Lehre 
christlich überformt hat. So ist laut Clem. Alex. Exc. Theod. 74, 2 Gott zur Erde hinabgestiegen, um 
diejenigen, die an Christus glauben, aus dem Schicksalszwang in seine Vorsehung zu überführen 
(.. adtög 6 Kopioc, åvðpwnwv 'O6nyóc, ó KateMdwv eic yv tva petaðğ Toùç eig TOV Xpiotóv 
nıoTeboavrag AO Einappevng eic tr|v &keivov IIpóvotav) - ein Herrschaftswechsel, der allerdings 
nur bei wenigen Auserwählten, den sog. ‚Pneumatikern‘, eintritt und der sich - laut Exc. Theod. 78, 
1-2 - namentlich zum Zeitpunkt der Taufe vollzieht: MÉypt Tod Barttionatog oov r| Eipappévn, oaotv 
[sc. die Anhänger der valentinianischen Gnosis], àÀnOric- petà È Toto obkétt dAnBeVovonv oi 
&otpóAoyot. "Eottv Bé ob TÒ Aovipóv póvov TÒ £AevOepoOv, àÀAà Kal A yvworg, tive uev, d 
yeyóvayev. moü rev, od évefAnOnpuev. moü onebödonev, nóOev Autpovneda- rl yévvnoç, Tí 
üvayévvnots. Zum Antagonismus zwischen Schicksal und Vorsehung in der valentinianischen 
Gnosis s. ausführlich SFAMENI GASPARRO 1998 B, 99-104. 

320 Siehe oben, S. 72-73. 

321 Cf. WILCKEN, UPZ 178, Z. 39; die Übersetzung ebd., S. 361. 

322 Cf. USENER 1896, 171; vgl. dazu H. RÜHFEL in LIMC VII 1, s. v. ,Telesphoros', 878: „T. ist der 
Vollendende, der auch das Leben zur Vollendung bringt, d.h. ein erfülltes Leben schenkt“; etwas 
abweichend dagegen SCHRÖDER 1986, 44, Anm. 22: „Seinem Namen nach ist er wohl ‚der Erfüllung 
Bringende‘, d. h. Erfüllung der im Traume angekündigten Heilversprechen und Orakel.“ 
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von rituellem Tempelschlaf empfangenen Traumorakeln, in Verbindung gebracht 
und ihn dementsprechend als Inkubationsdämon aufgefafst.?? Als Beleg wird gerne 
Pausanias II, 11, 7 angeführt, wo es heißt, daß Telesphoros seinen Namen in 
Pergamon £k pavreUparoc, in Entsprechung zu der epidaurischen Inkubations- 
gottheit Akesis (= „Heilung, Linderung“), erhielt.” Auch beruft man sich auf die 
Nachricht des Marinos in der Vita Procli, Kap. 7, diesem sei bei schwerer Krankheit 
Telesphoros im Traum erschienen, habe ihn berührt und damit umgehend geheilt. 
Dazu fügt sich hervorragend eine Inschrift aus Epidauros, in welcher der Kindgott 
als &As&inovog gepriesen wird, sowie ein Weihepigramm aus Verona, das den deoig 
owripoı AokAnru@ Ilepyaunvo, “Yyeia, TeAeoQópo („den Rettergottheiten 
Asklepios von Pergamon, Hygieia, Telesphoros“) gewidmet ist.” Doch scheint der 
Ton auf Vollendung im Sinne von Heilung das Wesen des kindhaften Kapuzengottes 
keineswegs voll auszuloten. Ausgehend von der Bedeutung téAog = „Tod“ tritt 
Telesphoros auch als Todesdämon auf; und insbesondere im makedonischen Raum, 
wo sich viele Telesphoros-Figuren in Gräbern fanden, erscheint seine Gestalt häufig 
auf Grabreliefs, einmal neben der chthonischen Figur des ‚Thrakischen Reiters‘.”° 
Ein weiterer Aspekt des Asklepiosbegleiters ist in der neueren Forschung fast ganz 
in den Hintergrund getreten: In Ableitung seines Namens von teXetn („Weihe“) 
sowie in Hinblick auf seine Kleidung, die an „Vermummung in Mysterien“ erinnert, 
wird Telesphoros vereinzelt als „derjenige, welcher die Weihe bringt“, mithin als 
eine Art Initiationsdämon angesehen.” Nach Boeckh bezieht sich der Name des 
Gottes ad magicam per teXetäg et TeXeopopiag medicinam.”” Damit gibt er eine 
Erklärung, in der Aspekte der Heilung und Weihe sich vermischen, und tatsächlich 
kann man ja die Weihe als ein Heilmittel par excellence auffassen, haben wir doch 
am Beispiel der beiden Priesterweihen der Leidener Weltschöpfung und der Pschai- 
Aion-Liturgie gesehen, daß hier die Initianden ihr altes, von Mängeln behaftetes 
Schicksal dem Gott zur Auflösung anheimgeben und ihn um ein neues Leben unter 
einer veränderten Geburtskonstellation bitten. 27 Vor diesem Hintergrund gewinnen 


323 So bereits ZIEHEN 1892, 241. 

324 Cf. Paus. II, 11, 7: ei 6€ Op eikáto, tòv Ebdanepiwva toðtov IIepyapnvoi TeAeoqQópov &x 
pavrebporoc, Erudavpıoı Bé Akeotv óvopi&tovot. 

325 Cf. KAVVADIAS 1893, 55, Nr. 82; CIG Nr. 6753. 

326 Zu Telesphoros als ,génie funébre' s. DEONNA 1955, 56; zu Telesphoros-Figuren in Grábern und 
Darstellungen auf Grabreliefs s. H. RÜHFEL in LIMC VII 1, s. v. ‚Telesphoros‘, 877; zu Telesphoros 
neben dem ,Thrakischen Reiter‘ s. LIMC VII 1, Nr. 88. 

327 Cf. DEONNA 1955, 52; WROTH 1882, 298; zum Aspekt der ‚Vermummung‘ s. EGGER 1932, 315. 

328 Cf. CIGIS. 479. 

329 Vgl. auch WELCKER 1860, 740 zu Telesphoros: „ ... er bedeutet wahrscheinlich, wie Böckh 
erklärt hat, die Einweihung (TeXeopopiav) oder die Cäremonien (teàetáç) die in Pergamos schon 
zur Zeit des Pausanias, wie wir sehen, besonders zu der des Aristides als ein Hauptmittel für die 
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auch die Schriftstücke des Telesphoros in der Vision bei Aristides noch eine tiefere 
Bedeutung: Wenn der Gott zunächst aus ihnen vorzulesen scheint, so erinnert das 
einerseits an den kultischen Brauch, während der Einweihung in Mysterienkulte 
einen hieros logos zu rezitieren, dessen Inhalt vom Initianden geheim zu halten 
war.?? Andererseits wird, wie wir weiter unten am Beispiel des Timarch-Mythos aus 
Plutarchs Dialog De genio Socratis sehen werden, als hieros logos aber auch ein 
Bericht bezeichnet, in dem die während einer rituellen Inkubation empfangenen 
religiösen Offenbarungen wiedergegeben werden.” Geht man von dieser zweiten 
Spielart aus, so käme den Schriftstücken des Telesphoros die Funktion einer mise en 
abyme zu, sind sie doch im Kleinen noch einmal was die Hieroi Logoi im Großen 
sind: bildhaft verschlüsselte Aufzeichnungen der Erlebnisse eines Initianden. 

Daß in der Traumerzählung bei Aristides der Vater der Philumene, auf dessen 
Bericht der Inhalt der Schriftstücke zurückgeführt wird, gerade den Namen Alkimos 
trägt, ist im Kontext von Initiationsriten sicherlich nicht ganz ohne Belang: Das 
eponyme Adjektiv &Axkınog bezeichnet einen Mann im Vollbesitz seiner Kräfte "7 
Diese Vorstellung kann nicht nur mit einem durch die Weihe ‚Wiedergeborenen‘ 
und zu neuer Kraft Erstandenen verknüpft werden; sie entspricht auch dem Ideal, 
das die Epheben über den Weg ihrer rites de passage zu erreichen streben, und so 
nimmt es nicht wunder, daß der Gott Telesphoros auch als Empfänger einer 
Ephebeninschrift aus der Zeit um 190-200 n. Chr. nachweisbar ist.” Man hat das 
Element männlicher Vitalität in Telesphoros sogar unmittelbar verkörpert sehen 
wollen, indem man ihn als einen phallischen Dämon deutete, was angesichts einer 
Telesphoros-Statuette im Thorvaldsen-Museum aus Kopenhagen, unter deren 
abnehmbarem Oberteil ein Phallos versteckt ist, durchaus nahe liegt.” In eine 
ähnliche Richtung weisen die Bezeichnung des Gottes als „lebenspendend“ 
(Cwopöpog) und der Dank an ihn für die Gabe guter Geburten auf dem sogenannten 
‚Kasseler Stein‘, einer aus Athen stammenden Marmortafel aus der 2. Hälfte des 
3. Jh. n. Chr. mit Hymnen an Asklepios, Hygieia und Telesphoros.” Innerhalb des 


kranken Gläubigen im Schwung waren, und von den Weihescenen mag das widerwärtige Costüm 
entlehnt seyn.“ 

330 Cf. BUERKERT 1962, 162: „Nun gehören zu allen Mysterien änöppnta; der Ritus wird durch einen 
iepög Aöyog gedeutet, den man Uneingeweihten nicht mitteilen darf: ‚heilig‘ heißt hier soviel wie 
oùy Öc1ov Aéyew, vgl. Hdt. 2, 61 f.“ Zum Geheimhaltungsgebot im Zusammenhang mit orphischen 
Hieroi Logoi sowie mit einem in Hexametern verfaßten, dem Pythagoras zugeschriebenen iepög 
Aöyog s. ferner BAUMGARTEN 1998, 147, der in Anm. 22 auf RIEDWEG 1993, 28 verweist. 

331 Siehe unten, S. 136. 

332 Siehe z. B. Hom. Od. XXII, 232, wo es im Zusammenhang des Kampfes gegen die Freier benutzt 
wird: åvtÌ pvo tripov óAoqupeat Auge eivat; 

333 Cf. IG II / III, 2, 2127. 

334 Cf. MEIER 1985, 51—53, sowie die Abb. 6 auf S. 54. 

335 Cf. KAIBEL 1965, 434, Z. 43, 40. 


Traummantik im Vollzug - die Philumene-Episode (HL V, 18-25) — 91 


gleichen Hymnus wird der Gott auch als paeoivßporte („den Sterblichen leuchtend“) 
angerufen. Dazu paßt die Art, in der Aristides in HL III, 23 eine Traumerscheinung 
des Telesphoros am Ende eines Halsleidens als eine von Licht begleitete Epiphanie 
beschreibt: „Es erschien mir aber auch Telesphoros zur Nacht, indem er um meinen 
Hals einen Tanz aufführte. Und auf der gegenüberliegenden Wand lag ein Licht- 
glanz wie von Sonnenschein.“ Es ist fraglich, ob diese spärlichen Hinweise ausrei- 
chen, um Telesphoros, wie es einst Creuzer und Gerhard wollten, zu einem perga- 
menischen Licht- beziehungsweise Sonnengott zu erklären.” Immerhin ist er dem 
ägyptischen Harpokrates, der den Gott Horus im Kindesalter verkörpert, ange- 
glichen worden, nicht zuletzt wegen seiner Erscheinungsform als genius cucullatus, 
die er mit dem ägyptischen Kindgott teilt.” 

Horus ist nun allerdings, wie oben schon angemerkt, tatsächlich ein ‚sonnen- 
hafter‘ Gott. Als solcher wurde er mit Apollon gleichgesetzt, und auf seine Identifi- 
kation mit der sich täglich erneuernden Sonne geht auch die folgende auf den 
späteren Horus-Stelen zu findende Apostrophe: „O Alter, der sich in seiner Zeit 
verjüngt, der wieder zum Kinde wird. "77 

Ist es nicht gerade eine solche Verjüngung und Re-Vitalisierung, welche 
einerseits die Kandidaten in der Leidener Weltschöpfung und der Pschai-Aion- 
Liturgie sich erhoffen, die aber andererseits auch in der Traumerzählung von der 
Leibesschau bei Aristides im Hintergrund steht, wenn aus dem Krankheitsherd das 
Rettende wird? Angesichts der bereits erwähnten, von Aristides selbst betonten 
Ähnlichkeit zwischen dem Berg Milyas und der ägyptischen Stadt Elephantine 
scheint es jedenfalls nicht ganz abwegig, die durch vielerlei bildliche Darstellungen 
bestätigte Brücke von Telesphoros zu Harpokrates zu schlagen.?? Bei letzterem ist 
das vitalisierende Element in den phallischen Darstellungen manchmal auf nahezu 
groteske Weise überbetont,” und man kann wohl davon ausgehen, daß dieser auf 


336 CREUZER 1841, 47-48: „Sein Name bedeutet der Gereifte und der Reifende, der vollendende Gott 
und der Vollendete. Er ist das reifende und gereifte Jahr, die zeitigende Sonne, daher auch die 
Sonne im Hinabsteigen.“ Siehe ferner GERHARD 1854, 537—538; vgl. dazu auch WROTH 1882, 296-297. 
337 Cf. HERTER 1932, 292; BRECCIA 1934, 27, Nr. 103, pl. XXXVII, 78: Horus-Harpokrates „vestito di 
mantello con o senza cappuccio, o col cappuccio tirato sul capo“; DEONNA 1955, 74-78. 

338 Zur Identifizierung von Horus mit Apollon s. Macrob. Sat. 1, 21, 13; Diod. Sic. 1, 17, 21, wo dem 
Horus-Apollon die Entdeckung des Lorbeers zugeschrieben wird; Hdt. 2, 144. 156; Plut. Is. et Os. 12, 
355D-356A; Paus. II, 27, 6; siehe ferner die Weihinschrift eines Isis- und Sarapispriesters Dn. 
AnöAAwvı-Aprıokpätn in Philippopolis, vgl. dazu COLLART 1929, 77-78; zu der Aufschrift der Horus- 
Stelen s. BARB 1953, 20. 

339 Zu einer Statuette des Telesphoros in einem Tempel mit ägyptischen Gottheiten in 
Philippopolis s. COLLART, BCH 53, 1929, 89 u. 90 (mit Abb.); zu einem Telesphoros-Relief in 
unmittelbarer Nàhe zu der Inschrift eines Vereins von Sarapis-Verehrern s. DEVAMBREZ, BCH 67, 
1943, 225-226; zu einer Statuengruppe von Telesphoros und Harpokrates in der Sammlung 
Strawberry Hill s. COLLART, BCH 53, 1929, 93. 

340 Cf. DEONNA 1955, 75-77. 
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Zeugung gehende Aspekt des Telesphoros auch in die Philumene-Episode mit 
hineinspielt, geht es hier doch nicht nur um die Wiederherstellung einer robusten 
Gesundheit, sondern - wie wir bereits festgestellt haben - um eine regelrechte 
Wiedergeburt unter einer neuen Sternenkonstellation. 

Wir hätten dann also in dem als Maultiertreiber auftretenden Telesphoros eine 
Kombination aus der Gestalt des Oknos und der des zwergenhaften Weihedämons 
vor uns. Oknos wäre das Symbol für das Zögern vor der Weihe und das alte Leben 
mit seinem frucht- und ziellosen Treiben, während in der Gestalt des kindlich- 
vitalen Telesphoros die ‚Katabase‘ zugleich schon Züge des Wiederaufstiegs zu 
neuem Leben erhält. Die in dem Namen Telesphoros angelegte Doppeldeutigkeit, 
die den Tod ebenso wie die Weihe umfaßt, kommt dabei zu voller Entfaltung: 
Ähnlich wie in einem klassisch gewordenen Plutarch-Fragment, in dem ausgehend 
von dem Wortspiel t£Aog — teet die Weihe im Bild einer Jenseitserfahrung 
beschrieben wird, kann auch die Philumene-Episode bei Aristides doppelt gelesen 
werden: Nicht genug damit, Markierung eines Wendepunkts noch zu Lebzeiten 
des Geweihten sein zu wollen, gibt sie sich zugleich als ein Wunschbild für die 
Überwindung des Todes ein für allemal. 


3.4 Der Träumende als Prophet und Visionär - Traummantik und 
ihre Voraussetzungen von Pindar bis Synesios von Kyrene 


Nachdem wir uns in den voraufgegangenen Abschnitten das Phänomen der 
Traummantik selbst sowohl anhand von theoretischen Äußerungen als auch mit 
Hilfe von Traumschilderungen und damit zugleich von Beispielen für Traummantik 
im Vollzug beleuchtet haben, wollen wir diese letzteren nun in einen breiteren 
historischen Kontext einordnen, indem wir uns in einem diachronisch angelegten 
Kapitel vor Augen führen, wie in einschlägigen Äußerungen von Pindar bis Synesios 
von Kyrene das Phänomen des prophetischen oder auch Wahr-Träumens sowie die 
mit ihm verbundenen Begleitumstände und Voraussetzungen beschrieben werden. 
Gegenstand der Untersuchung sind dabei zunächst jene Textzeugen, in denen die 
Möglichkeit, prophetische Durchblicke zu empfangen, für die auf sich selbst 
gestellte Seele in Anspruch genommen wird, sei es, daß sie im Schlaf sich 
vorübergehend vom Körper isoliere, sei es, daß sie zum Zeitpunkt der Sterbestunde 
sich aus ihrer sterblichen Hülle ganz ablöse. Besprochen werden ferner Philos Auf- 
fassung von der prophetischen Ekstase als einer gotterfüllten Besessenheit (£v8eog 
KoTokwyr) sowie die für Synesios von Kyrene charakteristische Vorstellung von 
Prophetie als der eigentlichen Domäne einer aufgrund ihrer Leichtigkeit zu 
Aufschwung und Klarsicht befähigten Seele. Als eine beiden Denkern gemeinsame 


341 Cf. Plutarch, fr. 168 Sandbach (= Stob. IV, 52, 49). 
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Grundausrichtung wird sich der hohe moralische Anspruch an den prophetisch 
Träumenden herauskristallisieren. Mit ihm verbindet sich konsequenterweise eine 
ebenso hohe Einschätzung des Wahrheitsgehaltes nächtlicher Visionen, die infolge 
der ihnen bescheinigten Untrüglichkeit, wie sich zeigen wird, insbesondere von 
Synesios in stoischer Manier zum potentiellen Träger gottgewirkter Warnungen und 
damit zu höchst praktischen Ratgebern für eine richtige Lebensführung erklärt 
werden. Den Ton Philos auf der Gott-Ergriffenheit des Weissagenden unter 
zeitweiliger Ausschaltung des eigenen menschlichen Verstandes werden wir bei 
Tertullian und in den Ekstase-Vorstellungen der Montanisten wiederfinden, wobei 
uns ein Seitenblick auf die Kritik der Großkirche an der Bewegung der véa 
rtpopnTteia sowie auf das Prophetieverständnis Augustins zeigen wird, daß mit dem 
als Reaktion auf den Montanismus sich einstellenden Bewußtsein von der 
Ambivalenz ekstatischer Zustánde zugleich die dringende Mahnung zu einer 
ÖLÄKPLOIG nvevpátwv einhergeht. 

Richten wir aber unser Augenmerk zunächst auf jene Berichte, in denen 
Zustände eines traummantischen £vOovotaopóc als die aktive Tätigkeit der Seele 
eines Träumenden dargestellt werden, die in zeitweiliger Verselbständigung oder 
regelrechter Loslösung vom Körper einen seherischen Weitblick entwickelt.” Als 
Keimzelle dieser Art von traummantischen Berichten kann das oben bereits bespro- 
chene fr. 12 a des Aristoteles gelten, in dem, wie wir gesehen haben, davon die Rede 
ist, daß die Seele, sobald sie sich im Schlaf auf sich selbst zurückzieht (ÖTav ... Ka’ 
Zou yévntot f| wuyr) und ihre eigene Natur angenommen hat (trjv i6t0v 
àrtoAofoboa pvo), zur Seherin wird und für kurze Zeit die Fähigkeit entwickelt, 
die Zukunft vorauszusagen.^? Das Gleiche gelte, so heißt es im unmittelbaren 
Anschluß, für die Seele in der Todesstunde eines Menschen: ToıauTn Bé Eotı kai Ev 
TÕ Kata TOV HAvaTov yopíiteo0ot tv owpátwv — „Genauso beschaffen ist sie auch 
in der unmittelbar vor dem Tod sich ereignenden Abtrennung von den Kórpern." 

Die Parallelisierung von Schlaf und Tod findet sich in áhnlicher Weise bereits 
bei Pindar: 


opo pèv návtTwv Zero BaváTw nepioOevet, 
Gv 6' Erı Acineta aiðvoç etw- 

Aov- TÒ yóp Gr póvov 

£k Dei. EÜBEL BE npacoóvtuv HENEWV, &ràp EU- 


342 Zu der im Traum auf sich selbst zurückgeworfenen Seele und ihrer bildprozessierenden 
Tätigkeit s. auch GUIDORIZZI 2013, 65-72, der diese Vorstellung mit der insbesondere in der pla- 
tonischen Philosophie verankerten Tendenz zur Betonung des hohen Wertes der Seele in Ver- 
bindung bringt. 

343 Siehe oben, S. 29. 
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Góvteooty Ev rtoM oi óveipotg 
Gelkvuot TEPTVÕV EPEPTIOLOAV yoAenáv TE kplotv. 
Pindar, fr. 131 b (Snell-Máhler) 


„Der Körper folgt dem Tode, dem allgewaltigen. 

Lebendig aber bleibt das Abbild (ei$wAov) der Ewigkeit, 

(denn dieses allein ist von den Góttern). 

Es schláft aber, wenn die Glieder tátig sind, jedoch 

den Schlafenden zeigt es in vielen Tráumen 

die herannahende Bestimmung von Erfreulichem und Üblem.* 


Der in der Stunde des Todes vom Kórper sich ablósende Wesenskern des Menschen, 
den man in späterer philosophischer Terminologie ohne weiteres als Vum oder 
auch als voüg bezeichnet hätte, tritt uns hier nach einer wohl auf Homer 
zurückgehenden Vorstellung unter dem Namen £i6«Aov gegenüber.” Von diesem 
„Abbild der Ewigkeit“, das auf einen göttlichen Ursprung zurückgeführt wird, heißt 
es hier, daß es im Schlaf, bei Ausschaltung sämtlicher Körperfunktionen eine 
prophetische Weitsicht entwickeln könne. 

Noch enger aneinander angenähert werden Schlaf und Tod in Platons Epinomis, 
wo ihnen beiden das Potential zu einer gesteigerten Seelentätigkeit eignet: Der 
Traum und die „Begegnungen am Ende des Lebens“ sind laut Epin. 985 C unter jene 
Gelegenheiten zu zählen, bei denen der Mensch in die Lage versetzt wird, die 
Lebewesen aus fünf verschiedenen Ordnungen schauen zu können: die Sterne 
beziehungsweise „manifesten Götter“ (pavnpoi zoi), die Mittelwesen (öainovec) 
aus Äther, Luft und Wasser und die Menschen als Wesen der Erde 29 

Auf ein besonderes Interesse stößt die Frage nach dem seherischen Potential 
der auf sich selbst gestellten Seele wieder bei Plutarch, der diesen Gegenstand 
gleich in mehrfacher Ausführung behandelt. Werfen wir zunächst einen Blick auf 
den abschließenden Mythos von De facie in orbe lunae, wo beschrieben wird, in 
welchem Zustand der in seiner Höhle schlafende Kronos seine Träume empfängt: 


óca yàp 6 Zebg npodtavoeitaı, taŬT’ ÓveiporoAetv tòv Kpóvov, ėneiðàv oraciácavra TÀ 
TITAvıKÄ "én Kal KLvrjata TC dun £v AUTW TTAVTÄTLAOLV ó ÜTTVOG «karakoturor kai yévrrot 
TÒ BaoıAıköv xai Heiov AUTO kað’ Zouré kaðapòv xai åkýpatov. 


Plutarch, De facie in orbe lunae 942 A 


„Denn alles, was Zeus vorausdenkt, das erscheine dem Kronos im Traume, wenn der Schlaf 
den Aufruhr der titanischen Leidenschaften und Aufwallungen seiner Seele in ihm gänzlich 


344 Siehe Hom. Od. XXIV, 14, wo eiöwAa und pvyai gleichgesetzt werden: Evda TE vatovot Yvyoi, 
elöWAAa kapóvtwv. 
345 Cf. Plat. Epin. 985 C. 
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zur Ruhe gelegt hat und der kónigliche und góttliche Teil selbst auf sich selbst zurückgezogen 
rein und unbefleckt wird.* 


Ist hier lediglich von einer Konzentration des „königlichen und göttlichen Teils“ auf 
sich selbst die Rede, so sieht man in dem Dialog De genio Socratis die Seele des 
Timarch kurz nach seinem Abstieg in die Hóhle des Trophonios regelrecht nach 
oben entweichen.^6 Bedingt vergleichbar ist die Erfahrung des Thespesios aus De 
vindicta (564 C). Bei einer vorübergehenden Entrückung ins Jenseits wird er mit den 
Worten empfangen: fikeıg 6£0po tà Ppovodvrı- tr|v 8° AANV wuyr|v WOTTEP åykúprov 
Ev TO owpartı xaraAéAoutauG — „Du bist hierher mit dem vernünftigen Teil 
gekommen. Den Rest der Seele hast du wie einen Anker im Leib zurückgelassen.* 
Die Verselbständigung der Seele beschränkt sich an dieser Stelle auf ihren vernünf- 
tigen Teil, das ppovoüv. Sowohl bei Timarch als auch bei Thespesios stellen sich in 
diesem Zustand erhöhter Empfänglichkeit eschatologische Visionen über das 
Schicksal der Seelen nach dem Tode und vor ihrer Wiedereinkórperung ein, wie sie 
in áhnlicher Form bereits im Er-Mythos am Ende von Platons Politeia beschrieben 
werden. 

Wenn wir den Blick auf die Stoiker richten, so können wir aus einschlägigen 
Äußerungen in Ciceros De divinatione entnehmen, daß namentlich Poseidonios der 
uns hier beschäftigenden Frage - wohl in seinem leider verloren gegangenen 
fünfbändigen Werk über Mantik - einige Aufmerksamkeit geschenkt haben muß.” 
Laut Cicero, De divinatione I, 129 hielt er die Abtrennung des menschlichen Geistes 
(animus) von den körperlichen Sinneswahrnehmungen für ein Phänomen, das bei 
Schlafenden und sich in Ekstase Befindlichen auftritt.“ Im Lichte dieser Äußerung 
scheint es sehr plausibel, daß auch in De divinatione I, 113 poseidonisches 
Gedankengut vorgetragen wird: 


Nec vero umquam animus hominis naturaliter divinat, nisi cum ita solutus est et vacuus ut ei 
plane nihil sit cum corpore, qua aut vatibus contingit aut dormientibus. 


„In der Tat hat der Geist des Menschen niemals auf natürliche Weise prophetische Durchblicke, 
außer wenn er auf eine Weise abgelöst und leer ist, daß er geradezu nichts mit dem Körper 
gemein hat, wie es entweder bei Propheten geschieht oder bei Schlafenden." 


346 Cf. Plut. De gen. 590 B, vgl. dazu ausführlicher unten, S. 140-141. 

347 Über das von Poseidonios stammende fünfbändige Werk srepi uavrikfjc, von dem wir nur einige 
Fragmente besitzen, s. Cic. Div. I, 6. 

348 Cf. Cic. Div. I, 129: A natura autem alia quaedem ratio est quae docet quanta sit animi vis seiunc- 
ta a corporis sensibus, quod maxime contingit aut dormientibus aut mente permotis. Für eine 
Zuweisung dieser Bemerkung an Posidonius s. EDELSTEIN-KIDD I 1989, 109, T 110 und 1988 II, 434- 
436. 
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Es ist durchaus möglich, daß es der Einfluß des Poseidonios war, unter dem der um 
die Jahrtausendwende in Alexandrien tätige, hellenistisch gebildete Religionsphilo- 
soph Philo Judäus in seinen Schriften De migratione Abrahami und De legibus 
specialibus seine Überlegungen im Hinblick auf die Tätigkeit des menschlichen voüg 
in einem Zustand gänzlicher Ablösung von den Sinneswahrnehmungen des Körpers 
anstellte.?? Beginnen wir mit De migratione Abrahami: Ausgehend von Gen 12, 4 — 
„Und Abraham war fünfundsiebzig Jahre alt, als er aus Haran wegging“ — deutet 
Philo hier in der für ihn charakteristischen Weise, biblische Gestalten und 
geographische Angaben auf Gegebenheiten in der menschlichen Seele zu über- 
tragen, den Ortsnamen Haran als ein Bild für die Welt der Sinne, indem er ihn von 
hebr. ^n (beziehungsweise wn) „Loch, Öffnung“ ableitet.” Während Philo den 
Aufenthalt Abrahams in Haran, nach seiner Deutung die Befangenheit der Seele im 
Reich der Sinne, als Bild für eine intensive und zeitlich ausgedehnte Analyse des 
eigenen emotionalen Bestandes mit dem Ziel einer genauen Kenntnis der je 
persónlichen Stárken und Schwáchen allegorisiert, ist ihm der Auszug aus Haran 
ein Symbol für das Zurücklassen der Sinnenwelt. Die endgültige Besiegelung dieses 
Vorgangs ist nach Philo eine als netaväotaoıg betitelte Rückkehr des voüg zu 
seinem góttlichen Ursprung, wobei dieser zentrale Gedanke in der allegorischen 
Auslegung der Wanderungen Abrahams unverkennbare Ähnlichkeiten mit der 
neuplatonischen Deutung der Heimkehr des Odysseus im Sinne einer Reise der 
Seele zurück in ihre wahre Heimat aufweist.^! Gewisse Ausnahmezustánde, bei 
denen - ob nun im Schlafen oder Wachen - der voüg sich zumindest zeitweise von 
den Sinnen ablóst, gelten nach Philo als Vorboten der eigentlichen netaväotaoıc: 


De deiynata ... Kató peoðe TÓTE èv Ev xoig Bag£otv Ünvotc — åvaywpoaç yàp  voðç Kal TWVv 
aicericeuv Kal Gm AAA 60a xarà TO cüpo Deet our npocopuAeiv Apero d TIPOG 
KÄTOTTTPOV åpopõv AArjBeıav, xoi &moppuuápevoc návO' 500 k TWV KATA TAG aioOrjoetg 
Yavraoıwv ånepáčato TAG nepi TWV HEAAOVIWV ipev8sotárac Bé TOv Óveipuv pavteiaç 
£v8ovotà -, TÖTE 62 kàv TOIG £ypnyóposoiv- 

Philo, De migratione Abrahami 190 


349 Zum Einfluß des Poseidonios auf Philo, der besonders deutlich in dessen Traktat De somniis 
hervortritt, siehe WENDLAND 1898, XX, sowie die Anm. 2 auf S. 204. 

350 Über den Lebensweg der Seele durch verschiedene Stadien, exemplifiziert durch bestimmte 
biblische Gestalten s. z. B. SANDMEL 1956, 100-102. 

351 Vgl. WINSTON 1985, 36: ,,Philo envisions the soul as entombed by the body, on whose death it 
returns to its own proper life. Alternatively, its sojourn in the body may be taken as a period of exile 
and its return to its homeland is the story of its spiritual regeneration. A close analogy to this central 
Philonic theme is the Neoplatonic allegorization of Odysseus’ return to his ,dear fatherland‘ (Il. 
2, 140) as symbolizing the soul's mystical journey to its true home, overcoming all difficulties and 
temptations on the way (Plot. 1.6.8).* 
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„Zeichen für diese Rückkehr werdet ihr sehen, zum einen im Tiefschlaf — der Verstand steigt 
nämlich nach oben und beginnt, nachdem er aus den Sinneswahrnehmungen und allem 
anderen, was den Körper betrifft, ausgezogen ist, mit sich selbst Zwiesprache zu halten, wie 
wenn er die Wahrheit in einem Spiegel sähe; und nachdem er, wie bei einer gründlichen 
Reinigung von Schmutz, alles, was aus den Vorstellungen gemäß der sinnlichen Wahr- 
nehmung stammt, hinweggewischt hat, gibt er durch die Träume die untrüglichsten Visionen 
im Hinblick auf die Zukunft ein - zum andern werdet ihr diese Zeichen aber auch bei solchen, 
die wach sind, bemerken.“ 


Nicht ohne Grund ist es hier gerade der voðç, der nach oben strebt und sich aus der 
Sinnenwelt löst, ist er doch in philonischer Theologie das einzige Element der Seele, 
das aufgrund seiner Verwandtschaft mit dem göttlichen Aóyoc, dem es wie einem 
Archetypen nachgebildet ist, jenseits der Veränderlichkeit alles Irdischen einen Ein- 
blick in die Welt des ewig gleich Bleibenden zu gewinnen vermag.” Die Zwie- 
sprache des voüg mit sich selbst, von der in unserem Passus die Rede ist, wäre dann 
eigentlich eine Unterredung mit dem Göttlichen. Die Fähigkeit, in die Zukunft zu 
sehen, stellt sich ein, sobald die Ablösung des voüg aus den ihn umgebenden 
Sinnendingen ganz und gar vollzogen ist. Daß dies laut unserem Passus sowohl im 
Traum als auch im Zuge einer Ekstase im Wachzustand geschehen kann, ist ein für 
Philo typischer Zug, handelt es sich doch in seinen Augen um gleichwertige Zu- 
stände insofern, als beide die Begegnung mit dem göttlichen Logos ermöglichen 
können.” Dabei ist die Klarheit der empfangenen Visionen keineswegs als etwas 
Selbstverständliches gegeben, sondern setzt eine aktiv sondernde Tätigkeit des voüg 
voraus. Einschlágig sind in dieser Hinsicht einige kommentierenden Bemerkungen 
zu den in Lev III, 1 ff. gegebenen Vorschriften im Hinblick auf das Opfern von 
tierischen Eingeweiden, von denen uns hier besonders das über die Leber Gesagte 
interessiert. Im Einklang mit einer alten Tradition, nach der sie das vegetative 
Zentrum und der Sitz des Lebens ist, beschreibt Philo sie als das wichtigste Organ 
unter den Eingeweiden, welches mit der Umwandlung von Nahrung in Blut und 
dessen Weiterleitung an das Herz zur Erhaltung des menschlichen Kórpers wesent- 
lich beiträgt.” Es folgen Bemerkungen zur Rolle der Leber in der Traummantik: 


352 Cf. Ph. Praem. 163: ... ebneveiag veo&ovrot Tfjg TOD owtfjpog kai De Deop TW yévet Téi 
ávOpormuv &£aiperov napaoyopévov xai HEYIOTNV 8upeáv, "Ou ripóg TOV AUTOÜ Aóyov ovyyévetav, 
dp’ ob xa0ánep dpyerunov y£yovev ó áv6paimwog voðç. Siehe dazu auch WINSTON 1985, 28, der auch 
Op. 146 mit heranzieht, wo freilich nicht der voüc, sondern die 8t&vota als Abdruck (Ekpayeiov), 
Fragment (&àrtóonaopa) oder Abglanz (&nobyoopa) des göttlichen Logos bezeichnet wird. 

353 Vgl. LEISEGANG 1919, 207, nach dem „bei Philon die Formen der Traumekstase und die der im 
wachen Zustande eintretenden Verzückung ihrem Wesen nach durchaus dieselben“ sind. Siehe 
ferner auch TORALLAS TOVAR 2003, 44-48, die auf S. 52 zu dem Schluß kommt: „But his concept of 
ecstasy is close to his concept of sleep as a prophetic state of mind, and this can be due to the fact 
that these conceptions are very close together in the Old Testament.“ 

354 Cf. Ph. Spec 216: Aoßög 6' fntatog TOD KUPLWTÄTOU TWV onAdyyvov Eotiv ànopyri, BC oð TV 
1poqr|v é&oiporrobo8at ovppépnke Kal &royevevopévrnv "0 Kapdia pépeoða Sià qAepàv eig "Ou TOD 
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npóosott 8£ kákeivo toic eipnpévoig: tr|v TOD Bora PCI HETEWPOV Kal AELOTÄTNV oðoav Std 
AEıöTnTa qavotárov KATÖTTTPOV Aóyov Zeng ovpépnev, iv’ ¿nedv àv NIHEPIV@V PPOVTLEWV 
ÄVOXWPNOAG ó voüc, Ünv HEV TTAPEIHEVOU TOÜ OWHATOG, unõepiðç Bé TWV aioOrjoenv iorapévng 
Eunodwv, AvakvkÄeiv oft üp£nrot xoi xà vońpata kaðapõç Ep’ abToD oKonelv, oia eig 
xárortpov ArtoßAerwv TO nap Ékaora Eikıkpıvig katadeätau àv vontõv xai rrepıßAErtönevog 
£v king TA elwa, u TI TTPOGEOTIV AlOXOG, TÒ pèv púyn, TÒ 8° Evavriov EAntaı, Kal näoaıg 
Tote PAVTAOLALG EVAPEOTNOAG IPOPNTEUN 6) TWV Öveipwv TA HEAAOVTA. 


Philo von Alexandrien, De legibus specialibus I, 219 


„Auch jenes kommt zu dem Gesagten noch hinzu: Die Natur der Leber ist gehoben und äußerst 
glatt und hat wegen ihrer Glätte die Funktion eines hell glänzenden Spiegels, damit der Ver- 
stand, wenn er — emporgestiegen aus den täglichen Sorgen, sobald der Körper im Schlafe 
erschlafft ist und keine Sinneswahrnehmung mehr im Wege steht — anfängt, sich selbst zu 
erkunden und die Gedanken klar bei sich selbst zu betrachten, auf die Leber wie in einen 
Spiegel blickend einen jeden Gedanken deutlich schaue und, während er die Bilder rundherum 
betrachtet, ob ihnen nicht etwa etwas Schandbares anhafte, das eine verwerfe, das andere 
wähle, und so mit Wohlgefallen an allen seinen Vorstellungen durch die Träume die Zukunft 
voraussage.” 


Wenn Philo hier die Natur der Leber als net&wpog („gehoben“) charakterisiert, so 
steht er damit nicht nur in einem wohl gewollten Gegensatz zu den weiter oben 
bereits ausführlich besprochenen Ausführungen über die Leber als Generator von 
Traumbildern in Platons Timaios, wo ihre große Entfernung zum Sitz des Verstandes 
eigens betont worden war.”” Er erhebt zugleich auch das von ihm für den Vorgang 
der Mantik als so wichtig erachtete Organ gleichsam auf eine Hóhe mit dem aus den 
Fesseln des Körpers emporgestiegenen voüg, der seine eigenen Gedanken auf der 
glatten Oberfläche der Leber wie in einem Spiegel schaut. 

Eine den Zeilen Philos vergleichbare Beschreibung eines regelrechten Aufstei- 
gens der Seele in einen Schwebezustand findet sich auch bei Aelius Aristides, 
freilich nicht in den Hieroi Logoi, und auch nicht in einem unmittelbar traumman- 
tischen Kontext, sondern zur Illustration der freudigen Erwartung verwendet, die 
einen Reisenden ergreift, wenn er in den Hafen von Athen einläuft: 


obtu yàp navránaow r| Puy rpokoOaíperat kai HETEWPOG Kal kovon ytyverot Kal oqó6pa TWV 
A0nvàv TAG Dëoc £v napaoxevii, WOTTEP Ev iepotc nporeAoupévn. 


dAov odporoc dtanovriv. Zur Leber (Artap) als dem vitalen Zentrum bei Homer und den Tragikern s. 
z.B. Hom. Il. 20, 469; Soph. Ai. 939; E. Suppl. 598; s. ferner Theocr. id. 13, 71; vgl. auch MÜLLER- 
DEECKE II, 1877, 80 : „Ferner wußte man bereits im Altertum, daß die Leber Blut und Galle bereitet, 
von denen man die Temperamente herleitete, und suchte daher in ihr den Ursprung und den Sitz 
der Gefühle, Begierden, Leidenschaften, ja des ganzen Charakters und damit einen Hauptbestim- 
mungsgrund des so oft von diesem abhángenden Schicksals.“ 

355 Siehe oben, S. 20. 


Der Träumende als Prophet und Visionär - Traummantik und ihre Voraussetzungen —— 99 


Aelius Aristides, Panathenaikos (or. I Lenz-Behr), 12 


„so nämlich wird die Seele ganz und gar gereinigt, erhebt sich in einen Schwebezustand und 
wird leicht und befindet sich in intensiver Vorbereitung auf den Anblick Athens, wie wenn sie 
in Heiligtümern einer präliminarischen Weihe zuteil würde.” 


Wenn das Schweben der Seele, das uns in den bisher behandelten Zeugnissen als 
ein typisches Element traummantischer Prozesse begegnet war, hier als der 
Begleitumstand einer präliminarischen Weihe erwähnt wird, so ist dieses Detail eine 
zusätzliche Bestärkung des oben bereits mehrfach durchgeführten Versuchs, 
Traumerzählungen der Hieroi Logoi ritualorientiert, will sagen: als traumhaft ver- 
schleierte Weihezeremonien zu deuten. 

Doch kehren wir zurück zu Philos Erklärungen zur Traummantik und der ihnen 
eigenen Veredelungstendenz gegenüber den Bemerkungen zu den ‚Träumen der 
Leber‘ in Platons Timaios: Zwar ist die Vorstellung von der Leber als einem Spiegel 
der Gedanken ganz offensichtlich bei Platon vorgeprägt, doch versieht Philo sie mit 
dem Zusatz, daß der voüg in diesem Spiegel, nach Ausschaltung der als störend 
empfundenen Sinneswahrnehmungen, die Abbilder der Gedanken deutlich (eiAı- 
Kpıv@c), und nicht etwa verworren, wie es im Timaios heißt, zu schauen vermag. In 
einem Vorgang des Verwerfens und Auswählens werden dabei anstößige Bilder 
verbannt. Diese Konzeption, in der die Tätigkeiten des Träumens und Auslegens im 
voc, der eine souveräne Katalysatorfunktion ausübt, in eins zusam-menfallen, ist 
zum einen eine kreative Umdeutung der platonischen Vorlage, zum andern befindet 
sie sich in deutlichem Widerspruch zu Aristoteles, der ja, wie wir in Abschnitt 3.1 
gesehen haben, den Wert der direkten Sinneswahrnehmung deutlich höher ansetzt 
als den der Traum-pavtaoia.?’” Dagegen tritt bei Philo an die Stelle der aristote- 
lischen, jenseits des Traumes aktiven &AnBeig £vvotot, deren Funktion es ist, den 
Trug nächtlicher Visionen zu entlarven, der in den Traum eintretende und ihn aktiv 
steuernde voüg. Die Tätigkeit der Bewpia, für die nach Aristoteles der wache 
Bewußtseinszustand unbedingte Voraussetzung ist, wird damit in den Traum 
verlegt. Sind es in Platons Timaios die geschulten Traumdeuter, die mit der 


356 Es scheint nicht überflüssig, darauf hinzuweisen, daß Synesius in seiner Traumschrift das 
Adjektiv net&wpov in einem ähnlichen Zusammenhang verwendet, nämlich zur Beschreibung des 
Aufstiegs der luftartigen Umhüllung der Seele (des wuxıköv nveðpa) in einen Schwebezustand (Syn. 
Insomn. 7.3):'OAkaig oUv qvotkoi f| uerépwov aiperaı Bé HepnöTnTa Kal £npótnro- Kal TODTO dpo Å 
dunn ttépuotg — Tó TE an dung oop ripóg o08£v &Ado tæ 'HpakAetto TEIVOV ebpiokopev — f] 
nayù kai Dypóv ytvópevov Toç xnpoapoig TAG yç Evöveron. 

357 Cf. Arist. de An. III 3, 428 a 11: elta ai pèv [sc. oio0rjoeic] àAnOeic aiei, ai Bé «avraotot yivovraı 
ai rıAeioug pevôeis. Vgl. oben, S. 22. 
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Bezeichnung npopñtaı bedacht werden, "28 so ist der Prophet nach der in Spec. I, 219 
vorgetragenen Theorie eine sehr viel umfassendere Figur: Er ist der von Vernunft 
geleitete Wahrträumer, der kraft seines Verstandes die empfangene Bilderflut 
ordnet, Störendes ausfiltert und wohlzufrieden mit den auf diese Weise gesteuerten 
Vorstellungen in einer prophetischen Schau die Zukunft vorauszusehen vermag. 

Eine zunächst ganz anders klingende Auffassung von prophetischer Ekstase 
begegnet in dem ebenfalls philonischen Traktat Quis rerum divinarum heres mit 
seiner scharfen Grenzziehung zwischen zwei verschiedenen Logoi, dem arche- 
typisch-transzendenten ‚über uns‘ und dem menschlichen ‚bei uns‘, dem Abbild des 
ersteren. Vor dem Hintergrund dieser rigorosen Trennung von Transzendentem 
und Immanentem stellt uns Philo am Beispiel der Propheten-Persönlichkeit des 
Abraham eine Form der Ekstase vor, die man treffend mit der Osia pavia des 
platonischen Phaidros verglichen hat.” Zugrunde liegt dabei Gen 15, 12: ment 6£ 
mAlov vopàç £koraotc Eneneoev tà Aßpap, xai 1600 póßoç OKOTEIVÖG péyaç Em: 
intel aUTÓ — „Um die Zeit des Sonnenuntergangs überkam Abraham eine Ekstase, 
und siehe, eine große, dunkle Furcht befiel ihn.” Hiervon ausgehend beschreibt 
Philo in Her 249, nachdem er bereits drei verschiedene Arten von Ekstase vorgestellt 
hat, den Zustand, der Abraham überkommt, als „gotterfüllte Besessenheit und 
Wahn“, Ev8eog Kotokwyr] TE xai pavia, wie sie besonders für Propheten charak- 
teristisch seien. Den Sonnenuntergang, von dem im Genesis-Vers die Rede ist, als 
Bild für die temporäre Ausschaltung des menschlichen Verstandes benutzend, 
erklärt Philo diese prophetische Ekstase als ein Erfülltsein von göttlicher Einsicht, 
vor der die menschliche gänzlich weichen muß: 


Ewg pèv ov Ért nrepiAäyrei Kal repuroAet jv ó voüg ueonpfprvóv ola PEyyog eic năoav "ën 
dutt àvayéuv, Ev &avroig óvreg oU xoreyópe0a- Erteidäv Bé npóc 6vopóg YÉVNTAL, KATÀ TO 
EIKÖG EKoTaoıg Kal Å EvBeog Emir korrokoyr| TE xoi pavia. órav pév yàp Pig TO Ociov 
ndán, Sveta TO AvOpwruvov, öTav 8’ &xeivo Büro, TODT’ &vioyet Kal Avateikeı. TW Bé 
NPOPNTIK@ yEveı quiet Toto ouußaiveiv- EEoıkiZeton EV yàp £v rjpiv Ó voüg Kata tr|v 100 0700 
NVEUHOTOG Gap, karà ÔÈ TTV HETAVÄOTAOLV abToD náv elooıkiletau- Béu yàp om Zo 
Bvntov åðavátw ovvorkfjoat. Bé TOUTO Å Booc TOD Aoylonod Kal TO nepi ot OKÖTOG 
EKOTAOLV xai HBEOYÖPNTOV Haviav EyEvvnoe. 


Philo von Alexandrien, Quis rerum divinarum heres 264-265 


358 Cf. Plat. Ti. 72 B 4; vgl. oben, S. 8, Anm. 15; als rtpopritng wird auch der Orakel-Deuter 
Nikandros von Delphi in Plutarch, De defectu 438 B bezeichnet. 

359 Cf. Ph. Her. 230: ... 800 Aóyovg, Eva HEV åpyétvnov TOV Dén THAT, ETEPOV Bé pipmnpo TOV kað’ 
Tjpág brrapxovra. Zum práexistenten (oder antemundanen) und immanenten Logos s. auch WOLFSON 
I1947, 327-332. 

360 Cf. LEISEGANG 1919, 166. 
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„Solange nun aber der Verstand noch in uns leuchtet und wandelt und dabei etwas wie einen 
mittäglichen Glanz in unsere ganze Seele ausgießt, sind wir bei uns und werden nicht 
ergriffen. Wenn er aber zum Untergang sich neigt, dann ist es nur natürlich, daß Ekstase und 
gotterfülte Besessenheit und Wahn uns befallen. Wenn nämlich das göttliche Licht 
aufleuchtet, geht das menschliche unter, wenn aber jenes untergeht, taucht dieses empor und 
geht auf. Dem Prophetengeschlecht aber pflegt dieses zu widerfahren. Unser Verstand wandert 
nämlich aus bei der Ankunft des göttlichen Geistes, bei seiner Rückkunft aber zieht er wieder 
ein, da es nicht statthaft ist, dafs Sterbliches mit Unsterblichem zusammenwohnt. Darum 
erzeugte der Untergang des Rásonierens und die es umgebende Dunkelheit die Ekstase und 
den gottgetragenen Wahnsinn.“ 


Anstatt von einem aktiv sondernden voðç ist hier von dessen Auszug bei der 
Ankunft des göttlichen nveüna als Voraussetzung für die volle Entfaltung von 
Ekstase und gottgetragenem Wahn die Rede. Als Urbild für diese Spielart ekstati- 
schen Weissagens kommt neben der Beia pavia des Phaidros unwillkürlich auch das 
inspirierte Dichten aus dem platonischen Ion in den Sinn: 


xoüqov yàp yppa rout ZO Kal ntnvòv Kal iepóv, Kal où npórepov ológ TE noteiv npiv äv 
£vOgÓG TE vëurtrot Kal EKppwv Kal ó voüg unkéu Ev oO v: Ewg ©’ Av TOUTI £yr TO xkrífjpa, 
åSúvaToç rtüc TIOLEIV AVOPWITÖG EOTIV xai XPNOHWEEIV. 
E 

Sià rop è ó Ocócg é&oipoUpevog TOUTWV 1Óv vo TOUTOLG pro OmpéroC Kal roig 
XpnouWwöoig Kal toic piávreot roi Belorg, tva Åpeïç oi àkobovrec EIÖWHEV Gr ot OVTOL giov oi 
Tata Myovreg oro noAAo0 d£, ol voðç Ui nápeotiv, AAA" ó Beòç autög Zort ó Aeywv, dä 
Toto Bé qO£yyerat npóg rjpác. 


Platon, Ion 534 B- D 


„Ein leichtes Ding ist nämlich der Dichter und ein geflügeltes und heiliges, und nicht eher 
imstande zu dichten, bevor er von Gott erfüllt wird und außer Sinnen gerät und der Verstand 
nicht mehr in ihm wohnt. Solange er diesen Besitz noch hat, vermag niemand zu dichten und 
zu prophezeien. 
[...] 

Deshalb aber nimmt Gott den Verstand aus ihnen und gebraucht sie als Diener, wie auch die 
Verkünder von Orakeln und die göttlichen Seher, damit wir, die wir hören, wissen, daß nicht 
diese, denen der Verstand fehlt, es sind, die diese so wertvollen Dinge verkünden, sondern daß 
Gott selbst der Sprecher ist, aber durch diese sich uns gegenüber artikuliert." 


Nach Philo ereignet sich eine Gotterfülltheit von der Art, wie Platon sie hier 
beschreibt, freilich nicht ohne bestimmte charakterliche Voraussetzungen des 
ekstatisch Ergriffenen. Diese ,Veredelungstendenz' unterscheidet sein Prophetie- 
Verstándnis nicht nur von den platonischen Vorstellungen inspirierten Dichtens 
und Weissagens, sondern auch von Zustánden der Entfesselung wie dem Kory- 
bantentaumel und der bakchischen Raserei im heidnischen Mysterienwesen, 
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welches Philo bekanntlich auf das schärfste verurteilt,’ was ihn freilich nicht daran 
hindert, seine Religionsphilosophie den paganen Geheimkulten anzugleichen, 
indem er die jüdische Religion in ihrer Gesamtheit zum Mysterium und die Torah zu 
dessen Hieros Logos erklärt.” In diesem Gefüge kommt Moses die Rolle eines 
Hierophanten zu, der durch die Hl. Schrift, die nach Philo erst durch allegorische 
Exegese verständlich wird, die geheime Botschaft des Judentums übermittelt.’ 
Entsprechend beruht auch die philonische Lehre von der Kunst des Weissagens 
zwar auf paganen Vorbildern, doch ist der Prophet in ihr eben nicht mehr - wie bei 
Aristoteles - der „Beliebige“ (ruyov), der gerade aufgrund der ihm eigenen 
gedanklichen Leere besonders empfänglich für göttliche Botschaften ist,” sondern 
-im Gegenteil - nur der Weise: 


navti 62 K0TEIW TIPOPNTEIAV ó iepòç Aöyog paprupet. [...] pavàw 8’ op £puc Epunvei yevéo8ot 
0700, wote Kuplwg poy8npóc ob8&ic £vOovotà, HOVW 62 ooqà TAÜT’ goppórret &nel Kal póvoç 
öpyavov 0700 Sr MIXEIOV, KPOVÖHEVOV kai TIÄNTTÖHEVOV KOPÄTWG br AUTOU. 


Philo von Alexandrien, Quis rerum divinarum heres 259 


„Für jeden Gebildeten bezeugt die Hl. Schrift die Gabe der Prophetie. [..] Für einen 
Untüchtigen ist es nicht statthaft, daß er ein Interpret Gottes wird, so daß in der Regel kein 
Schlechter von göttlicher Begeisterung erfüllt wird, nur dem Weisen kommt dieses zu, denn er 
allein ist ein widerhallendes Instrument Gottes, geschlagen und gespielt von Ihm auf 
unsichtbare Weise.“ 


Ob nun - wie in dem oben zitierten Passus aus dem Ion - als unnpetns, oder — wie 
bei Philo - als öpyavov benannt; in beiden Fällen wird der ekstatisch Ergriffene zu 


361 Siehe z. B. Spec I, 319: Tà nepi TENETÄG kai pvotýpia Kal năoav trjv TOLAUTNV TEPÄpelav kai 
BopoAoyiav ék tfjg igpáüg Avaıpei vonoßeolag, ox OG TOUG Ev Tomm NOALTEIA TIPAWEVTAG 
öpyıaleodaı xoi HUOTIKWV rAaopátov EKKPEHAHEVOUG ÖALywpeiv àAnelag xai rà vokra xai OKOTOG 
NPOOKEKÄNPWUEvA ueraótbkeww napévrag rà rjuépag xal Pwrög da. unbelg oov rive xeAetvo Vire 
teàeioðw vàv MWVOEWG POLTNTWV kai yvwpipwv. 

362 Cf. GOODENOUGH 1969, 7: “All that now needed to be done was to develop sufficient skill in 
allegory and the Torah could be represented as the iepög Aöyog par excellence, whereby Judaism was 
at once transformed into the greatest, the only true, Mystery. Moses became priest and hierophant 
as well as lawgiver.“ 

363 Siehe z. B. Ph. Somn. I, 164: àÀAà KÖV Nneig xopipiboavrec TÒ Tf|c due óppa ur] onovôáčwpev f| 
un dvvWueda &vafAénew, aÙTÓG, © iepoqávra, (mer Kal &niov&et xoi Eyxplwv pri nove Arteirng, 
Ewg éni TO kekpuppiévov iepüv Adywv qéyyog OuëC pvotraywyðv Erudeläng và KATKÄELOTA kai 
àteAéotoic àópara kàAAn. Zu Moses als Hierophanten, sowie einem mystischen Verständnis seines 
Aufstiegs auf den Sinai s. auch VOLLENWEIDER 1989, 259: „Mose ist als Hierophant und Mystagoge 
das geradezu klassische Paradigma des zur intelligiblen Spháre aufsteigenden Adepten der 
góttlichen Philosophie." Für weitere Stellen zu Mose und anderen biblischen Propheten, wie z. B. 
Jeremia, als Hierophanten, s. LEISEGANG 1919, 142, Anm. 1. 

364 Vgl. oben, S. 25. 
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einem Medium stilisiert, dessen sich Gott zur Übermittlung von Botschaften bedient. 
Dabei scheint die hier vorliegende Beschreibung der prophetischen Inspiration im 
Bilde eines vorübergehenden ‚Untergangs‘ des menschlichen voüg zugunsten des 
einziehenden göttlichen rveüna sich auf den ersten Blick in einem auffälligen 
Widerspruch zu dem in De legibus specialibus vorgebrachten Gedanken eines die 
Träume souverän steuernden voðç zu befinden. Um zumindest annähernd 
verstehen zu können, wie es bei ein und demselben Autor zu zwei scheinbar so 
gegensätzlichen Aussagen kommen konnte, ist es unumgänglich, einen Blick auf 
die philonische voüg-Lehre zu werfen. Hier gilt es zunächst festzuhalten, daß die 
Vorstellung eines Verstandes, der zugleich im Menschen selbst und im göttlichen 
Nous residieren kann, wie er in voller Entfaltung insbesondere bei Plotin und in der 
neuplatonischen Trinitätslehre vorliegt, Philo grundsätzlich fremd ist.” In Ent- 
sprechung zu der oben bereits aufgezeigten klaren Trennung zwischen dem 
archetypisch-transzendenten und dem menschlichen Logos in Quis rerum divinarum 
heres 230 unterscheidet er in Legum Allegoriae 31, ausgehend von der Erschaffung 
des Adam in Gen II, 7, den himmlischen (obpóávtoc) und den irdischen (yrjivog) 
Menschen und nimmt damit eine Seinsabstufung vor, die in ähnlicher Form auch im 
hermetischen Poimandres vorliegt, wenn dort die Erschaffung des uranfänglichen 
Av8pwrog der des vergánglichen Menschen vorangestellt wird.“ Der voüg des 
irdischen Menschen ist nach Philo erdhaft (yewöng) und zerstórbar (OGapróc), wenn 
Gott ihm nicht „die Kraft des wahren Lebens einhaucht.'?* Diesen Akt göttlicher 
Beseelung erklárt Philo wenig spáter als ein Zusammenspiel dreier Komponenten: 


Tpia yàp eivor dei, TÒ Eurtv&ov, TÒ 8eyóuevov, TÒ EUTTVEÖHEVOV- TÒ HEV ov énv£ov £otiv 6 Ogóc, 
TÒ ÔÈ Geyópevov ó voüc, TÒ Bé EUTTVEÖHEVOV TÒ TIVEÜHA. TE 00v ÈK TOUTWV OVVÁYETAL; Evwaig 
yivetou TWV 1ptàv, teivavtoc TOD 000 tr|v åP’ EavToD úvapıv Ià TOD pécov TIVEUHATOG ÖXPL 
TOD DTIOKEINEVOL — TIVOg Eveka Ñ önwç Evvolav gro Adßwuev; &rei ng äv £vónoev N dung 
Beov, ei pr] événvevoe xai ipporro auTfg katà dbvanıv; 


Philo von Alexandrien, Legum Allegoria I, 36 


365 Zu dem gleichzeitig in Gott und den Menschen residierenden vog bei Plotin s. unten, S. 148, 
Anm. 515. Zum Vorhandensein des göttlichen voüg in den drei verschiedenen Seinsabstufungen der 
neuplatonischen Trinitátslehre s. unten S. 151. 

366 Vgl. Ph. Leg. Alleg. 31: “Kai EnAaoev 6 Beög 1óv ävƏpwnov yobv Aopov ónó tfjg yç, kai 
EVEYLONOEV ei TÒ npóournov aÙToð nvor|v Daf, kai EyEveto ó ävðpwnoç eic vuyriv čõoav” (Gen 2, 
7). 8rrrà åvðponwv yévn- ó HEV yáp Zort oùpávioç AvApwrtog, ó Bé yrjivoc. ó HEV oov obpáviog Are 
Kat’ eikóva 0700 yeyovwg qOopríjs Kal OUVOAWG yewðovç 0V0LAG ANETOXOG, ó Bé yrjivog k onopáboc 
ÖANG, Du XoDv KekAnkev, Enäyn- mit Poimandr. 12: 6 Bé nävtwv natůp ó Nope, àv Doug xoi Pig, 
Anerbnoev AvOpunov or (cov, oU ripácOr dx [8lov rókov- rtEPIKaÄÄNG yóp, TV TOD natpòç eikóva 
ExXwv- óvtug yàp kai ó Beòç ripácn tfc i8lac popqoiic, napéðwke TÀ &xvrob návra 8npuovpyriporo, ... 
367 Cf. Ph. Leg. Alleg. 32: 6 Bé voüg obrog yewöng Eoti và Gurt koi qOopróc, ei un ó Ocóq 
&ynveUoetev AUTW 80vopuv ànwf|c Zwflc. 
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„Denn drei Dinge müssen vorhanden sein, das Einhauchende, das Empfangende und das 
Eingehauchte: das Einhauchende ist Gott, das Empfangende der Verstand, das Eingehauchte 
der Geist. Was nun ergibt sich aus diesen Komponenten? Die drei Dinge werden eins, indem 
Gott die von ihm ausfließende Kraft mittels des Geistes bis hin zum Subjekt sich erstrecken läßt 
— zu welchem Zweck, wenn nicht zu dem, daß wir eine Vorstellung von ihm gewinnen? Denn 
wie hätte denn die Seele Gott erkennen können, wenn er sie nicht mit seinem Hauch erfüllt 
und sie nach Kräften angerührt hätte?” 


Demnach wäre also das nveüna Träger einer wahrhaft belebenden Kraft, die von 
Gott in einem Akt Erkenntnis spendender Zuwendung dem menschlichen voüg 
eingehaucht wird. Letzterer erweist sich so als unvermögend, solange er auf sich 
selbst gestellt bleibt, mithin als angewiesen auf Gott, von dem er - wie es im 
folgenden heißt — zum Zwecke der Veredelung erst emporgezogen werden muß 
(avaortaodnvaı).® 

Beim Versuch einer Übertragung dieser grundlegenden Vorstellungen auf die 
beiden uns beschäftigenden, auf den ersten Blick so kontrovers anmutenden 
Aussagen über das Wesen der Gotterfülltheit ergibt sich der folgende Befund: Der 
aktiv sondernde Nous, von dem in dem Passus über Traumekstase aus De legibus 
specialibus die Rede ist, wäre vorzustellen als der zwar menschliche, aber vom Geist 
Gottes ganz durchdrungene Verstand, der, zumindest während seiner Ablösung von 
der Welt der sinnlichen Körperempfindung, so weit emporgezogen wird, daß er in 
einem Zustand quasi-göttlicher Souveränität für begrenzte Zeit die Fähigkeit über- 
menschlichen Erkennens entwickelt. Wird dabei der Nous als ein vorübergehend 
gewandelter beschrieben, so liegt hier eine ähnliche Vorstellung zugrunde wie bei 
der mehr bildhaften Rede vom ‚Untergang‘ des menschlichen voüg als Bedingung 
für den Einzug des göttlichen nveüna in den Bemerkungen zur Verzückung im 
Wachzustand in Quis rerum divinarum heres: In beiden Fällen geht es um eine 
vorübergehende Ausschaltung jener Komponenten des menschlichen voög, die ihn 
charakterisieren, wenn er — sozusagen ‚gott-los‘ — auf sich selbst zurückgeworfen 
ist: die des ‚Erdhaften‘ und ‚Zerstörbaren‘. Damit wäre Ekstase bei Philo Erfülltheit 
des Menschen mit dem Geist Gottes in einer Weise, welche die an seinen voüg 
gekoppelte Vergänglichkeit für eine begrenzte Zeitspanne außer Kraft setzt und ihm 
zugleich damit die Fähigkeit zu überzeitlichen beziehungsweise prophetischen 
Einblicken, sowie zu Erkenntnissen im Hinblick auf die Welt des Unvergänglichen 
vermittelt. Ähnlich wie bei den Stoikern, welche das erfolgreiche Betreiben manti- 
scher Praktiken auf den ortovöclog beschränkten, ist für Philo, wie wir sahen, laut 
Her. 259 die Weisheit des ekstatisch Ergriffenen eine unbedingte Voraussetzung für 


368 Cf. Ph. Leg. Alleg. 38: où yàp àv ànevóAunoe vooobtov Avadpaneiv ó ávOpontvoc voüc, WG 
avrıAoßeodoı 0700 qUosuc, £i jr] abTOg ó HEÖG AVEOTIAGEV AUTOV npóc éavtóv, WG vv àvOporuvov 
VODV ávaorao8f|vat, xoi ETÜTTWOE KATA TAG EPIKTÄG von8f|vat 6vvópietc. 
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den Einzug des göttlichen nveüna.’® Die „gotterfüllte Besessenheit*, £vO0eoc KAT- 
oKoyr,, ist also bei Philo keinesfalls ein moralisch neutraler Zustand. 

Die hohe Bewertung des prophetischen Potentials von Tráumen, sowie die 
Tendenz zur Veredelung traummantischer und ekstatischer Phánomene durch ihre 
Beschränkung auf den Weisen, der Gotterfülltheit allein Würdigen, sind nicht nur 
Grundzüge der Ekstase-Theorie Philos, sie kennzeichnen auch jene Anschauungen 
zur Traummantik, die knapp vier Jahrhunderte spáter Synesios von Kyrene in 
seinem Traktat De insomniis vorlegt. 

Die Überlegungen des Synesios zur seherischen Kraft von Tráumen nehmen 
ihren Ausgang von der Annahme, daß die Seele die Bilder (eiön) des Zukünftigen 
enthält: 


Obtugq àv Anodsdeıyuevov ein TÒ UP’ riv åčroúpevov, Or TA EIN TWV yıvopévwv Eye dm, 
Éyei pv obv návta, ripoßdAksı 6 và npoorikovra xai Evorttpifeı Tv Yavraolav, BC fic tiv 
AvtiAnıbıv tv EKEl HEVOVTWV loyer TÒ (oov. Donen oUv 008€ TOD voð TWV Evepyei@v naiopev, 
npiv TW kor TMV Erotatiktv 60vopiv. Artayyeilaı, xol zé Hm eic Exeivnv kov Aavdäveı To 
(ov, OUTWG ovè TWV Ev TÅ npwtn Pux triv åvtinypıv toeyopev npiv EIS qavraoíav Äke 
AUTWV Ékpuayeta. 

Synesios, De insomniis 4.1-2 


„Auf folgende Weise dürfte wohl für das von uns Angenommene, daß nämlich die Seele die 
Bilder des Zukünftigen enthält, der Beweis erbracht werden: Sie enthält sie alle, projiziert aber 
die für gut befundenen und bildet sie in der Phantasie ab wie auf einem Spiegel — die Phan- 
tasie, mittels derer das Lebewesen einen Eindruck der dort (d. h.: in der Seele) residierenden 
Bilder gewinnt. Und wie wir nun auch die Tátigkeiten des Verstandes nicht eher wahrnehmen, 
als bis unser Aufseher-Vermógen sie dem Gemeinsinn mitteilt (und was nicht an jenes 
Aufseher-Vermógen gelangt, bleibt dem Lebewesen verborgen), so gewinnen wir auch von den 
Bildern, die in der ersten Seele sind, nicht eher einen Eindruck, als bis Abdrücke von ihnen in 
unsere Phantasie gelangen.“ 


Hier wird bereits angedeutet, daß Synesios der pavtaoia als Spiegel der in der Seele 
befindlichen Bilder eine ähnliche Funktion zuschreibt, wie sie die Leber in Platons 
Timaios einnimmt, wenn es dort 71 B von ihr heißt, daß sie die vom Verstand 
ausgesandten Gedanken in Form von Traumbildern reflektiert.”° In einer noch 
breiteren Ausführung finden sich Überlegungen zur Traumentstehung im 15. Kapitel 


369 Vgl. oben, S. 103; s. dazu auch LEISEGANG 1919, 173: „Die einzige echte Ekstase ist die Erhebung 
der Seele des Weisen zu Gott, der darum auch der einzige wahre Prophet und der echte Myste ist.“ 
Zur Ansicht der Stoiker, genauer gesagt: des Zenon und seiner Schule, s. das Referat bei Stob. II, 7, 
11: Kai <pavtikòv> 82 póvov eivat TOV <ortovdalov,> Oe äv £riocriunv Zyovra 8iyvootikr]v onpelov 
TÜV ER 0£àv Tj 6oupióvov npòç AvOpwruvov piov TEIVÖVTWV. 

370 Cf. Plat. Ti. 71 B: koi £8nxev [sc. tò nap] eig rä &ketvou xorotknoy, [...], tva Ev abvá vv 
SravonpáTwv r| £x TOD vob pepopévn úvapıç, otov Ev KATÖTTTPW 8eyouiévo TUTTOUG kori&elv EIÖWAA 
NAPEXOVTL, — 
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von De insomniis. Angeregt durch Demokrits Rückführung der Träume auf eiöwAa 
und àróppotat, die während des Schlafes von außen in den Körper eindringen, stellt 
Synesios hier die Behauptung auf, daß von allen Dingen, gegenwärtigen, vergan- 
genen und zukünftigen (wobei er auch den letzteren eine Existenz zuschreibt), 
elöwAa ausstrómen und sich von ihrem Wesen ablösen.”'! Unter Verwendung des 
von Aristoteles vorgeprágten Begriffspaares eiöog - Dim, jedoch in einem deutlichen 
Gegensatz zu der aristotelischen Konzeption einer unauflóslichen Einheit dieser 
beiden Gegebenheiten, beschreibt Synesios die eiön als etwas, das sich in Form von 
frei schweifenden Bildern von der jeweiligen üAn ablösen kann.’ Auf ihrer Wan- 
derung gelangen sie schließlich in die dau nvebnata von Lebewesen, um von 
diesen wie von einem Spiegel reflektiert zu werden.?? Dabei können nur die Bilder 
der Gegenwart und der Vergangenheit sich in deutlicher Konturierung abzeichnen, 
wáhrend sich Zukünftiges lediglich schattenhaft ankündigt, wie etwa eine Knospe 
auf die zu erwartende Blüte vorausweist.”* 

Von entscheidender Bedeutung für den Grad der Klarheit, in dem Traumbilder 
reflektiert werden, ist — und hier liegt die Ähnlichkeit mit der bei Philo besonders 
ausgeprágten, aber bereits bei Platon und den Stoikern spürbaren Veredelungs- 
tendenz - die moralische Qualität des ıbuyıköv nveðpa. Diese luftartige Substanz, 
welche die Seele bei ihrem Abstieg in die Materie erwirbt, wird von Synesios auf der 
Schwelle des Rationalen und Irrationalen, des Körperlichen und des Unkörperli- 
chen angesiedelt und mit der pavtaoia selbst identifiziert.?^ An einer anderen Stelle 
auch mit dem aus dem Neuplatonismus bekannten Begriff des Óynpa bezeichnet, 
trägt das duër nveðpa das Potential in sich, in einen Gott, Dämon oder Schemen 
(eiöwAov) verwandelt zu werden.’ Je nachdem, ob es sich in die Materie verstrickt 


371 Zur Traumentstehungstheorie Demokrits siehe oben, S. 25, mit Anm. 75. 

372 Zur oùoia als einer unauflöslichen Einheit von elöog und Dän bei Aristoteles, s. Metaph. 1032 a 
17: otoía D Te Dän Kal TO Eldog Kal TÒ & TOUTWV. 

373 Cf. Syn. Insomn. 15.2: Tovtwv ånávtTwv Té ATTOPPEÖVTWV ELÖEWÄWV TÒ POVTOOTIKÖV TIVEÜHA 
KÖTOTITPOV &ottv EHPOVEOTATOV. 

374 Cf. Syn. Insomn. 15.3: ... KopLotötepa Bé TWV HEAAOVTWV xoi AdLÄKPLTA- TIPOKLÄLVÖrHATA yáp 
Zen oÜno mopóvruv, púoewç üreAobg é£ovOrjuara, oiov AnookıprWvraı kai &EaAAöneva 
ONEPHÄTWV ànoketiévov aivtypara. 

375 Zum Erwerb des ıpuyıköv nveðpa beziehungsweise der nveünartıkr dru beim Abstieg der Seele 
in die Materie s. Syn. Insomn. 7.4: Ñv 6aveitevot pèv And Té oqaípov Å npwTN wuyr| kartoboo ...; 
zur Zwischenstellung des wpuytkóv nveðpa s. Syn. Insomn. 6.4: Duc yàp petaiypióv Eotıv óAoy(ag 
xai Aóyov, xai KOWHATOU kai OWHATOG, kai KOLVOG ópoc ópipoiv. 

376 Zur Gleichsetzung des Seelen-nveüpa mit dem Seelengefährt (Óynpa) bei Synesios s. Insomn. 
6.3 (zum «qavraotikóv nveðpa beziehungsweise Óynpa im Gegensatz zu der muschelartigen 
Umhüllung der Seele): naler yàp TÒ nveüna TODTO [sc. TO Yavraotıköv nveüpo] TAGS Wuxıkfg 
6100&c&uq kai om KoburaßEg Zort KAO’ aÙTÓ, kaðánep TÒ HOTPEWÖöEG nepifAnpa. 'Exeivo èv yàp Kal 
avrideonv ËXEL ripóc TAG Aneivoug TAG wuyfjc Staßkosıc. AAAA Tot TO npõTov aùtÃç Kal ët öxnya 
ayadvvon£vng èv Aentlverau kai Artaıdepoütau. Zur Identifizierung von Seelen-rveüna und Óynpa 
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oder sich weitgehend aus irdischen Bindungen herauszuhalten vermag, entwickelt 
es sich entweder zu einer plumpen und feuchten Last, welche die Seele mit sich 
nach unten zieht, oder es wird trocken und leicht und ermóglicht so der Seele, sich 
in einer flugartigen Bewegung nach oben zu schwingen - ein Aufstieg, der mit dem 
uns bereits aus Philo und Aristides bekannten Adjektiv net&wpov beschrieben 
wird: 


vote oŬv qvotkaic Ñ HETEWPOV alpetar Bé Bepnörnta Kal Enpötnta, kai ro0to ápa. Å due 
ntepwoig LL fj nay» koi bypóv ytvópevov roig xnpopoig Tfjg yç voverat, pon uo 
YwWAEDOV xoi wWBoúpevov EIG tr|v KATÄYALOV xupav. 

Synesios, De Insomniis 7.3 


„Das wvuytkóv nveüpo erhebt sich entweder durch natürliche Anziehung nach oben infolge von 
Wärme und Trockenheit, und dies ist dann die Befiederung der Seele [...], oder es wird dick und 
feucht und versinkt in den Spalten der Erde, aus einer natürlichen Neigung heraus sich 
bergend und zurückgestoßen in den unterirdischen Raum.“ 


Wie man sich diesen Aufschwung der Seele vorzustellen hat, ist der in De insomniis 
19.4 anzutreffenden Schilderung ihrer Himmelsreise zu entnehmen, wobei die Vor- 
stellung eines Aufsteigens der Seele bis über die höchsten Sphären ausdrücklich in 
den Schlaf verlegt wird: 


kadebdovtı È obdeis Aöpaoteiag vópoc Zuang, TÒ HN ook Anäpaı TÅG vc EÜTUXEOTEPOV 
"Ikápov, xoi ÜTTEPTTTÄVOL èv KETOUG, ürtepávo 62 kai or yevéo9at TWV AVWTÄTW OPALPWV. 
xai tr|v yy tt ATOOKOTIEITOL nóppwðev, kai 008’ ópopévnv vfi ceArivm onpaivetau. Zero Bé Kal 
&o1paot 6t0AéyeoOat, Kal TOIG åpavéoiv Ev kóopw ovveřvar Beos. TÓ yé vot yaAenóv Aeyópevov, 
TOTE pá8tov yiveraı, Deal paivovtar Evapyeig- o06& TOUTWV HEVTOL qOóvog of eic. petà yàp 
puxpóv eni yfig o082 fen, &À Boa. 


,Den Schlafenden hindert kein Gesetz der Adrasteia daran, sich glücklicher als Ikaros von der 
Erde zu erheben, die Adler zu überflügeln, ja sogar höher als die höchsten Sphären selbst zu 
gelangen. Und die Erde erblickt man von weitem, und wenn sie nicht mehr sichtbar ist, wird 
sie vom Mond angezeigt. Es ist auch móglich, sich mit den Sternen zu unterreden und mit den 
in der Welt unsichtbaren Góttern zusammen zu sein. Das sonst als schwer Bezeichnete wird 
dann leichter, die Gótter zeigen sich in aller Deutlichkeit. Und angesichts dieser Dinge gibt es 
gar kein Fünkchen Mißgunst, denn nach kurzer Zeit kam man nicht auf die Erde, sondern man 
ist schon dort.“ 


schon im mittelplatonischen Denken s. Ps.-Plut. De Hom. II, 122: xoi yàp robo föcı, ötı TÒ aipa 
vou kai 1poqri| Zort TOD nvevpaToç, TÒ Bé nveüp& Eotiv abt] Å dag Ñ öxnna Tfi puys; zum 
Potential des ipuytkóv nveðpa, sich in einen Gott, Dämon oder Schemen zu verwandeln, s. Syn. 
Insomn. 7.2: TÓ yé vot nveüna voto TO wuytkóv, A kai nveupattkr|v du npoonyópevoav oi 
£06aipovec, kai HEÖG Kal Bol TTAVTodarıög kai el8uAov ytverat, Kal TÄG TTOLVÄG EV TOUTW vivet 
Yuxn. 

377 Siehe oben, S. 99. 
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Die hier beschriebene Erfahrung, die einem Wachenden schwerlich vergónnt ist — 
wenn es auch in Einzelfällen gelingen mag, durch ein von den Göttern mit 
Mißtrauen beáugtes titanisches Streben die Möglichkeit zu einem Höhenflug der 
Seele sich gleichsam zu erzwingen -, kann laut dem Bericht des Synesios als ein 
Privileg des Schlafenden und dabei traummantisch Ergriffenen angesehen werden. 
Dabei ist der in einer persönlichen Begegnung mit den Göttern ausmündende 
Aufstieg durch die Sphären, der in ähnlicher Form auch im Kurzbericht des Lucius 
von seiner Einweihung in die Isis-Mysterien in Apuleius’ Metamorphosen XI, 23 
begegnet,”® die Umkehrung jener Reise, welche die Seele bei ihrem Abstieg in die 
Materie zurückgelegt hat. So heißt es in Abschnitt 7 von De insomnis, daß die 
npwtn Yuyri - die „primäre Seele“, welche jener Substanz entspricht, die am 
Anfang, vor dem Abstieg in die Individuation und noch frei von jedem materiellen 
Ballast, über den Sphären sich befand - bei ihrem Wiederaufstieg (£nävoöoc) darum 
ringt, die den Sphären entliehene nvevpatıků Wuyrı mit sich emporzuführen 
(ovvavayayeliv). Wie man sich diesen Vorgang vorzustellen hat, erhellt aus einigen 
in Abschnitt 9 sich anschließenden Ausführungen: In expliziter Anlehnung an 
einen Zweizeiler aus den Chaldäischen Orakeln, in dem davon die Rede ist, daß 
selbst der „Schmutz der Materie“ (öAng okúßañov) Teil an der Schau auf den 
„ringsum leuchtenden Ort“ (tónov óju«pupáovra) haben kann, "7 läßt Synesios die 
den Sphären entstammenden feurigen und luftartigen Teilchen, die in ihrer 
Gesamtheit das Wuxıköv nveðpa ausmachen, den Wiederaufstieg der ersten, von 
diesen Zusätzen freien Seele bis zu einer gewissen Höhe mitvollziehen und dann in 
den Äther sich verströmen.’ Die Voraussetzung für dieses Mit-Aufsteigen der im 
Wbuxıkov rıveüna vereinten Partikel, die zugleich auch als Sitz der Leidenschaften 
angesehen werden, ist freilich deren ständig gleichbleibender Gehorsam gegenüber 
der npo wuyr.??! 

Ein ähnlich moralisierendes Konzept legt Synesios auch da zugrunde, wo er, auf 
der Grundlage der Wandelbarkeit des ipuyixóv nveðpa, drei verschiedene, in ihrer 
Qualitát deutlich abgestufte Formen des Tráumens unterscheidet: Schwingt sich die 


378 Cf. Apul. met. XI, 23: Igitur audi, sed crede, quae vera sunt. Accessi confinium mortis et, calcato 
Proserpinae limine, per omnia vectus elementa remeavi; nocte media vidi solem candido coruscantem 
lumine; deos inferos et deos superos accessi coram et adoravi de proximo. 

379 Siehe Syn. Insomn. 9, mit Bezug auf OC, fr. 158 des Places: O62 tÒ tfig DAnG okúßañov xpnpvà 
katakeibeıg, / àÀAà kal ELEWAW pepis EIG Tónov àpiupáovta. 

380 Cf. Syn. Insomn. 9.3: 1ày' àv xoi Tà xeipo [...] cvve£ai0epoiro àv xai ovvavanéynoiro, ei pů 
péypt navtög, ĠAAÁ TOL Gioatvor tr|v TÕV orotyetov ákpótnra, Kal yeboott Av TOD óp«pupaotg. Zur 
Ähnlichkeit dieser Idee eines Mit-Aufstiegs des ıuxıköv nveðpa bis zur Höhe des Äthers mit 
Vorstellungen des Porphyrios s. BITTRICH 2014, 92-94. 

381 Cf. Syn. Insomn. 9.3: ... un Avrıreivavra npòç tr|v Evepyeiav tfjg due, ĠAN ev kai 
KATANEIOÑ AUTÄ TE ÖNAPTNOAVTA xai tr|v HEONV quot ónepionaotov rapaoyópeva TÅ tfc IIPWTNG 
NyYEHOVIR ... 
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Seele auf die Hóhe des ihr eigenen Adels empor, so wird sie zur Künderin der 
Wahrheit und trágt dabei die Züge einer Prophetin, ja eines Gottes. Die Visionen der 
gefallenen Seele sind dagegen verhangen und trügerisch, denn ein von Nebel 
umdunkeltes Seelen-rveüno vermag es nicht, das Seiende in seinem ganzen 
Ausmaß zu fassen. Einiges richtig zu erkennen, in anderem aber getäuscht zu 
werden, ist das Kennzeichen einer Seele, die sich in einem Zwischenstadium 
befindet, wie es typisch ist für alles, was der Sphäre des Dämonischen angehórt.?? 

Der hohe moralische Anspruch, der sich hier artikuliert, ist ein Charak- 
teristikum der traumtheoretischen Spekulationen des Synesios. Traummantik er- 
weist sich so als ein wertvolles Instrument in den Händen des charakterlich 
Gereinigten, und das umso mehr, als Synesios die Ansicht der Stoiker teilt, daß in 
Träumen vorausgeschautes Unheil verhindert werden kann 227 Waren letztere der 
Ansicht, daß die Götter aus ihrem Wohlwollen gegenüber den Menschen heraus die 
Träume dazu nutzten, Warnsignale zu setzen, die das Handeln des Empfängers auf 
eine bestimmte Weise steuern sollten, so versichert Synesios seinerseits, daß die 
Traummantik ihm nicht selten dazu verholfen habe, die Intrigen seiner politischen 
Gegner im Vorfeld aufzudecken und ihnen zu entkommen, sowie seine admini- 
strativen Pflichten so gut wie möglich auszuführen:?** 


Kai nevrou TÖTE rAeiota Bn Kal péyiota avápnv or, ErußovAdg TE yàp Ent’ ¿pè uyonopmnáv 
yońtwv ákopouc Entoinoev, Kal Privaoa Kal E Again TTEPLOWOAOH, kai xotvà OVVÖLWKNOEV 
WOTE ÄPLOTA Exeiv TOIG rtóAeoL, ... 

Synesius, De insomniis 14.4 


„Und damals zog ich freilich den meisten und größten Nutzen aus ihr. Denn sie nahm den von 
einigen Nekromantie betreibenden Zauberern gegen mich ins Werk gesetzten Intrigen ihre 
Kraft, indem sie sowohl alles an den Tag kommen ließ als auch mich aus allem rettete, und sie 
half mir, meinen administrativen Aufgaben nachzukommen, so daß sie bestens standen für die 
Städte.“ 


Der beinahe utilitaristische Ansatz des Synesios im Umgang mit Träumen offenbart 
sich auch in einer sehr stark auf das Individuum ausgerichteten Perspektive. Eine 
intensive Beschäftigung mit der Traummantik ist laut Synesios vor allem deswegen 
empfehlenswert, weil sie von der Seele jedes einzelnen ihren Ausgang nimmt und 


382 Cf. Syn. Insomn. 10.2-3. 

383 Cf. Syn. Insomn. 13.1: IIàot navtayoð näpeotı [sc. | U óveipov pavtikýl, npoqíiti; Zrouoc, 
àya6r| copfovAoc, £yéuu80c. aŬtn pvotaywyóç TE Kal piootic, £oayyeMoao0ot pèv åyaðóv, WOTE 
pakporépav noioa Tv Sovův ripoopricavra trjv óárióAavoty, karaunvůoat 6È TO xeipov, WOTE 
qvAáéao8at xai npoanrokpoúvoacðat. 

384 Zur Ansicht der Stoiker, daß die Götter Vorwarnungen in Träumen senden, s. Cic. Div. II, 130: 
Chrysippus quidem divinationem definit his verbis: ‚vim cognoscentem et videntem et explicantem 
signa, quae a dis hominibus portendantur; officium autem esse eius praenoscere, dei erga homines 
mente qua sint quidque significent, quem ad modumque ea procurentur atque expientur.* 
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daher immer und überall zur Verfügung steht.? Dabei erinnert die Art, wie er von 
der Móglichkeit spricht, das eigene Lager wie den Dreifuf von Delphi zu 
gebrauchen, einerseits an die Bezeichnung der Leber als kórpereigene Orakelstátte 
(navreiov) in Platons Timaios, andererseits ist die Auffassung vom Traum als einem 
natürlichen Orakel laut Tertullian aber auch für die Stoiker überliefert.” Als ein 
Medium, welches unabhängig von divinatorischen Hilfsmitteln und aufwendigen 
Reisen zu Heiligtümern die Kommunikation mit der Sphäre des Göttlichen gestattet, 
wird der Traum bei Synesios zu einem persönlichen Ratgeber, den man - bei einer 
entsprechend moderaten Lebensweise, die den Verzicht auf kulinarische Aus- 
schweifungen mit einschließt — jederzeit konsultieren kann. 

Wir haben gesehen, daß ein prophetisches Potential sowohl bei Pindar als auch 
bei Philo und Synesios besonders jenen Träumen zugeschrieben wird, bei denen die 
Seele beziehungsweise das in ihr vorhandene göttliche Element - sei es nun als 
elöwAov, wie bei Pindar, oder als voüg, wie bei Philo, bezeichnet - sich entweder 
vom Kórper regelrecht ablóst oder doch zumindest auf sich selbst zurückzieht. 
Ferner konnte gezeigt werden, daß bereits Aristoteles in fr. 12 a, dann aber auch 
Platons Epinomis sowie Poseidonios und Philo den Schlaf und die Stunde des Todes 
als zwei aufeinanderfolgende Stufen dieser Verselbstándigung der Seele be- 
ziehungsweise des voüg betrachten, die mit einer Erweiterung des Bewußtseins 
sowie prophetischen Einblicken beziehungsweise kosmischen Visionen einher- 
gehen. Werfen wir in diesem Zusammenhang noch einen Blick auf zwei besonders 
einflußreiche christliche Stellungnahmen zu Traummantik und ekstatischer 
Prophetie, die des Tertullian in De anima und die des Augustinus in Ad 
Simplicianum. 

Bei der Behandlung von Tertullians Schrift Über die Seele, für deren Entstehung 
das in LV, 4 erwähnte Martyrium der Hl. Perpetua am 7. März 203 als ein sicherer 
terminus post quem gelten kann, ist es nicht unwichtig, sich vor Augen halten, dafs 
sie hóchstwahrscheinlich einer Phase entstammt, in welcher ihr Autor dem Mon- 
tanismus anhing,? einer auch unter der Bezeichnung v£a rtpoqneía bekannten, 
um die Mitte des zweiten Jh. n. Chr. in Phrygien begründeten Bewegung, in der 


385 Cf. Syn. Insomn. 4.1: &rudet&ov 62 nAALoTa porjogov ron Or rap’ riiv aŭt kai £v6oOev kai 
i6io TÄS £x&orov puy, sowie 13. 1: ão navtayoð nàpsort [sc. | GC óveipov pavtikl, npoqfitic 
Zrouuoc, åyað oopifouAoc, £yépvOoc. 

386 Vgl. Syn. Insomn. 11.1: ó yàp 800 tà) IIvOot Tpimodı tfj kMvn xpnoápvevog ... mit Plat. Ti. 71D 7 — 
71 E2: ... obtq Ù katopOo0vrec xoi TO padov riiv, tva. dAnBelag rm nipooárrrotto, KATEOTNOAV Ev 
ToUtQ TÒ yavreiov. Siehe ferner Tert. An. XLVI, 11: Sed et Stoici deum malunt providentissimum 
humanae institutioni inter cetera praesidia divinatricum artium et disciplinarum somnia quoque magis 
indidisse, peculiare solacium naturalis oraculi. 

387 Zur Datierung von De anima s. WASZINK 2010, 5. Zur Einordnung dieser Schrift in Tertullians 
montanistische Phase siehe WASZINK 2010, 563, der sich darauf beruft, daß in LV, 5 das Orakel einer 
montanistischen Prophetin zitiert wird. 
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solchen Phánomen wie Prophetie und Ekstase ein besonders hoher Stellenwert 
zukam.?* 

Eingerahmt von Betrachtungen über den Tod, findet sich in An. XLIII-XLIX ein 
ausführlicher Exkurs über Schlaf und Traum. Allein schon diese Stellung läßt 
erwarten, daß der oben aufgezeigte enge Zusammenhang zwischen Schlaf und Tod 
auch hier wieder eine wichtige Rolle spielt. Dabei ist es zunächst das tertium 
comparationis eines fruchtbaren Ruhezustandes, das Tertullian die beiden 
Phänomene einander annähern läßt, wenn er - in einer genuin christlichen Wende 
der überkommenen Formen ihrer Parallelisierung — in Kap. XLIII, 9-10 den Schlaf 
des Adam als Práfiguration des Todes Christi interpretiert: 


Si apud deum discas, ille fons generis, Adam, ante ebibit soporem quam sitiit quietem, ante 
dormiit quam laboravit, immo quam et edit, immo quam et profatus est, ut videant naturalem 
indicem somnum omnibus naturalibus principaliorem. Inde deducimur etiam imaginem mortis 
iam tunc eum recensere. Si enim Adam de Christo figuram dabat, somnus Adae mors erat Christi 
dormituri in mortem, ut de iniuria perinde lateris eius vera mater viventium figuraretur ecclesia. 


Tertullian, De Anima XLIII, 9-10 


„Wenn du von Gott lernen willst, so hat jener Urquell des Menschengeschlechts, Adam, einen 
tiefen Schlaf genossen, bevor er nach Ruhe dürstete, er hat geschlafen, bevor er arbeitete, auch 
bevor er gegessen, ja sogar bevor er geweissagt hat, so daß man sieht, daß der Schlaf als ein 
natürlicher Unterweiser den Vorzug vor allen anderen natürlichen Gegebenheiten hat. Daraus 
schließen wir, daß man ihn schon damals als ein Abbild des Todes angesehen hat. Wenn 
nämlich Adam als Präfiguration Christi diente, dann war der Schlaf des Adam der Tod Christi, 
der in den Tod hinein entschlafen sollte, auf daß schließlich aus dem an seiner Seite sichtbar 
gewordenen Unrecht die Kirche als die wahre Mutter der Lebendigen Gestalt annehmen sollte.* 


Die hier vertretene Auffassung vom Schlaf als einem Zustand heilsamer Ruhe, in 
dem Energien heranreifen, kann ihrem Kern nach wohl mit gutem Recht als 
aristotelisch bezeichnet werden, wird doch in der den Parva Naturalia zugehórigen 
Schrift De somno et vigilia der Schlaf als ein „Ausruhen“, avärtavoıg, mit dem Zweck 
der Bewahrung der Lebewesen, owrnpiag £veka tõv Dun, beschrieben.?? Ferner 
mag man an den in Kap. XLIV von Tertullian selbst erwähnten kretischen Sühne- 
priester und aus den Fragmenten der Vorsokratiker als Verfasser einer Theogonie 
bekannten Epimenides denken, dessen sagenhaften, von góttlicher Weisheit zeu- 
genden Taten ein mehr als fünfzig Jahre währender Schlaf vorangegangen sein 
soll.?? Tertullian läßt den Tiefschlaf des Adam nicht nur der Arbeit und Nahrungs- 
aufnahme vorausgehen, sondern auch der erleuchteten Tátigkeit des Weissagens, 


388 Grundlegend zum Montanismus DE LABRIOLLE 1913. 

389 Cf. Arist. Somn.Vig. 455 b 20-23: ..., TW © Drum aùt TÄ åAnOeig npoocántovo tr|v pero«qopàv 
TAUTNV WG ávaravost ÖVTL- (01€ outnpíag £veka TWV Du Urtüpyet. 

390 Cf. Epimenides, VS 3 A 1 (D.-K.), sowie KERN 1907, 173-178. 
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wobei damit die Worte gemeint sind, die Adam, nachdem er erwacht ist, beim 
Anblick seiner neuen Gefährtin äußert: 


Dixitque Adam: Hoc nunc os ex ossibus meis, et caro de carne mea: haec vocabitur virago, quo- 
niam de viro sumta est. 
Gen 2, 23 


„Und Adam sprach: ‚Dies ist nun Knochen von meinen Knochen und Fleisch von meinem 
Fleisch. Diese wird Frau genannt werden, weil sie aus dem Mann genommen wurde.‘“ 


Im gegebenen Zusammenhang ist zunächst darauf hinzuweisen, daß in der Septu- 
aginta der Schlaf, der Adam überkommt, zugleich als &kotaoıg bezeichnet wird," 
was Tertullian an anderer Stelle dazu veranlaßt, die von Adam nach seinem Auf- 
wachen getane Äußerung auf den noch ausschwingenden Einfluß der Ekstase 
seines Schlummers zurückzuführen, die er an dieser Stelle mit der „Kraft des 
Heiligen Geistes, Wirkerin von Prophetie“ — sancti spiritus vis operatrix prophetiae — 
gleichsetzt: 


Nam etsi Adam statim prophetavit magnum illud sacramentum in Christum et ecclesiam: hoc 
nunc os ex ossibus meis et caro ex carne mea; propter hoc relinquet homo patrem et matrem et 
agglutinabit se mulieri suae, et erunt duo in unam canem accidentiam spiritus passus est: cecidit 
enim ecstasis super illum, sancti spiritus vis operatrix prophetiae? 


Tertullian, De anima XI, 4 


„Als nämlich Adam spontan jenes große Sakrament über Christus und die Kirche voraussagte: 
— ‚Dies ist nun Knochen von meinen Knochen und Fleisch von meinem Fleisch; daher wird ein 
Mann Vater und Mutter verlassen und seiner Frau anhángen, und die beiden werden ein 
Fleisch sein‘ -, erfuhr er die Ankunft des Geistes; es überkam ihn nämlich eine Ekstase, die 
Kraft des Hl. Geistes, Wirkerin der Weissagekunst.* 


Tertullian ist nicht der Erste, der die in der Septuaginta vorgenommene Bezeichnung 
des Adamsschlummers als Exotaoıg zum Anlaß für weiterführende Betrachtungen 
nimmt. Im Rahmen einer Auffácherung der Ekstase in vier verschiedene Spielarten 
in Quis rerum divinarum heres bezieht sich bereits Philo auf den entsprechenden 
Passus der Genesis, um damit seine dritte Variante von Ekstase als einen durch 
Ruhe und Untätigkeit des voüg gekennzeichneten Zustand vorzustellen.” Im 
Vergleich dazu greift Tertullian mit seiner Auslegung freilich sehr viel weiter aus: 


391 Cf. Gen 2, 21: kai &népaAev ó 0£0c EKotaoıv éni 10v Aap, xoi Önvwoev. 

392 Vgl. auch Tert. iei. III, 2: Verum et ipse tunc in psychicum reversus post ecstasin spiritalem, in 
qua magnum illud sacramentum in Christum et ecclesiam prophetaverat, ... 

393 Cf. Ph. Her. 257: tÑ Bé Tpirng £v oic Tà nepi ru TAG yuvouxóg yéveotw gogo - *énépoAe 
yàp 6 Beög” pnoiv “Erotaoıv éni tòv A8óp, Kal Urtvwoev" (Gen 2, 21), EKoTaoıv Tv rjovyiav Kal 
npeniav TOD voð rrapaAappávov- 
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Unter Anwendung der Methode des typologischen Gegenüberstellens alt- und 
neutestamentlicher Gegebenheiten legt er den Worten Adams den Charakter einer 
ekstatischen Prophezeiung bei, indem er sie mit Eph 5, 29-32 in Verbindung setzt, 
wo der Bund der Ehe die Gestalt eines Bildes für die Beziehung Christi zur Kirche 
annimmt.?^ Der Passus gibt zugleich auch einigen Aufschluß über das Prophetie- 
Verständnis Tertullians: Weissagungen ereignen sich unter der direkten Einwirkung 
des Hl. Geistes, der bei ihm nicht mehr - wie bei dem oben anhand einschlägiger 
Stellen aus Quis rerum divinarum heres vorgestellten Prophetieverstándnis Philos — 
lediglich als nnveüna Gottes, sondern als regelrechte Person aufzufassen ist.?^ Der 
prophetisch Ergriffene ist dabei ein rein passives Instrument, der die „Ankunft des 
Geistes", accidentiam spiritus, gleichsam ,erleidet'. In De anima XXI, 2 ist in leicht 
veränderter Form noch einmal von der Prophetie des Adam die Rede. Wenn es dort 
heißt: Cum in illum deus amentiam immisit, spiritalem vim, qua constat prophetia, so 
fällt mit amentia ein Begriff, der typisch für die montanistische Auffassung 
prophetischer Ekstase ist.”° Er erinnert nicht nur an jene åọpooùvn, die uns in 
Platons Timaios als eine Begleiterscheinung jeder Art von prophetischer Ergrif- 
fenheit, insbesondere auch der traummantischen, begegnet war,” sondern auch an 
die zeitweilige Ausschaltung des Denkens, die nach der traummantischen Theorie 
des Aristoteles, wie wir sie in der Eudemischen Ethik vorfanden, mit einer 
besonderen Empfánglichkeit für „das Göttliche in uns“, tò Zu rjpiv Deiov, einhergeht 
und dadurch namentlich den Träumen von Melancholikern eine gewisse 
Treffsicherheit verleiht.?? Mit ihrem starken Ton auf der ‚Vernunftlosigkeit‘ erweist 
sich also die Anschauung Tertullians von der Ekstase als verwurzelt in einer 
platonisch-aristotelischen Tradition, als deren Abglanz wohl auch noch der in 
Philos Heres begegnende Gedanke vom ‚Untergang‘ des menschlichen voüg als 
Voraussetzung für den Einzug des göttlichen rtveüna gelten darf. 

Originell ist dagegen die Rückführung der prophetischen Inspiration auf den 
personhaft gedachten Hl. Geist, der im Moment der Weissagung als der allein 
Handelnde vorgestellt wird.?? Mit ihrer Ansicht von der vólligen Ausschaltung 


394 Cf. Eph 5, 29-32: obdeig yàp nore tr|v Eavtod oópxa Enionoev, AAAA &krpéqoet Kal BäArıeL atv, 
Kadws kai ó Xptotóc trjv ErkÄnolav, Or ën £opév TOD OWHATOG AUTOU. Gut TOÚTOV karoAeüpet 
AVOPWNIOG natèpa Kal unTEpa Kal ripookoAAnrjoerat "DOC TTV yvvoika aro, kai £covrot oi 600 Eig 
cápxo piav. TÒ HLOTTPLOV TODTO piéya Eotiv, Eyw 8è Aéyw eic Xpiotóv xai iv éknoíav. 

395 Zum Prophetieverständnis in Quis rerum divinarum heres vgl. oben, S. 100-104. 

396 Siehe BENDER 1961, 160 darüber, daß die Montanisten „mit dem Einfluß des göttlichen Geistes 
die amentia auf seiten des Menschen verstanden.“ 

397 Siehe oben, S. 19. 

398 Cf. Arist. EE VIII 2, 1248 a 40 - b 1: Bä oi neAayxoAıkoi Kai £0Ovóvetpot. Éotke yàp Å opt 
artoAvouevov TOD Aóyov Logoen pov. Vgl. auch oben, S. 21. 

399 Zum Hl. Geist als Person im Denken Tertullians s. BENDER 1961, 122: „Ist der prophetische Geist 
als Person gedacht? Die Frage ist zu bejahen und zwar auch für die frühen Werke Tertullians. Der 
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eigener Denktätigkeit auf seiten des Propheten stehen die Montanisten in offenem 
Konflikt mit der Lehrmeinung der zeitgenössischen Großkirche, wie aus einer 
Bemerkung Tertullians aus seiner Schrift Adversus Marcionem deutlich hervorgeht. 
Zugrunde liegen die Geschehnisse auf dem Berg Tabor, wie sie im neunten Kapitel 
des Markusevangeliums beschrieben werden. Angesichts der bekannten Vision des 
verklärten Christus, der sich im Gespräch mit Moses und Elias befindet, äußert sich 
Petrus spontan, man wolle drei Zelte errichten, eines für Jesus, eines für Moses und 
eines für Elias, woraufhin der Evangelist kommentiert: ob yàp ôe TI àrtokpif| — „Er 
wußte nämlich nicht, was er da sagte.“ Hieran anknüpfend entwickelt Tertullian 
seine Theorie von der ‚Geistesabwesenheit‘ des Propheten:^?? 


Quomodo nesciens? Utrumne simplici errore, an ratione qua defendimus in causa novae 
prophetiae gratiae ecstasin, id est amentiam, convenire? In spiritu enim homo constitutus, 
praesertim cum gloriam Dei conspicit, vel cum per ipsum Deus loquitur, necesse est excidat 
sensus, obumbratus scilicet virtute divina; de quo inter nos et Psychicos quaestio est. 


Tertullian, Adversus Marcionem IV, 22 


,Auf welche Weise unwissend? Durch einen einfachen Irrtum, oder aufgrund jenes Prinzips, 
mit dem wir in der Angelegenheit der neuen Prophetie argumentieren, daß nämlich der Gnade 
sich die Ekstase, das heißt: die Vernunftlosigkeit, zugesellt? Denn der Mensch steht unter dem 
Einfluß des Geistes, zumal wenn er die Herrlichkeit Gottes schaut, oder auch wenn Gott durch 
ihn selbst spricht, dann muß das Bewußtsein notwendig ausziehen, von göttlicher Tugend 
gleichsam überschattet; worüber wir und die Psychiker geteilter Ansicht sind.“ 


Der Gegenstandpunkt der Großkirche, deren Mitglieder von Tertullian während 
seiner montanistischen Phase im Unterschied zu den pneumatisch orientierten 
Anhängern der véa npopnteia in der Regel, und so auch hier, als ‚Psychiker‘ 
bezeichnet werden, findet sich am treffendsten in der Abhandlung Adversus 
haereses des Epiphanios formuliert: Kennzeichen wahrer Prophetie, wie sie im Alten 
und im Neuen Testament begegne, sei das Sprechen „bei intakter Denktätigkeit und 
im Einklang mit der Vernunft“, éppupévr dtavoia xai rrapakoAovdoüvtı và. ^?! 
Ähnlich skeptisch gegenüber dem Ekstase-Konzept der véa npopnrteia äußert sich 
Eusebios, wenn er in Historia ecclesiastica V, 16, 13-14 über den Montanisten 
Theodotus berichtet, er sei im Zuge einer Himmelsreise, bei der er sich ,,dem Geist 
des Truges*, tç àrátrg nvevpatı, anvertraut habe, plötzlich zu Boden geworfen 


Heilige Geist ist derjenige, der in sorgender Vorausschau über die Kirche wacht (providentia Spiritus 
Sancti). Er ist der Lehrer der Kirche, der durch die Hl. Schrift seinen Lehrauftrag ausübt; als Person 
äußert er in ihr seinen Willen, mahnt und tadelt.“ 

400 Cf. Mk 9, 5-6: II&tpog Muer tà Tnoo0, Paßßi, xoAóv Eotıv rig WdE eivat, Kal rououpev TPEIG 
okrvác, ooi piav kai Mwüoel piov Kal’HAiq píav. où yàp Äe Ti ANOKPLAF|, ERpoßoı yàp &yévovro. 

401 Cf. Epiph. Adv. haer. II, 223. 
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worden und dadurch kläglich zugrunde gegangen." Dabei kann es nicht ohne 
Wirkung bleiben, daß Eusebios diese Episode in einem Atemzug mit dem Bericht 
über den Tod des Montanus und der Maximilla, einer seiner Prophetinnen, zum 
besten gibt: Dem Judas ähnlich, wie Eusebios eigens betont, hätten sich beide 
„unter dem Einfluß eines die Sinne schádigenden Dämons“, uno rveuuatog 
BAawippovog £xarépoug Urtokıvroavtog, erhängt.‘® Indem er sowohl die monta- 
nistische Ekstase als auch die Todesart des Montanus und der Maximilla ebenso wie 
die des Theodotus auf die Einwirkung schädlicher Geister zurückführt, nimmt 
Eusebios hier implicite die aus 1 Kor 12, 10 hinlänglich bekannte Gabe der ötäkpıoıg 
nvevpátwv für sich in Anspruch. 

Seine rigoros ablehnende Haltung gegenüber ekstatischer Prophetie, die Epi- 
phanios insofern mit ihm teilt, als er diese Art des Weissagens in keinem der beiden 
Testamente gegenwärtig sieht, darf jedoch keineswegs als repräsentativ für die 
gesamte frühchristliche Kirche angesehen werden, legt doch knapp 200 Jahre später 
Augustinus wieder einen sehr viel differenzierteren Ansatz im Umgang mit bibli- 
schen Prophezeiungen an den Tag: Zu Beginn des zweiten Buches seiner um 396 
entstandenen, an Simplicianus, seinen geistlichen Mentor und damals amtierenden 
Bischof von Mailand gerichteten Schrift Ad Simplicianum de diversis quaestionibus 
finden sich einige ausführlichen Betrachtungen zu Wesen und Tätigkeit des gött- 
lichen Geistes.‘ Den Anstoß dazu geben zwei scheinbar widersprüchliche Stellen 
aus 1. Samuel: Während es dort im 10. Kapitel von Saul heißt, daß der Geist Gottes 
auf ihn übersprang und er inmitten von ihnen prophezeite (insiluit in illum spiritus 
dei, et prophetavit in medio eorum), ist wenige Kapitel spáter von einem ,bósen 
Geist“ die Rede, der „in Saul war“ (Et spiritus Domini malus in Soul Ausgehend 
von der Bemerkung über Sauls nur kurze Zeit andauernden prophetischen Durch- 
blick, der ihm - wie wir später lesen — noch lange nicht die Qualität eines 
wirklichen Propheten verleihe, unterscheidet Augustinus im wesentlichen zwei 


402 Cf. Eus. Histor. eccl. V, 16, 13-14: ... ka8ómep Kal TOV 6avpootóv EKEIVOV TOV TIPWTOV TC KAT’ 
aùtoùg Aeyon&vng npogne(ag otov énitponóv tiva Geó80rov mode aipei Aöyog WG aipópevóv note 
xai ávaAapavópevov EiG OLPAVOUG TIAPEKOTÄVAL TE kai KATATLOTEDCOL EAUTOV TW TÅG ÅNÁTNG 
TIVEUHATL Kal ÖLOKEVHEVTA KAKWG veAevtf(cat- paoi vo TOUTO oŬTwç yeyovevou. Siehe dazu DE 
LABRIOLLE 1906, 161-162, der darauf hinweist, daß im Actus Petri cum Simone und in den Acta Petri 
et Pauli eine ähnliche Geschichte auch im Zusammenhang mit dem Tod des Simon Magus erzählt 
wird, was DE LABRIOLLE zum Anlaß nimmt, hier von der toposartigen Verfestigung dieser Todesart 
zu einem typischen Element innerhalb von ‚Ketzerbiographien‘ auszugehen. 

403 Cf. Eus. Histor. eccl. V, 16, 13: ... Aw 6€ Bavátw TEeAeutfoaı Aéyovrat Movravög TE Kai 
Mo&£ipuAAo. robTOUG yàp Bro nvevpatoç BAoxpippovog &xarépoug bnokiwrjoavrog Aöyog åvaptoat 
EOLTOUG ODX ÓHOŬ, xarà ÔÈ TOV TÅG EKAOTOV teAevríjc kotpóv PÁN TIOAAT| Kal oft Bé TEAEUTNOOL 
xai tÓv Biov kataotpépar Iova npoðótov Öiknv, ... 

404 Zur Datierung von Simpl. s. RING 1991, 26. 

405 Cf. 1Sam 10, 9-10; 1 Sam 16, 14. 
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verschiedene Kategorien des Weissagens. Bei der einen wird der menschliche Geist 
durch den göttlichen unmittelbar affiziert, indem ihm Bilder der Wirklichkeiten 
gezeigt werden, freilich ohne daß er die Bedeutung des Geschauten begreifen 
könnte, bei der anderen erfüllt der göttliche Geist den Menschen „durch die Frucht 
des Verstandes zum Zwecke der Einsicht“, per fructum mentis ad intelligentiam.“ 

Zur Erläuterung der verschiedenen Arten von Prophetie greift Augustinus auf 
biblische Gestalten und Episoden zurück, wobei die Gleichstellung des propheti- 
schen Traumes und der Ekstase im Wachzustand, die wir bereits für Philo 
konstatieren konnten, auch hier wieder ohne weiteres vollzogen wird.^" Träumen- 
de, die den Sinn des von ihnen Geschauten nicht erfassen können, werden von 
Augustinus auf ähnliche Weise charakterisiert wie die traummantisch Affizierten 
(navrteıc), denen ohne ihr eigenes Verstehen Bilder zuteil werden, im platonischen 
Timaios.“ Als Beispiele für diesen Typus dienen Augustinus der Pharao und König 
Nebukadnezar, die zur Auslegung ihrer Träume professionelle Deuter bestellen. 
Dem Traum zur Seite gestellt wird die Ekstase, die Augustinus - in nicht ganz 
unmontanistischer Manier - als eine mentis alienatio a sensibus corporis beschreibt, 
bei welcher der menschliche Geist, gelóst aus den Fesseln der kórperlichen 
Wahrnehmung, sich gleichsam entleert (vacet) und damit bereit wird für den 
Empfang und die Schau von Bildern potentiell góttlichen Ursprungs. Beispiele 
hierfür sind Daniel in Dan 7-8 und Petrus in Act 10, 10-16. 28, die —- wie die 
tráumenden Monarchen - Visionen empfangen, ohne daß deren Bedeutung ihnen 
unmittelbar einleuchten würde.“ 

Charakteristisch für die zweite Kategorie von Weissagern, die Augustinus mit 
Berufung auf 1 Kor 13, 2 als Propheten im engeren Sinne bezeichnet wissen móchte, 
ist die Möglichkeit der verstandesmäßigen Durchdringung von Bildern, die anderen 
im Zuge von Traum und Ekstase zuteil wurden.^? Reprásentiert wird diese Gruppe 
laut Augustinus durch solche Gestalten wie Joseph und Daniel, denen es móglich 
ist, die Tráume der beiden vorgenannten Monarchen auszulegen. 

Augustinus erweist sich ganz als Platoniker, wenn er seine Bekanntschaft auch 
mit jenen Träumen signalisiert, in denen nicht Abbilder von Wirklichkeiten, 
sondern die Wirklichkeiten selbst in Gestalt von unveránderlichen góttlichen Ideen 
geschaut werden; doch ohne bei diesen abstrakt-philosophischen Durchblicken 
näher zu verweilen, geht er zum Phänomen des Zusammenfalls von Schauen und 


406 Cf. Simpl. II, 1, 1. 

407 Vgl. oben, S. 98. 

408 Cf. Plat. Ti. 72 B (vgl. oben, S. 8, mit Anm. 15; S. 20, sowie unten, S. 159). 

409 Cf. Simpl. II, 1, 1: ... cum fit mentis alienatio a sensibus corporis, ut spiritus hominis divino spiritu 
adsumptus capiendis atque intuendis imaginibus vacet, sicut Daniheli demonstratum est quod non 
intellegebat (cf. Dan 7-8), et Petro illud vas summissum de caelo quattuor lineis; nam et ipse, quid illa 
demonstratio figuraret, postea cognovit (cf. Act 10, 10—16. 28). 

410 Cf. 1 Kor 13, 2: kai &àv Ev npogpnTeiav Kal (866 TÀ pvotripta riá&vra Kol rücav tr|v yvàoty, ... 
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Verstehen über, wie es zuweilen in Visionen der Apokalypse auftritt, um dann am 
Beispiel der Äußerung des Hohepriesters Kaiphas, es sei besser, daß ein einziger für 
das ganze Volk sterbe, sich jenen ‚unfreiwilligen‘ Prophetien zuzuwenden, die 
vorausschauenden Charakter haben, ohne daß der Sprecher sich dessen im min- 
desten bewußt wáre.^! Angesichts dieser funkenhaft aufsprühenden Erleuchtungen 
von kurzer Dauer erklärt sich dann auch der eingangs als Seltsamkeit hingestellte 
Übersprung des góttlichen Geistes auf Saul; und Augustinus ist an dieser Stelle 
streng darauf bedacht, das Phánomen einer temporáren Ergriffenheit in seiner 
Oberflächlichkeit vom wahren Prophetentum eines Jesaja oder Jeremia mit allem 
Nachdruck abzusetzen. Im Gegensatz zu diesen mit einer durchgángig vorhandenen 
Sehergabe ausgestatteten Erwáhlten Gottes erscheint Saul lediglich als das Sprach- 
rohr einer Botschaft, die — in Augustinus' Worten - sein Verdienst und seine 
Fähigkeit deutlich übersteigt.‘ Dabei kann die Tatsache, daß derselbe Saul laut 
1 Sam 16, 14 später von einem bösen Geist gequält wird, den tiefer Erkennenden 
(interius intellegentibus) angesichts von Visionen, die — wie Augustinus sich 
ausdrückt - „im menschlichen Geist bei entrücktem Verstand in Bildern ablaufen“, 
móglicherweise als ein mahnender Ansporn zur Vornahme der oben bereits 
erwähnten „Unterscheidung der Geister“ (8t&kptotg nvevpátwv) dienen.^? 

Wenn wir nun den Blick wieder zurück auf den Montanismus wenden, so 
könnten wir die von Augustinus durch Saul exemplifizierte Spielart des inspirierten 
Weissagens wohl mit gutem Recht mit jener Form des Prophezeiens unter fremder 
Führung gleichsetzen, für die Montanus selbst das Bild eines von göttlicher Hand 
zum Klingen gebrachten Instrumentes wählt: iðoù ó ävðpwnoç woei Apa kåyw 
Epintanaı woei nÄfKTPOV — „Siehe, der Mensch ist wie eine Lyra, und ich fliege über 
ihn hin wie ein Plektron.“** War die Vorstellung vom Propheten als einem 
„widerhallenden Instrument Gottes“ uns bereits bei Philo begegnet,“ so fehlt hier 
die für jenen so typische Beschränkung solcher Zustände von Gotterfülltheit auf den 
Weisen, und es ist wohl gerade diese Abwesenheit einer moralischen Beurteilung 


411 Cf. Joh 11, 49-52: eig Bé tig £& aT Kalapäg, üpyiepeUg Öv TOD EviavTod &xelvov, EINEV AUTOIG- 
pic oùk oldate obÖEV, of AoylLeode Ort ouppepeı bpv tva eig AvPpwriog ånoðávy (ën TOD Aao0 
xai un óAov TÒ &Bvog åNÓANTAL TODTO Bé åP’ &avrob on Einev, AAAA ApxIepelg Öv TOD Eviautoü 
£keivov énpoqr|revoev- Gert Zu Ae INooüg &no8vrjokew (Én TOD EBvoug, Kal om (Én TOD £Ovoug 
póvov, OÄAA tva Kal TÀ TEKVvA TOD Deot TA 6t£okopruopéva ovvoyáyn eig £v. 

412 Cf. Aug. Simpl. II, 1, 2: Hoc igitur mirari desinamus, cum in hominibus apparet divinitus aliquid, 
quorum vel meritum vel habitum excedit, cum forte vult deus cuiusdam significationis gratia tale 
aliquid demonstrari. 

413 Cf. Simpl. II, 1, 3: ... valet ad distinguenda visa, quae in spiritu hominis alienata mente imaginarie 
fiunt, revelatio prophetiae, quae primo adflatus est Saul, et commixtio spiritus mali, quo postea 
premebatur. 

414 Cf. Epiph. Adv. haer. XLVIII, 4. 

415 Cf. Ph. Her. 259 (vgl. oben, S. 102). 
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des ekstatisch Ergriffenen, die Kritiker wie Epiphanios auf den Plan gerufen hat - 
nicht umsonst betont ja noch Augustinus die Ambivalenz ekstatischer Mantik, die ja 
gerade aufgrund der für sie typischen weitgehenden Ausschaltung des urteilenden 
Verstandes offen ist für den Empfang aller Arten von Geistern. 

Daf$ Montanus mit seinem dictum von der Lyra auf dem Boden der griechischen 
Philosophie steht, zeigt der in Plutarchs Dialog De defectu vorliegende Vergleich der 
von den Dámonen verlassenen Orakelstátten mit ungenutzt herumliegenden Instru- 
menten, zeigt aber auch die Beschreibung des Propheten im Bild einer Flóte, in die 
der góttliche Geist gleich einem Flótenspieler hineinblást, bei Athenagoras, einem 
athenischen Philosophen und zugleich Apologeten des Christentums unter Marc 
Aurel und Commodus.^é Zwar findet sich Ähnliches sehr vereinzelt auch bei 
christlichen Autoren,^" doch ändert das nichts an der polemischen Grundhaltung, 
mit der die Großkirche im allgemeinen dem Phänomen ekstatischer Prophetie 
gegenüberstand. Tertullian dagegen geht in seiner montanistischen Phase in der 
Hochschátzung des in einem Zustand der Ekstase eingegebenen Wortes sogar so 
weit, daß er die Äußerungen zeitgenössischer Propheten und insbesondere Prophe- 
tinnen in Gültigkeit und Wert den biblischen Weissagungen gleichsetzt.^* 

Mit der Erwähnung von Adams vorausschauendem Ausruf im unmittelbaren 
Anschluf an seinen Tiefschlaf wird also die Móglichkeit, in eben diesem Zustand in 
eine für Inspirationen besonders empfänglich stimmende Ekstase versetzt zu wer- 
den, bereits leise angedeutet. Vorherrschend ist an dieser Stelle freilich die 
vergleichende Gegenüberstellung von Schlaf und Tod. Wir hatten oben bereits 
erwähnt, daß Tertullian den Adams-Schlummer im Sinne einer Präfiguration von 
Christi Kreuzestod deutet, und wollen den entsprechenden Satz zur Erinnerung 
noch einmal hierher setzen: 


416 Cf. Plut. De defectu 431 B: TÒ yàp åpioTapévwv kai ATTOÄEINÖVTWV TÀ xypnotripia TWV 8otpóvov 
WOTTEP Öpyava TEXVITWV àpyà kai &vav8a Keiodaı Aey0£v ..., sowie Athen. npeoßeia nepi Xpıotiavwv 
IX (P.G. VI, 905): Nout xoi pág ... où% &vor[vouc yeyovevaı oft vàv Mwüo&wg oUTE TWV 'Hootou 
xai Tepepíou, xoi TOv Aoutüv npoqntüv, oi KAT’ EKOTAOIV TWV Ev AVTOIG AoylouWv, kivrjoavroc 
aùToùç TOD Oeíov IIveUparoc, à évpyotvro EZEPWVNOAV- ovyypnoopévov TOD ITveUparoc, coei kai 
oO ov Eurveüoau. Auf diese Stelle verweisen sowohl DE LABRIOLLE (1906, 124) als auch 
SCHEPELERN (1929, 153). 

417 Siehe z. B. Ps.-Justin, Cohort. ad Graec. VIII (P.G. VI, 256), zitiert bei DE LABRIOLLE (1906, 124) 
und SCHEPELERN (1929, 153): ... oi [sc. äytoıg àv6páoi] où Aóywv £8énoe TÉXVNG, o08& TOD épiotiküq 
1t Kal piAoveikwg eineiv, àÀAà Kadapovg Eavroug t TOD Ociou Ivevpatoç rrapaoyeiv Evepyeia ïv’ 
auto TO Heiov E oùpavoð katiòv TIÄAKTPOV, WOTTEP ópyávo Kıdäpag TLvög Tj Abpas, oic 8ikaiotg 
&v6páot XPwuevov, tr|v TWV Belwv Du kai obpaviwv moo Alt yvõotv. 

418 Cf. BENDER 1961, 162: „Es ist nur folgerichtig, wenn Tertullian keinen großen Unterschied 
zwischen der Autorität der Apostel und derjenigen der neuen Propheten sieht. Derselbe Geist 
spricht in den einen wie in den anderen. Der Geist fordert Anerkennung; der Mensch - ohnehin von 
Sinnen, wenn der Geist über ihn kommt - spielt keine große Rolle.“ 
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Si enim Adam de Christo figuram dabat, somnus Adae mors erat Christi dormituri in mortem, ut 
de iniuria perinde lateris eius vera mater viventium figuraretur ecclesia. 


Tertullian, De anima XLIII, 10 


„Wenn nämlich Adam als Präfiguration Christi diente, dann war der Schlaf des Adam der Tod 
Christi, der in den Tod hinein entschlafen sollte, auf daß schließlich aus dem an seiner Seite 
sichtbar gewordenen Unrecht die Kirche als die wahre Mutter der Lebendigen Gestalt 
annehmen sollte.“ 


Tertullian greift hier eine Tradition der Verknüpfung der Adams-Gestalt mit der 
Gestalt Christi auf, die bereits in den Paulusbriefen vorliegt, wenn in Röm 5, 12-20 
der åpaptia Adams die xäpıg Christi oder in 1 Kor 15, 20-21 dem durch Adam 
gebrachten Tod die durch Christus vollzogene Auferstehung gegenübergestellt 
werden. Wenn an dieser Stelle zusátzlich davon die Rede ist, daf aus der 
verwundeten Seite Christi die Kirche hervorging, so muf$ sich der Leser als typo- 
logisches Pendant die Erschaffung Evas aus der Seite Adams ergánzen. Tatsáchlich 
war diese Gegenüberstellung, wie zahlreiche textliche Belege zeigen, zu Tertullians 
Zeiten bereits so populär, daß man sie wohl nicht bis ins kleinste Detail auszuführen 
brauchte.^? Originell scheint dagegen der breit ausgeführte Vergleich von Adams 
Schlaf mit Christi Tod, der mit áhnlichem Nachdruck erst wieder viel spáter, 
namentlich auch von Augustinus, vollzogen wird.” Tertullian erweist sich hier als 
ein durchaus eigenständiger Denker - ein Eindruck, der angesichts seiner 
nachfolgenden, ins Allgemeine fortgesponnenen Überlegungen zur Ähnlichkeit von 
Schlaf und Tod noch verschärft wird. 

So beschreibt er den Schlaf als eine von Gott gesetzte Parabel für den Tod, und 
wenn er dabei das Vorgehen Gottes als paradigmate Platonico plenius beschreibt, so 
ist hier wohl kaum, wie WASZINK vorgeschlagen hat, an das in Platons Timaios 29 B 
beschriebene Schaffen nach einem Prototyp zu denken, kann doch der Schlaf 
unmóglich als Urbild, sondern allenfalls als ein analogon des Todes angesehen 


419 Siehe z. B. die Erwähnung dieses typologischen Details in den Acta Petri et Pauli 29: wonep of 
Èk TC rAevpüg TOD A8àp £kríoOn Å Ela, OUTWG kai ék TÅG TTÄEUPÄG TOD XpLoToD EKTioON Å £«Anoío, 
Titi onov ok Eye o06€ püpov; ferner im Carm. adv. Marc. II, 191-195; sowie in dem von Pierre 
Batiffol in seiner Pariser Ausgabe von 1900 dem Origenes, neuerdings aber eher Gregor Baeticus (4. 
Jh.) zugeschriebenen Traktat De Libris Sacrarum Scripturarum (TO XV 165, 17-166, 2): Quis etenim 
nesciat Dominum nostrum, qui est fons aquae vivae saliens in vitae perpetuitatem, sed aquas largo 
cursu manantes profudisse, ostendens sponsam, id est Ecclesiam, exemplo protoplastorum de latere 
Suo constare, sicut constitit et Eva de costa Adae, habentem scilicet duo baptismata, id est aquae et 
sanguinis, unde fideles in Ecclesia et martyres fiunt? (zitiert bei WASZINK 2010, 469). 

420 Cf. Aug. De civ. Dei XXII, 17: ... Ut enim in exordio generis humani de latere viri dormientis costa 
defracta femina fieret, Christum et ecclesiam tali facto iam tunc prophetari opportebat. Sopor quippe 
ille viri mors erat Christi, cuius exanimis in cruce pendentis latus lancea perforatum est atque inde 
sanguis et aqua defluxit; quae sacramenta esse novimus, quibus aedificatur ecclesia. 
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werden. "7 Vielmehr scheint Tertullian sich hier, wie man richtig bemerkt hat, auf 
Phaidon 71 C - 72 E zu beziehen,” wo Sokrates im Rahmen seiner Beweisführung 
zugunsten der Unsterblichkeit der Seele sowie der Lehre von der Metempsychose im 
Gespräch mit Kebes die Tatsache, daß Schlafen und Wachen einander wechselseitig 
hervorbringen, indem immer das eine an das andere sich anschließt, zum Ausgang 
für seine Behauptung nimmt, ebenso verhalte es sich auch mit dem Gegensatzpaar 
von Tod und Leben, denn auf den das Leben beschließenden Tod folge das 
„Wiederaufleben“, tÒ &vaßıworeoßau. Besteht in dem von Sokrates vorgeführten 
Vergleich das tertium comparationis in der Ähnlichkeit zwischen den beiden 
Sequenzen des Schlafens und Aufwachens einerseits und des Sterbens und 
Wiederauflebens andererseits, so bezieht sich Tertullian in seiner Gegenüber- 
stellung von Schlaf und Tod viel eher auf den Schlaf als solchen: Es sei Gottes Wille 
gewesen, durch das Exempel des Schlafs „in einem volleren Sinne als in dem durch 
Platon exemplifizierten“ — denn so ist wohl der oben bereits erwähnte Zusatz 
paradigmate Platonico plenius zu verstehen — „die Grenzmarken des menschlichen 
Anfangs und Endes täglich mit uns zu durchleben*;^? und er fährt fort, den Schlaf 
mit dem Zustand des menschlichen Leibes vor seiner Beseelung und nach dem 
Auszug der Seele zu vergleichen: 


Proponit igitur tibi corpus amica vi soporis elisum, blanda quietis necessitate prostratum, 
immobile situ, quale ante vitam iacuit et quale post vitam iacebit, ut testationem plasticae et 
sepulturae, expectans animam quasi nondum conlatam et quasi iam ereptam. 


Tertullian, De anima XLIII, 11 


„Er stellt dir also den Leib vor, durch die freundliche Macht des Schlummers hingestreckt und 
durch die angenehme Notwendigkeit der Ruhe zu Boden geworfen, unbeweglich in seiner 
Lage, wie er dalag, bevor er belebt wurde, und wie er nach Ablauf des Lebens daliegen wird, 
zur Bezeugung sowohl seiner Entstehung als auch seines Begräbnisses, die Seele erwartend, 
als wäre sie ihm noch nicht gegeben, oder als wäre sie ihm bereits entrissen." 


Tertullian beschreibt hier also den Schlaf als einen Zustand, in dem eine Sonderung 
von Leib und Seele vorliegt, wie sie an die Erschaffung des Menschen noch vor dem 
Empfang des Seelenhauchs nicht weniger als an sein Ende erinnert, wenn die Seele 
den Leib bereits verlassen hat. Daß aber dieser Zustand der Sonderung, trotz seiner 


421 Cf. WASZINK 2010, 470, dem einerseits Recht zu geben ist, wenn er anmerkt: „it is evident that a 
parallel to Plato's doctrine of the i6£ot is out of the question here, ...“; andererseits widersprochen 
werden muß, wenn er behauptet: „paradigmate Platonico refers to Ti. 29 B“. 

422 Cf. Krómer in ThLL 297, s. v. paradigma, 2 a: de exemplo, ad quod mundus creatus est: TERT. 
anim. 43, 11 [...] (ita explicat Waszink ad 1., qui respici vult Plat. Ti. 29b, sed potius respicitur aut 
Phaed. 71e sq. aut apol. 40c sqq., ita ut locus ad 1 pertineat). 

423 Cf. Tert. An. XLIII, 11: Voluit enim Deus, [...], paradigmate Platonico plenius humani vel maxime 
initii ac finis lineas quotidie agere nobiscum, |...]. 


Der Träumende als Prophet und Visionär - Traummantik und ihre Voraussetzungen —— 121 


Ähnlichkeit mit dem, was dem Menschen in der Stunde seines Todes widerfährt, 
gerade nicht als eine temporäre Ablösung der Seele vom Körper verstanden werden 
sollte, (ein Gedanke, der für Tertullian aufgrund seiner christlichen Gesinnung von 
vorneherein ausscheidet), wird in den anschließend vorgebrachten Überlegungen 
zum Verbleib der Seele während des Schlafes und zugleich damit zu der Frage nach 
ihrer Rolle beim Empfang von Träumen ganz klar herausgestellt. Im Hinblick auf 
das von griechischen Philosophen wie Aristoteles und Plutarch für die Möglichkeit 
einer vorübergehenden Abtrennung der Seele im Schlaf gern angeführte Beispiel 
des Hermotimos mutmaßt Tertullian, daß, was gemeinhin für eine Abwesenheit der 
Seele gehalten wurde, wohl ein tiefer, traumloser Schlaf gewesen sein müsse. Hält 
er also eine in regelmäßigen Wiederholungen eintretende Ablösung der Seele für 
ausgeschlossen, so läßt er sich doch zu der Konzession herbei, daß eine Vorweg- 
nahme der erst am Ende des Lebens zu erwartenden Leib-Seele-Trennung im Zuge 
von einmaligen, blitzartig eintretenden Nahtoderfahrungen durchaus vorstellbar 
sei, wobei er mit der vorsichtig in den Konjunktiv gesetzten Formulierung quod 
vigilanti potius accidere deberet leise andeutet, daß man solche Erfahrungen wohl 
eher mit einer Ekstase im Wachzustand als mit dem Traum in Verbindung setzen 
sollte.“ Hóchstwahrscheinlich bezieht sich Tertullian hier auf die in der Antike so 
oft bezeugte Vorstellung von einem mit Visionen einhergehenden Höhenflug der 
Seele, deren Präsenz im Montanismus durch den oben bereits erwähnten Bericht 
des Eusebios von der mißglückten Himmelsreise des Theodotus ja verbürgt ist. ^^ 
Tertullians Zugeständnis im Hinblick auf ein in vereinzelten Fällen mögliches 
Auftreten von Nahtoderfahrungen ist im gegebenen Zusammenhang freilich eher 
eine Abschweifung, handelt er doch hier ausdrücklich von Schlaf und Traum, in 
denen seiner grundsätzlichen Überzeugung nach eine Ablösung der Seele vom 
Körper eben nicht möglich ist. Ihre Abwesenheit ist ihm vielmehr nur eine schein- 
bare: Zwar entwickle die Seele in ihrer nie aussetzbaren Beweglichkeit, die 
Tertullian auf ihre Unsterblichkeit zurückführt, ein in frei schweifenden Traum- 
vorstellungen sich entfaltendes Eigenleben, so daß es ihr so vorkommen möge, als 
reise sie über Land und Meer, doch sei es ihr jedesmal aufs neue bestimmt, den 
Körper wieder in Bewegung zu setzen. Hatte Tertullian vorher den Schlaf zu einem 
von Gott gesetzten Beispiel für den Zustand des Menschen vor dem Empfang und 


424 Cf. Tert. An. XLIV, 3: Si enim tale quid semel accidere dicatur, ut deliquium solis aut lunae, ita et 
animae, sane persuaderer divinitus factum; congruere enim hominem seu moneri seu terreri a deo, 
velut fulgure rapido, momentaneae mortis ictu — si non magis in proximo esset somnium credi, quod 
vigilanti potius accidere deberet, si non somnium magis credi oporteret. 

425 Vgl. oben, S. 114-115. 
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nach der Ablösung seiner Seele erklärt, so deutet er hier die wiederbelebende 
Tätigkeit der Seele als eine Bestätigung für die Auferstehung der Toten.^* 

Die Auffassung Tertullians von der Traumtätigkeit der Seele wird noch 
deutlicher, wenn wir uns seinen Bemerkungen zum Wesen der Traumekstase 
zuwenden: Ähnlich den Worten, mit denen er im Zusammenhang mit der Petrus- 
weissagung das Phänomen der Verzückung im Wachzustand als einen Auszug des 
Bewußtseins erklärt hatte, welches in einem Zustand der amentia „von göttlicher 
Tugend gleichsam überschattet“ werde, beschreibt Tertullian in De anima XLV, 3 
auch die im Traum auftretende Ekstase als einen excessum sensus und bescheinigt 
ihr zugleich einen amentia-Charakter, den er mit dem Zusatz instar, „so gut wie“, 
allerdings leicht modifiziert." Die Ausschaltung der körperlichen Wahrnehmungs- 
funktionen führe dazu, daß die Seele, auf sich selbst zurückgeworfen, eine Tätigkeit 
entfalte, bei der sie sich ihrer eigenen Glieder bediene.^* In diesem Sinne beschreibt 
Tertullian die Tráume der Seele als gleichsam amputierte, da einer Entsprechung in 
der lebendigen Wirklichkeit entbehrende Aktivitáten, indem er sie mit einem 
Gladiator ohne Waffen und einem Wettfahrer ohne Wagen vergleicht. Es ist dieser 
Mangel an dinglich faßbarer Realität, welcher die Vorstellungswelt von Tráumen- 
den mit den Halluzinationen der amentes verbindet. Doch wáhrend Tertullian die 
Verzückung im Wachzustand einschránkungslos als einen Zustand der amentia 
charakterisiert, ist ihm im Hinblick auf die Traumekstase daran gelegen, sie als 
einen Zustand zu beschreiben, bei dem das Gedächtnis in Funktion bleibt und 
mithin das Denken nicht vóllig ausgeschaltet sei. 

Tertullian nimmt also eine subtile Unterscheidung von zwei ihrer Intensität 
nach unterschiedlichen Zustánden geistiger Entrücktheit vor: Wáhrend die Seele im 
Traum zwar bis zu einem gewissen Grade auf sich selbst zurückgeworfen ist, aber in 
ihrer bildprozessierenden Tátigkeit doch immer wieder Erinnerungen aus der Welt 
des Wachens verarbeitet, ist sie bei Verzückung im Wachzustand nach der Auf- 
fassung Tertullians, die wir weiter oben auch als die der Montanisten skizziert 
haben,^? so bar jedes menschlichen Fühlens und Denkens, daß der göttliche Geist 


426 Cf. Tert. An. XLII, 12: Ita cum evigilaverit corpus, redditum officiis eius resurrectionem 
mortuorum tibi affirmat. 

427 Man vergleiche Tert. An. XLV, 3: Hanc vim ecstasin dicimus, excessum sensus et amentiae instar; 
mit An. 4, 22: Quodmodo nesciens? Utrumne simplici errore, an ratione qua defendimus in causa novae 
prophetiae gratiae ecstasin, id est amentiam, convenire? In spiritu enim homo constitutus, praesertim 
cum gloriam Dei conspicit, vel cum per ipsum Deus loquitur, necesse est excidat sensus, obumbratus 
scilicet virtute divina. 

428 Cf. Tert. An. XLV, 1: Igitur cum quies corporibus evenit, quorum solacium proprium est, vacans 
illa a solacio alieno non quiescit et, si caret opera membrorum corporalium, suis utitur. 

429 Vgl. oben, S. 114; 117. 
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ganz von ihr Besitz ergreifen und sie mit Vorstellungen erfüllen kann, die ohne 
jeden Bezug zu ihren persönlichen Erinnerungen sind.‘ 

Die Tatsache, daf bei der Traumekstase der menschliche Verstand lediglich 
umdunkelt, aber nicht völlig ausgeschaltet wird, daß es sich also um einen 
Zwischenzustand handelt, in dem menschliches Irren und dämonische Täu- 
schungen sich ebenso manifestieren kónnen wie góttliche Eingebungen, ist in 
Tertullians Augen wohl der Hauptgrund für die Vielfalt und zugleich Ambivalenz 
von Traumbildern, die ein Quellgrund der Weisheit, aber auch des Irrtums sein 
können.” 

Ähnlich wie Clemens von Alexandrien in seinen Stromata stellt Tertullian in der 
sich anschließenden Doxographie verschiedener Traumtheorien der Antike seine 
umfassende Belesenheit im Bereich der klassischen griechischen Literatur zur 
Schau; und die hiermit verbundene Absicht kann sehr wohl - ebenfalls ähnlich wie 
bei seinem alexandrinischen Zeitgenossen - die einer captatio benevolentiae des 
gebildeten paganen Lesers gewesen sein. Anhand von ausgewählten Traumer- 
zählungen in Texten von Aristoteles über Herodot bis Strabo, aber auch von 
oneirokritischen Autoren im engeren Sinne, wie Artemon von Milet, Antiphon dem 
Sophisten und Hermippos dem Berytier“”, präsentiert Tertullian eine Reihe von 
prophetischen Tráumen, die nachweislich in Erfüllung gingen. Dabei geht es ihm 
hauptsáchlich um Tráume als Künder von Herrschaft, drohenden Gefahren und 
Untergang, bevorstehenden Ehrenstellungen und Erfindungen sowie Heilmitteln, 
die er allesamt nicht zuletzt auch deshalb anführt, um die These Epikurs von der 
Nichtigkeit der Tráume, von der er sich gleich zu Anfang seines doxographischen 
Exkurses distanziert, auf das gründlichste zu widerlegen.^? Daneben dient ihm aber 
diese Fülle von Beispielen auch ganz allgemein zur Bestátigung der Glaub- 
würdigkeit von Tráumen, von der er selbst fest überzeugt ist (XLVI, 12): Haec 
quantum ad fidem somniorum a nobis quoque consignandam et aliter interpretandam. 
Bevor Tertullian in Erfüllung der hier angekündigten anderen Erklárung der 
Leserschaft seine ganz persónliche Auffassung von Tráumen vorführt, werden 
solche Orakel, die nicht im Zuge von rituellem Tempelschlaf empfangen werden, als 
„Tummel-plätze von Dämonen“, die durch Praktiken wie die der diabolica fraus 
„von der Untersuchung der wahren Gottheit“ (ab inquisitione verae divinitatis) 


430 Zu dieser ,subtle distinction" zwischen Traum und Ekstase im Wachzustand im Denken 
Tertullians vgl. auch DE BRABANDER 2012, 73-74. 

431 Cf. Tert. An. XLV, 6: Sapere enim nostrum licet odumbretur, non tamen extinguitur, nisi quod et 
ipsum potest videri vacare tunc, ecstasin autem hoc quoque operari de suo proprio, ut sic nobis 
sapientiae imagines inferat, quemadmodum et erroris. 

432 Zu letzterem und den Spuren seines Traktats IIepi öveipwv in Tertullians De anima vgl. VINAGRE 
LOBO 2011, 152-166. 

433 Cf. Tert. An. XLVI, 2: Vana in totum somnia Epicurus iudicavit liberans a negotiis divinitatem et 
dissolvens ordinem rerum et in passivitate omnia spargens, ut eventui exposita et fortuita. 
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ablenken, ganz und gar verworfen.” Es scheint fast so, als nähme Tertullian mit 
dieser deutlichen Abgrenzung des Traumes von anderen mantischen Praktiken die 
Haltung späterer christlicher Kaiser wie Konstantius II. und Theodosius vorweg, die 
- wie wir in der Traumschrift des Synesios lesen - trotz ihrer Tendenz zu einer 
rigorosen Gesetzgebung auf dem Gebiet der Mantik — angesichts eines so schwer 
kontrollierbaren Phánomens wie dem des Traumes doch weitgehend Milde walten 
ließen.” 

In De anima XLVI, 1-4 unterscheidet Tertullian vier verschiedene 
Traumklassen, wobei er mit der Benennung der ersten drei in einer Tradition steht, 
die bereits bei Poseidonios greifbar ist.‘ Betrachten wir dazu das Referat Ciceros in 
De divinatione I, 64: 


Sed tribus modis censet deorum appulsu homines somniare: uno, quod praevideat animus ipse 
per sese, quippe qui deorum cognatione teneatur; altero, quod plenus aér sit inmortalium ani- 
morum, in quibus tamquam insignitae notae veritatis appareant; tertio, quod ipsi di cum 
dormientibus colloquantur. 


„Er [i.e. Poseidonios] glaubt, daß die Menschen unter dem Impuls der Götter auf drei Weisen 
träumen: die erste ist, daß die Seele, da sie ja in Verwandtschaft mit den Göttern gehalten wird, 
selbst durch sich selbst vorausschaut, eine andere, daß die Luft voll ist von unsterblichen 
Seelen, in denen die Zeichen der Wahrheit gleichsam eingeschrieben sichtbar hervortreten, die 
dritte, daß die Götter selbst mit den Schlafenden sich unterreden.“ 


Die hier zu verzeichnende Rückführung von Tráumen auf drei verschiedene 
Verursacher ist ein grundlegender Zug, der nicht nur von Tertullian, sondern schon 
von Philo in seiner Traumklassifizierung in De somniis aufgegriffen wurde 177 Bei 
Tertullian geht diese Dreiteilung freilich mit einem für ihn auch sonst in besonderer 
Weise charakteristischen Ton auf dem prophetischen Potential von Tráumen einher, 


434 Cf. Tert. An. XLVI, 12: Nam de oraculis enim ceteris, apud quae nemo dormitat, quid aliud 
pronuntiabimus quam daemonicam esse vel memorias eorum affectaverint ad omnem malitiae suae 
scenam, in ista aeque specie divinitatem mentientes eademque industria etiam per beneficia fallentes 
medicinarum et admonitionem, praenuntiationum, quo magis laedant iuvando, dum per ea quae 
iuvant ab inquisitione verae divinitatis abducunt ex insinuatione falsae? 

435 Cf. Syn. Insomn. 12: vom [sc. trjv BC öveipwv navrırrıv] o06€ vönoı vfi; Baokdvov noAttelag 
KwAdovomv, 008’ Av, ei BooAotvto, 6Dvotvto- KATA yàp TWV XPWHEVWV ook £yovotv £Aeyyov. ti 6^ äv 
xai åôikoïuev kadeldovreg; 058’ Av Slatäfaıto vüpavvoc Öveipwv ABednovag elvat, o el pý ye Kai 
TO koOeb8etv ék TÅG àpyopévng ånoknpůšeev. 

436 Zur Vierteilung von Tráumen in Tertullians De anima vgl. auch DE BRABANDER 2012, 66-67. Zur 
Unterscheidung von drei Traumklassen siehe hingegen TORALLAS TOVAR 1999, 191-195, die neben 
Poseidonios und Tertullian auch noch Philo, Iamblich und Prudenz als Zeugen für die Dreiteilung 
von Träumen anführt. Zum Fortwirken dieser Dreiteilung in der christlichen Tradition vgl. SFAMENI 
GASPARRO 2002, 28, Anm. 17, die auf Tatian, Orat. 18; Cyprian, Quod idola 7; Minutius Felix, Oct. 27, 
2; Laktanz, Div. Inst. II, 14, 14 und August. De Trin. IV, 11, 14 verweist. 

437 Vgl. dazu unten, S. 161-163. 
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der in ähnlicher Weise erst wieder bei Synesios und dessen oben erwähnten 
Überlegungen zu den drei verschiedenen Stufen des Träumens begegnet.“ Die erste 
bei Tertullian erwähnte Klasse ist in Entsprechung zu der von Poseidonios auf die 
Urheberschaft der unsterblichen Seelen zurückgeführte die der Dämonen-gesandten 
Träume. Ebenso wie später Synesios geht es Tertullian hier darum, angesichts der 
Mittelstellung der Dämonen das Ambivalente der von ihnen gesandten Träume zu 
betonen: Den überwiegend täuschenden und schlüpfrigen Traumbildern treten 
vereinzelt zutreffende und erfreuliche zur Seite, die allerdings mitunter nicht 
weniger gefährlich sind als die ersten, da sie ihre Empfänger, wie Tertullian vorher 
schon anmerkte, zu einer unkritischen Haltung hinsichtlich dämonisch verur- 
sachter Träume verleiten können. Als gottgesandt gelten ihm dagegen die eigentlich 
wertvollen und heiligen Träume, unter die er namentlich auch die prophetischen 
zählt: 


A deo autem, pollicito scilicet et gratiam spiritus sancti in omnem carnem et sicut prophetaturos, 
ita et somniaturos servos suos et ancillas suas, ea deputabuntur quae ipsi gratiae compara- 
buntur, si qua honesta sancta prophetica revelatoria aedificatoria vocatoria, quorum liberalitas 
soleat et in profanos destillare, ... 

Tertullian, De anima XLVII, 2 


„Als von Gott aber, der da bekanntlich allem Fleisch die Gnade des Heiligen Geistes verheißen 
und der versprochen hat, daß seine Knechte und Mägde prophezeien und Traumgesichte 
haben würden -, als von Gott herrührend werden diejenigen angesehen, die man mit der 
Gnade selbst gleichsetzen wird, die ehrbaren, heiligen, prophetischen, offenbarenden, erbau- 
lichen und berufenden Träume, deren reicher Schatz sich sogar auf Unheilige zu ergießen 
pflegt, ...“ 


Wie die zum Teil wörtlichen Reminiszenzen zeigen, schlägt Tertullian hier eine 
Brücke von den gottgesandten Träumen zu dem im Propheten Joel zitierten Ver- 
sprechen Gottes von der Ausgießung des Heiligen Geistes: 


Effundam spiritum meum super omnem carnem, et prophetabunt filii vestri et filiae vestrae: senes 
vestri somnia somniabunt, et iuvenes vestri visiones videbunt. Sed et super servos meos et ancillas 
in diebus illis effundam spiritum meum. 

Joel 2, 28-29 


„Ich werde meinen Geist über alles Fleisch ausgießen, und eure Söhne und Töchter werden 
weissagen: Eure Alten werden Tráume und eure Jungen werden Visionen haben. Aber auch 
über meine Diener und Dienerinnen werde ich in jenen Tagen meinen Geist ausgiefsen. ^? 


438 Siehe oben, S. 108-109. 
439 Um die bedeutende Stellung dieser Verheißung innerhalb der Theologie Tertullians zu unter- 
streichen, verweist WASZINK 2010, 503 auf Pass. Perpet. I, 4, wo Joel 2, 28 vollständig zitiert wird. 


126 —— Mantik durch Träume - Theoretisches und Literarisches 


Die hier für die ‚letzten Tage‘ in Aussicht gestellte Fülle des Heiligen Geistes wird 
von Tertullian an anderer Stelle mit dem Pfingstwunder in Verbindung gebracht.^^? 
Der Passus in An. XLVII, 2 trägt dagegen dem individuellen Wirken des Heiligen 
Geistes Rechnung, insofern als er immer wieder in das Bewußtsein einzelner 
Träumender eintrete, die von ihm mit prophetischen Einsichten beschenkt würden. 
Wenn also Tertullian, ganz so wie später Synesios, den gottgesandten Träumen 
neben anderen Qualitäten auch die einer prophetischen Scharfsicht zugesteht, so 
geht diese Ansicht auch hier wieder mit einer personifizierenden Zuspitzung der 
göttlichen Inspirationskraft auf die Gestalt des Heiligen Geistes einher.^ Bei diesem 
unverkennbar montanistisch beeinflußten Bekenntnis zum Pneumatischen verdient 
die Tatsache Beachtung, daß Tertullian im Einklang mit der Joel-Verheißung, Gott 
werde seinen Geist „über alles Fleisch“, in omnem carnem, herabsenden, die Mög- 
lichkeit, vorausschauende Träume zu empfangen, neben den Christen auch den 
Heiden zugesteht, und ebenso seien weder die einen noch die anderen gegen 
täuschende Träume gefeit. 

Was die dritte Klasse von Träumen angeht, so gibt Tertullian seinem Unbehagen 
darüber Ausdruck, sie im Einklang mit jener Tradition, für die Poseidonios uns als 
Kronzeuge diente, auf die Urheberschaft der Seele zurückführen zu sollen.^? Seine 
Aporie angesichts der von Epicharm ins Feld geführten Tatsache, daß die Tätigkeit 
des Tráumens nicht dem freien Willen unterstehe,“ versucht er, mit der Erklärung 
zu lösen, daß Schlaf und Traum natürliche Vorgänge seien, welche die Seele in die 
Lage versetzten, ihrer eigenen Natur erst wirklich innezuwerden, und dazu gehöre 
eben auch das Produzieren von Bildern. Es geschieht wohl unter dem Einfluß der 
bereits erwähnten Bezeichnung des Adamsschlummers in Gen 2, 21 als Ekotaoıg, 
daß Tertullian diese gleichsam automatisch ablaufende Traumtätigkeit der Seele als 
eine Art von ,Ekstase' bezeichnet. 

Als Ekstase im eigentlichen Sinne gelten ihm, in einem vierten Schritt, alle 
Träume von unklarer Herkunft, und dabei steht, was im folgenden zur Erläuterung 
des streitbaren Begriffs noch hinzugefügt wird, in deutlichem Widerspruch zu der 
oben bereits besprochenen Definition der Ekstase als ,,Kraft des Heiligen Geistes, 
Wirkerin von Prophetie* in De anima XI, 4: 


440 Cf. Tert. De praescript. haer. XXII, 10; vgl. dazu BENDER 1961, 109-110. 

441 Zu dieser personifizierenden Zuspitzung der prophetisch inspirierenden Kraft auf die Gestalt 
des Heiligen Geistes vgl. oben, S. 113, mit Anm. 399. 

442 Zu den in der Seele selbst entstehenden Träumen als der ersten bei Poseidonios erwähnten 
Traumklasse vgl. noch einmal Cic. Div. I, 64: uno, quod praevideat animus ipse per sese, quippe qui 
deorum cognatione teneatur. 

443 Cf. Tert. An. XLVII, 3: Porro quam non est ex arbitrio somniare (nam et Epicharmus ita sentit) ...; 
vgl. dazu WASZINK 2010, 505, der diese Äußerung des Epicharm innerhalb der fünf verloren 
gegangenen Traumdeutungs-Büchern des Hermippos von Berytos, laut seiner Theorie der Quelle 
von Tertullians De anima, lokalisieren will. 
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Ea autem, quae neque a deo neque a daemonio neque ab anima videbuntur accidere, et praeter 
opinionem et praeter interpretationem et praeter enarrationem facultatis, ipsi proprie ecstasi et 
rationi eius separabuntur. 

Tertullian, De anima XLVII, 4 


„Was aber dem Anschein nach weder von Gott, noch vom Teufel, noch von der Seele 
herkommt, und was sowohl gegen die Erwartung"^^^ eintritt als auch der Auslegung und We- 
sensbeschreibung^^ widersteht, das wird im eigentlichen Sinne der Ekstase selbst und ihrer 
Art und Weise vorbehalten bleiben." 


Gegenüber der Eindeutigkeit, die in der Bezeichnung von Ekstase als einer sancti 
spiritus vis lag, muß die hier sich abzeichnende Aporie hinsichtlich ihres Ursprungs 
befremden -; Ekstase wird nurmehr apophatisch als etwas beschrieben, das sich 
nicht nur dem Zugriff menschlichen Vorstellens und Verstehens entzieht, sondern 
auch auf keinerlei Ursache festgelegt werden kann. Es scheint fast so, als nehme 
Tertullian hier die Einwánde solcher Kritiker wie Eusebios vorweg, der ja, wie wir 
gesehen haben, die Ekstase der véa npoqr eio deshalb verwarf, weil er in ihr die 
Gefahr einer erhöhten Anfälligkeit für die Übergriffe schädlicher und täuschender 
Dämonen lebendig sah." In der Tat ist ja die Ekstase, wenn sie — wie hier - als ein 
bloßer Entrückungszustand von ungeklärter Ursache angesehen wird, zunächst 
einmal nicht viel mehr als ein Zustand der Öffnung gegenüber Fremdeinflüssen. 

Die für den Leser auf den ersten Blick verwirrende Neutralisierung eines bei 
Tertullian sonst so positiv besetzten Begriffes geht, was angesichts des Wider- 
spruchs versóhnlicher stimmen mag, in diesem speziellen Fall mit Betrachtungen 
über bestimmte Speisevorschriften und ihre Funktion hinsichtlich einer vorteil- 
haften Beeinflussung von Traum-Ekstase einher: Ausgehend von den Anweisungen 
zur Enthaltung von Speisen und Liebesgenuß in antiken Inkubationskulten, denen 
Tertullian im Gegensatz zu manch anderen christlich geprágten Autoren durchaus 
Achtung und Interesse entgegenbringt,“” wendet er sich der aus dem Alten 
Testament bekannten Episode vom strikten Gemüse-Fasten des Propheten Daniel 
und seiner drei jungen Freunde am Hofe Nebukadnezars zu, von denen letztere als 
Lohn für ihre Disziplin Weisheit und umfassende Kenntnisse in der Wissenschaft, 


444 Gegen WASZINK 2010, 506 schlage ich vor, praeter opinionem im Sinne von ,unerwartet' zu 
übersetzen. Die Tatsache, daß Artemidor die änpooööknta Óveipa als gottgesandt bezeichnet, be- 
deutet ja nicht, daß Tertullian die Kategorie des Unerwarteten in der gleichen Bedeutung ge- 
brauchen müßte. 

445 Für die Übersetzung von facultas im Sinne von ,Wesen' s. WASZINK 2010, 506. Enarratio 
facultatis wäre dann also ‚Wesensbeschreibung:‘. 

446 Siehe oben, S. 114-115. 

447 Siehe seine Aufzáhlung von bekannten Inkubationsorakeln in An. XLVI, 11: Nam et oraculis 
hoc genus stipatus est orbis, ut Amphiarai apud Oropum, Amphilochi apud Mallum, Sarpedonis in 
Troade, Trophonii in Boeotia, Mopsi in Cilicia, Hermionae in Macedonia, Pasiphaae in Laconica. 
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Daniel selbst aber die Gabe der Auslegung von Träumen und Visionen erhielt.^? Die 
von Daniel und seinen Freunden mehrfach praktizierte Enthaltsamkeit von Speisen 
galt im Montanismus als Prototyp für die Praxis der Xerophagie, die Tertullian in 
seinem Traktat De ieiuniis, wohl in Anlehnung an das dreiwöchige Fasten des 
Propheten in Dan 10, 2-3, als Beschränkung auf trockene Speisen und damit 
zugleich Enthaltung von Fleisch, allen feuchten Gerichten und saftigeren Früchten, 
sowie von Wein charakterisiert.“ Der eigentliche Sinn der Xerophagie liegt laut 
Tertullian in der Absicht des Fastenden, sich durch Demut Gott geneigt zu machen: 


... et Daniel rursus trium hebdomadum statione aruit victu, sed ut deum inliceret humiliationis 
officiis, non ut animae somniaturae sensum et sapientiam strueret, quasi non in ecstasi acturae. 
Ita non ad ecstasin summovendam sobrietas proficiet, sed ad ipsam ecstasin commendandam, ut 
in deo fiat. 

Tertullian, De anima XLVIII, 4 


»... und Daniel wiederum nahm in einem dreiwóchigen Stationsfasten nur trockene Nahrung 
Zu sich, aber um sich Gott durch den Dienst der Verdemütigung geneigt zu machen, nicht um 
Bewußtsein und Weisheit für die tráumende Seele zu schaffen, so als handle sie (sc. während 
sie tráumt) nicht in Ekstase. So dient die Nüchternheit also nicht der Hervorrufung von 
Ekstase, sondern dazu, die Ekstase selbst wohlgefälliger zu machen, auf daß sie in Gott 
stattfinde.“ 


Ganz deutlich wird hier vor einer Überbewertung der Kraft des Fastens gewarnt. Den 
Vorgang des Träumens selbst kann sie nicht beeinflussen, läuft er doch - so 
Tertullian — unweigerlich in Gestalt einer Ekstase ab. Ebenso unumgänglich ist die 
mit diesem Zustand verbundene Ausschaltung des Denkvermögens, so daß keine 
dem Schlaf vorausgehende Übung in Enthaltsamkeit, und sei sie auch noch so 
rigoros, dazu beitragen kann, die träumende Seele mit Weisheit auszustatten. 
Angesichts der Gefahren, die mit der Ekstase als einem zunächst einmal völlig 
neutralen Vorgang eines Sich-Öffnens verbunden sind, vermag eine angemessene 


448 Cf. Dan 1, 8-17. 

449 Zum Fasten des Propheten Daniel als Prototyp der montanistischen Xerophagie s. Tert. iei. VII: 
aspice Danielis exemplum. circa somnium regis Babylonis omnes turbantur sophistae, negant ultra de 
praestantia humana posse cognosci. solus Daniel deo fidens et sciens, quid ad demerendam die 
gratiam faceret, spatium tridui postulat, cum sua fraternitate ieiunat, atque ita orationibus 
commendatis et ordinem et significationem somnii per omnia instruitur; zur Praxis der Xerophagie s. 
iei. I: Arguunt nos, ..., quod etiam xerophagias observemus, siccantes cibum ab omni came et omni 
iurulentia et uvidioribus quibusque pomis, nec quid vino sitatis vel edamus vel potemus; die im 
unmittelbaren Anschluß erwähnte „Enthaltung vom Bade“ (lavacri abstinentia) erinnert an ähn- 
liche Vorschriften in antiken Inkubationskulten wie dem des Trophonios in Lebadeia (s. unten, 
S. 139, mit Anm. 475). Vgl. auch iei. 16, woraus hervorgeht, daß die ‚Psychiker‘ die montanistischen 
Xerophagien mit den Fasten im Isis- und Kybelekult parallelisierten: Sed bene quod tu nostris 
xerophagiis blasphemias ingerens casto Isidis et Cybeles adaequas. 
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Vorbereitung durch Fasten nur das eine: Sie kann dazu führen, daß die 
Verselbständigung der Seele des Träumenden sich in Gott vollzieht und das durch 
die alienatio mentis entstehende vacuum von der göttlichen Kraft des Heiligen 
Geistes durchdrungen wird. 

Wir haben gesehen, daß der Glaube an die prophetische Kraft von Träumen 
ebenso wie an die Möglichkeit, durch sie Einblicke in die Welt des Unverän- 
derlichen zu gewinnen, traumtheoretische Überlegungen über die Jahrhunderte 
hinweg von Pindar bis Synesios von Kyrene durchzieht. Dabei gelten den meisten 
von uns abgehandelten Autoren nicht nur der Traum, sondern auch die Stunde des 
Sterbens als Momente der Bewußtseinserweiterung, die durch eine mehr oder weni- 
ger wörtlich verstandene Loslösung der Seele beziehungsweise des voüg aus den 
Fesseln der Körperlichkeit gekennzeichnet sind. Prophetische Durchblicke werden 
durchweg auf die Inbesitznahme des Träumenden oder ekstatisch Ergriffenen durch 
eine Gottheit zurückgeführt, doch während diese Vorstellung in ihren Anfängen, 
insbesondere bei Aristoteles, noch keinerlei moralische Qualitäten auf Seiten des 
traummantisch Affizierten voraussetzt, zeichnet sich allmählich, wie wir am Bei- 
spiel von Philo und Synesios von Kyrene sehen konnten, eine Veredelungstendenz 
ab, nach der charakterliche Reinheit, eine besonnene Lebensführung und Weisheit 
erst den wahren Propheten ausmachen. Am Beispiel des Montanismus und seiner 
Verwerfung durch die Großkirche konnten wir sehen, daß der Versuch einer Rück- 
bindung traummantischer und ekstatischer Entrückungen an bestimmte ethische 
Voraussetzungen insbesondere in der christlichen Tradition mit einem gesteigerten 
Bewußtsein der Ambivalenz solcher Zustände und zugleich mit der Forderung nach 
einer öLäkpıoıg nvevpátwv einhergeht. Im Hinblick auf Philo und Synesios von 
Kyrene ergab sich der zusätzliche Befund, daß diese beiden Autoren mit ihren 
hohen Erwartungen an die charakterliche Integrität des wahren Propheten zugleich 
auch die Überzeugung verbinden, Träume könnten in den Händen derjeniger, die 
sich auf ihre Handhabung verstehen, zu einem steuerbaren Instrument werden. 
Unter stoischem Einfluß billigt ihnen Synesios sogar die Möglichkeit zu, den Träu- 
menden vorzuwarnen und ihm damit die Möglichkeit zu geben, drohendes Unheil 
abzuwenden. 


3.5 Traummantik als Künderin des Unabwendbaren - Der Traum 
der Agaue bei Nonnos 


Ein krasses Gegenbild zu diesem souveränen Umgang mit nächtlichen Visionen 
bieten die Traumschilderungen der Dionysiaka des Nonnos von Panopolis. In ihnen 
tritt der Eindruck der Unausweichlichkeit des im Traum Vorausgesehenen als ein 
bestimmender Zug hervor, ist doch der über dem Geschehen stehende Dionysos als 
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ein Gott gezeichnet, der mit unvorhersehbarer Willkür Rausch, Zerstörung und sinn- 
verwirrende Exaltation bewirken kann "27 

Als Beispiel für ein wehrloses Ausgeliefertsein an den Traum soll uns hier die 
Pentheus-Episode aus dem XLIV. Buch dienen, wo ein Unheil kündender Traum der 
Agaue zusätzlich noch von Zeichen aus dem Bereich der artifiziellen Mantik 
begleitet wird. Ihr geballter Einsatz trägt dazu bei, eine das Pathos steigernde 
Sonderwirkung aufzubauen: So beginnen bei der Ankunft des Dionysos in Theben, 
dem Sitz des widerspenstigen Königs Pentheus, Palast und Pförtnerhaus zu 
wanken, ebenso der Altar der Athene Onkaia, der Schutzpatronin Thebens, auf 
deren Standbild die Schweißtropfen hervortreten, während die Ares-Statue sich von 
Kopf bis Fuß mit Blut bedeckt.“ 

An dieser Stelle setzt die Schilderung des Traumes der Agaue ein, und um 
seinen prophetischen Charakter von Anfang an klar herauszustellen, heißt es von 
ihm, er sei durch das ‚Tor aus Horn‘ eingetreten, was der gebildetet Leser sofort als 
Anspielung auf das berühmte dictum der homerischen Penelope in Od. XIX, 562-567 
versteht, demgemäß Träume, je nachdem ob sie wahr oder trügerisch seien, durch 
das Tor aus Horn oder aus Elfenbein in das Bewußtsein der Menschen einzógen.^? 

Pentheus erscheint in Frauenkleidern, anstelle des Szepters den Thyrsus-Stab in 
Händen haltend, hoch auf einem Baum sitzend. Rundherum versuchen wilde Tiere, 
den Baum mit ihren Zähnen zu Fall zu bringen. Vom schwankenden Baum fällt 
Pentheus. Rasende Bärinnen greifen ihn an. Eine wilde Löwin verwundet ihn 
tödlich: 


&ypotépn Bé Aéotva KATAČOOOVOA npoourou 
nipupvóOev Eortaoe yeipa, kai &oyera paivopévn Onp 
rijuvópov levog épewapévr 80 Aot 
OnyoAéoic óvUyeoot 61£0pioev AvBepewva, 
aipoAéov SE kápnvov EKOUPLOEV ópnoyt ropod 
oiktpà 8otopévov, Kal £6gikvue páprupi Käduw 
noAAopévn, Bpotenv 8' aAıtrinova čato quvriv: 
Nonnos, Dionysiaka XLIV, 66-72 


450 Cf. FAUTH 1981, 99: „Das nonnianische Epos arbeitet ausgiebig mit den beiden Extremen der 
Betáubung und der sinnverstórten Exaltation als Merkmalen eines tiefgreifenden, wenn auch 
vorübergehenden Verhaltenswechsels.“ 

451 Cf. Nonnos, Dionys. XLIV, 35-45. 

452 Zur Deutung der im homerischen Gleichnis verwendeten Materialien s. Tert. An. XLVI, 1: 
Homerus duas portas divisit somniis, corneam veritatis, fallaciae eburneam; respicere est enim, 
inquiunt, per cornu, ebur autem caecum est. Dem entspricht dann auch wieder eine der Deutungen, 
die der Homererklärer Eustathios von Thessaloniki im 12. Jh. n. Chr. (Commentarii ad Homeri Odys- 
seam, S. 218 Stallbaum) vorbringt: ... kepativnv pév qaot triv dANON kai 6t«pavf|, EAeyavrivnv ôè 
TAV Oo) kai ovykeyvpévnv. énei Sià KEPATOG HEV £ottv lÖEIV EVOTTTPLOANEVOV, Öl’ £Aéqavrog Bé o0, 
WG 0062 Bu yóAaktoc. Zu den weiteren von Eustathios vorgeschlagenen Deutungen s. GUIDORIZZI 
2013, 42, mit Anm. 6. 
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„Und eine wilde Löwin stürzte sich auf sein Antlitz, 

rif vom Gelenk einen Arm; und das wilde Tier, grenzenlos rasend, 
setzt’ auf den Hals des entzweigerissenen Pentheus die Tatze, 

riß dann mit scharfen Krallen auseinander die Kehle, 

aber das blutende Haupt hob empor sie mit wilder Klaue 
jammervoll zugerichtet, und zeigte es Kadmos dem Zeugen 

zitternd; drauf ließ sie ertönen voll Frevel die menschliche Stimme:“ 


Indem hier, in der Mitte der Traumschilderung, die vermeintliche Löwin auf einmal 
mit menschlicher Stimme zu reden anhebt, tritt eine entbildlichende Wende ein, wie 
sie in ähnlicher Form bereits in einer der frühesten Traumschilderungen innerhalb 
der Geschichte des griechischen Epos auftritt, im Gánsetraum der Penelope im XIX. 
Gesang der Odyssee"): In einer nächtlichen Vision sieht diese zunächst zwanzig 
Gänse, die sich in ihrem Hof von Weizenkórnern nähren, dann aber von einem 
Adler allesamt getötet werden. Wenig später erscheint, immer im Traum verblei- 
bend, noch einmal der gleiche Adler, der nunmehr - und hier liegt das tertium 
comparationis zum Traum der Agaue - die trauernde Penelope mit menschlicher 
Stimme anredet (XIX, 545): «quvfj 8& Ppoten xKatepritve Pwvnoev Te. Die 
Entbildlichung nimmt ihren Lauf, als der vermenschlichte Adler selbst jedes 
einzelne Bilddetail des Traumgeschehens ausdeutet: Die Gänse bedeuten die Freier, 
der Adler den Sprechenden selbst, Odysseus, der gekommen sei, um den Freiern ein 
Ende zu bereiten. 

Betrachten wir vor diesem Hintergrund nun die Worte der Agaue im Fortgang 
der Traumerzählung bei Nonnos: 


Eipi ter) Quyátnp OnpoKtövoc- cipi Bé up 
IIEv0£oc óAfíototo, "ed PiAöTERVog Ayavn. 
TnAikov wAeoa Ofipa- Aeovroqóvoro Bé vikng 
6&yvvoo TOUTO kápnvov &pfi TIPWTÄYPLOV AAKFIG- 
Nonnos, Dionysiaka XLIV, 73-76 


„Deine Tochter bin ich, der Bestie Tóterin, und bin die Mutter 
Pentheus’ des glücklichsten, deine Agaue, die Kinder liebend. 
Solch eine Bestie tötete ich. Doch des Sieges, des löwen- 
mordenden, nimm dieses Haupt, meiner Wehrkraft Erstling.“ 


Der Unterschied zum Gänsetraum der Penelope springt unmittelbar ins Auge: 
Wurden dort die Bilder sowohl des Adlers als auch der Gänse in menschliche Gestal- 
ten überführt, so wird bei Nonnos dem entbildlichenden Moment von einem meta- 
phorisierenden die Waage gehalten. Zwar gibt sich die vermeintliche Löwin als 
Agaue zu erkennen, doch nimmt nun der ermordete Pentheus seinerseits die Gestalt 
eines erbeuteten Löwen an, so daß in einer chiastischen Komposition der Konstel- 


453 Cf. Hom. Od. XIX, 536-550. 
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lation Löwin — Pentheus vom Beginn der Traumerzählung hier die Konstellation 
Agaue - Löwe gegenübersteht. Dabei trägt die hier bereits vorausgesehene, später 
tatsächlich eintretende Bewußtseinsverzerrung der Träumenden dazu bei, das, man 
könnte fast sagen, Faktum der Bestialisierung von ihr selbst, der Täterin (Agaue in 
Gestalt einer Löwin), auf das Opfer (das Haupt des Pentheus als die vermeintliche 
Jagdtrophäe eines erlegten Löwens) zu verlagern. Es liegt also eine erschütternde 
Verkehrung des eigentlichen Sachverhalts vor, die freilich genau so auch in der 
Erfüllung des Traumes eintreten wird: So wendet sich Pentheus kurz vor seiner 
Tötung mit der Frage Opa nóðev Kak&eıg pe TO vića; (XLVI, 195) - „Warum nennst 
du mich, deinen Sohn, eine Bestie“ an seine dionysisch rasende Mutter, und Agaue 
selbst stellt sich in ihrer Ansprache an Kadmos in XLVI, 221 ff. in genauer 
Entsprechung zum zweiten Teil ihres Traumes als Löwentöterin hin, bis dieser in 
einer Klagerede, die er mit dem Ausruf Olov Dëppe 6ópacoec £yéqpovo (XLVI, 242) - 
„Was für ein wildes Tier du bezwungen hast, ein vernunftbegabtes “ einleitet, der 
aus Sinnesverwirrung geborenen Verwechslung des Opfers mit einem Lówen ein 
Ende setzt. 

Wenn wir nun den Blick noch einmal zurück auf die Traumschilderung im XLIV. 
Dionysiaka-Buch wenden, so zeichnet sich neben der Áhnlichkeit ihres Aufbaus mit 
dem Gánsetraum der Penelope noch eine weitere intertextuelle Reminiszenz ab: 
Das Moment des Emporhebens und Vorzeigens des blutenden Pentheus-Hauptes 
erinnert unweigerlich an eine Szene aus den Bakchen des Euripides, in der man 
Agaue nach ihrem ‚Beutezug‘ erst ihren Vater Kadmos, dann ihren Sohn rufen sieht, 
um den letzteren, dessen Haupt sie ja in ihren Händen trägt, darum zu bitten, an 
den Triglyphenfries des Palastes zu nageln, was sie selbst in dionysischer Bewußt- 
seinsverzerrung für die Trophäe eines von ihr erjagten Löwen hält: 


noD por rratrip ó ripéofuc; ŻABéTW néAag. 
IlevBeug T’ £uög nais noŭ "rm: aip&odw Aopov 
TNKTÕV TIPOG otkouc kMpákov npooopáostc, 
WS rtaocaAevont KPÄTA tpryAoqoic TÓSE 
Aéovtoc Ou nópeipiu Onpdoao’ Zu, 
Euripides, Bakchen 1211-1215 


„Wo ist mein alter Vater, kommen soll er nah. 

Wo ist mein Sohn, Pentheus? Er greif und nehme sich 
zum Haus der wohlgefügten Leitern Steiggestell, 

um den Triglyphen anzuheften dieses Haupt 

des Löwen, das erbeutet habend ich hier steh‘.“ 


Wie in Euripides’ Bakchen zeigt ja auch bei Nonnos Agaue ihre vermeintlich 
lówengestaltige Tropháe vor, wobei dieser Zug noch sarkastisch zugespitzt wird, 
wenn die Jägerin ihren Sohn als öAßıotog und sich selbst als pıAötekvog bezeichnet 
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- ein Epitheton, das ihr auch zu einem späteren Zeitpunkt innerhalb des Erzähl- 
verlaufs noch einmal beigegeben wird.^* 

Obgleich die beiden Versatzstücke des Traums der Agaue bei Nonnos - die 
anfängliche Vision von einer Lówin, die Pentheus zerreißt, und der darauf folgende 
Auftritt Agaues als Löwentöterin — bei wechselseitiger Überblendung unmißver- 
stándlich auf den Mord der Mutter an ihrem Sohn vorausdeuten, sieht man die 
Tráumerin nach ihrem Erwachen in diffuser Angst den Seher Teiresias um Rat 
fragen, der seine klare Einsicht darüber, daß es sich bei der vorgeblichen ,Ruhmes- 
tat‘ Agaues um einen aus Verblendung geborenen Scheinsieg handelt, aus Angst 
vor dem Zorn des Pentheus verschweigt.^* Stattdessen empfiehlt er, dem Zeus 
Alexikakos ein Rind und den Hamadryaden ein Schaf darzubringen. 

Das Opfer an übelabwehrende Gottheiten war in der Antike ein weit verbreite- 
ter, sowohl inschriftlich als auch literarisch bezeugter Brauch.“ Bei Nonnos eignet 
ihm freilich der Charakter einer tragischen Handlung, die an das Gebet Iokastes zu 
Apollon mit der Bitte um eine „günstige Lösung“ (Avo ttv' ebay) kurz vor der 
Katastrophe in Sophokles’ OT 919-21 erinnert.^' So stellt sich dann auch beim 
Opfervollzug ein weiteres, die Traumbotschaft bekráftigendes Zeichen ein: Als das 
Rind geschlachtet wird, schießt Blut empor und befleckt die Hände Agaues. Zwei 
Schlangen, die sich jeweils um den Hals des Kadmos und die Schläfen der Harmo- 
nia legen, práfigurieren die Verwandlung des Herrscherehepaares in steinerne 
Schlangen in Illyrien am Ende ihrer langen Wanderungen nach dem Tod des 
Pentheus.'^? 

Bei einer Gesamtschau auf den breit ausgemalten Vorspann zu der eigentlichen 
Kernerzáhlung des ganzen Pentheus-und-Agaue-Komplexes zeichnet sich deutlich 
eine Ringkomposition ab: Den inneren Ring bilden der Traum der Agaue (vv. 46-83) 
und die Reaktion darauf: die Beratung mit Teiresias und das Opfer zum Zweck der 


454 Cf. Nonn. Dionys. XLIV, 95; 120: Toiov {ev notè pdona, kai ópphevtoç óveipou / uvnoapévn 
dedovnTo qófio pótekvoç Avon. 

455 Cf. Nonn. Dionys. XLIV, 92-94: ... £v åpOóyyw Bé oam / kpowev óvetpeing ånatýov eikóva 
víkng, / IIev6£a un Bapbunvıv &óv BaoıArla yoAéyn. 

456 Cf. USENER 1896, 313, der Anm. 36 auf folgende Inschriften verweist: die Inschrift von Kyme in 
Aiolis CIG n. 3530 0&oic àAe&(kakoitc, IGSI 2574, 1 p. 680 AAe£(kako: (Isis und Serapis). Plat. Lg. IX 
854 B (0t Eni Gen Anotponaiwv iepà ikétnç; s. ferner Paus. II, 11, 1 zur Verehrung der Beoi 
ånotpónoaor in Korinth, sowie Ar. Pax 422: àAe£kákqo 0000votv Epyf| ravrayob. 

457 Cf. S. OT 919-21: npóg o^, à Aùker Amok, Ayxıotog yàp El, / ixérig Aplynaı Toiode ou 
Katebynaoıv, / Örtwg Avot Tiv’ cay tópnc. 

458 Cf. XLVI, 364-367: 'IAAupinv ô’ éni yolav £c 'Eonepiou x0óva nóvtov / Appovinv Anónatptv 
óuóocoAov AAıkı Káðpw / åupotépovç róunevev åňńpovaç, oic xpóvog Éprwv / daos netpýeooav 
Exeiv óquo6ea popqriv. Im Zusammenhang mit der Verwandlung des Kadmos und der Harmonia in 
Schlangen verweisen P.-W. als eine der frühesten greifbaren Quellen auf das fr. 448 Nauck 2 aus 
Euripides’ Kadmos, wo man Kadmos in Schlangengestalt zu den Encheleern nach Illyrien wandern 
sieht. 
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Abwendung von Unheil (vv. 84-104). Um ihn legen sich — was den Charakter des 
Unentrinnbaren der bevorstehenden Ereignisse nach außen hin noch sichtbar 
verstärkt — wie eine Klammer die Schilderungen zahlreicher bedrohlicher Vor- 
zeichen, anfänglich im Palast des Pentheus (vv. 35-45) und am Ende während des 
Opferzeremoniells (vv. 104-118). Entsprechend verdoppelt sich dann auch die 
ahnungsvolle Furcht Agaues: 


xai póßov AAAOV £yovoa petà TIPOTEPOU póßov Ürtvov 
vöoTinog eig 6ópov f|A0e oùÙv vié Kal yevetfipt. 
Nonnos, Dionysiaka XLIV, 121-122 


„Und zu der früheren Furcht des Traums eine weitere habend, 
ging sie zurück nach Haus, mit dem Sohne und mit dem Vater.“ 


Mit einer unabwendbaren Konsequenz, die an die Erfüllung von Prodigien und 
Träumen in Tragödien erinnert, tritt das im Traum Vorhergesehene bis ins letzte 
Detail tatsächlich ein:^? Unter dem Vorwand, er werde ihn in seine Mysterien 
einweihen, überredet Dionysos in Entsprechung zu der Traumerscheinung des in 
Frauenkleider gehüllten Pentheus diesen zunächst dazu, das Gewand seiner Mutter 
und den Schleier von deren Schwester Autonoe anzulegen.” Daraufhin sieht man 
Pentheus in Mene-gesandtem Wahn auf den Kithairon stürmen, um dort zum 
Zeugen dionysischer Kulthandlungen zu werden. Die Spitze eines von Dionysos 
selbst nach unten gebogenen Baumes ergreifend, wird er nach oben gewirbelt und 
sitzt nun in ähnlicher Weise auf einem Wipfel wie der ihm im Leiden voraufge- 
gangene Aktaion, als er Artemis beim Baden beobachtete.“ Den Bärinnen, die im 
Traum der Agaue den Baum umringten, entsprechen in der eigentlichen Erzählung 
die Bassariden; das Bild der Löwin, die mit ihren Klauen den Hals des Pentheus 
zerreißt, wird Wirklichkeit, als Agaue mit dem Thyrsos ihren Sohn enthauptet. Das 
‚Draußen‘ des Kithairon-Gebirges, dem Pentheus in einigen an die ‚Sympathie des 
Kosmos‘ appellierenden Versen einen Abschiedsgruß zuruft, wird dem Dionysos- 
Verächter zum Verhängnis; und auch das verbindet ihn wieder mit Aktaion, der in 
demselben Gebirge von seinen eigenen Hunden zerrissen wurde 157 Dabei könnte ein 


459 Siehe z. B. das in A. Ag. 114-120 beschriebene Prodigium von den zwei Adlern, die sich auf eine 
trächtige Häsin stürzen, das von Kalchas als Vorzeichen für die Eroberung Trojas unter der mili- 
tärischen Leitung der beiden Atriden gedeutet wird; s. ferner auch Klytaimestras Traum in A. Ch. 
524-534, sie nähre eine Schlange an ihrer Brust, in der sie Ch. 929 den eigenen, zum Muttermord 
sich anschickenden Sohn erkennt. 

460 Vgl. Nonn. Dionys. XLIV, 54-55: Zero yàp IlevOija xopoitunov åßpòv ó8ttnv / ápoeva 
kooyrjoavta yuvoukeio ypóa "ët ... mit Dionys. XLVI, 81-96. 

461 Cf. Nonn. Dionys. V, 303-307. Dazu náheres unten, S. 217. 

462 Vgl. Nonn. Dionys. XLVI, 198-199: xoipe, Komm, / xaipere, 6£v8peo rabta kai oŭpea: OWLEO, 
Orjßn- mit den unten, S. 222 erwähnten, an das Kithairon-Gebirge gerichteten Verse des Aktaion. 
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Leser ob der kaum erträglichen Grausamkeit dieser zerstörerischen Freignisse 
versucht sein, Dionysos hier nicht als einen real existierenden Gott aufzufassen, 
sondern, wie man angesichts der Gestaltung des Pentheus-Mythos in Euripides’ 
Bakchen vorgeschlagen hat, als ein Symbol für die gewaltsam unterdrückten 
unbewußten Regungen eines der liminalen Phase noch nicht ganz entwachsenen 
jungen Herrschers, die im Augenblick seiner Vernichtung mit einer nicht mehr zu 
bändigenden Macht über ihn hereinbrechen.^? Gegen eine solche psychologisie- 
rende Deutung spricht freilich die Tatsache, daß das Schicksal des Pentheus in der 
Traumvision der Agaue in einer Weise vorgezeichnet wird, die das nachfolgende 
Geschehen als eine Kette von Ereignissen erscheinen läßt, welche zwingend so und 
nicht anders verlaufen müssen. Der hier zugrunde liegende fatalistische Grund- 
tenor, der dem stoischen Gedanken von der Abwendbarkeit des in Träumen 
angekündigten Übels ganz und gar zuwiderläuft, zeugt von der Annahme eines 
geradezu misanthropen göttlichen Planens, das keinerlei Spielraum für mensch- 
liche Einflußnahme zuläßt.‘“ Damit offenbart sich das Weltbild des Nonnos als der 
genaue Gegenpol zu jener bei Apuleius und Aristides so markant herausge- 
arbeiteten Auffassung von einem Antagonismus zwischen dem menschenfeind- 
lichen Schicksal und der IIpövoıa jener Gottheiten, die in Mysterium und Inkubation 
ihren Getreuen sich wohlwollend zuneigen.^* 


3.6 Die Ekstase der Seele in Träumen als Antizipation ihrer 
Himmelsreise nach dem Tode - eschatologische 
Traumerlebnisse und Visionen bei Platon, Plutarch und 
Cicero 


In den beiden voraufgegangenen Abschnitten war von der prophetischen Kraft der 
Tráume die Rede, wobei insbesondere jene Visionen im Mittelpunkt der Betrachtung 
standen, bei denen sich das Geschaute auf zukünftige Ereignisse, wo nicht aus dem 
unmittelbaren Lebensbereich des jeweils Tráumenden, doch immerhin aus der das 
Diesseits betreffenden Spháre bezog. Ein hervorstechendes Charakteristikum dieser 


463 Cf. SEGAL 1982, 166: „Pentheus, however, fails to save himself from his darker self or ‚bestial 
double'. His rigid but precarious self-image is unable to sustain the surfacing of the submerged 
sides of himself embodied in Dionysus. His contact with this figure releases the savage aspect of his 
adolescent personality, that part of the not yet civilized self that belongs to the raw and the wild." 
464 Vgl. dagegen Macrobius, der sowohl im stoischen Sinne warnende als auch Unabwendbares 
kündende Traumvisionen konzediert (Comm. I, 7, 2): nam ubi admonitio est, vigilantia cautionis 
evaditur: quod adportant minae, litatio propitiationis avertit: numquam denuntiata vanescunt. 

465 Vgl. dazu die oben, S. 63, bereits erwähnte Ansprache des Isispriesters in Apul. met. 11, 15, in 
der er die Weihe des Lucius als einen Übergang von der Herrschaft der fortuna caeca in die Obhut 
der fortuna videns beschreibt. 


136 —— Mantik durch Träume - Theoretisches und Literarisches 


Spielart von vorausschauenden Träumen, die ihren Empfängern, wie wir gesehen 
haben, einerseits, wie bei Synesios, zum Quellgrund lebenspraktischer Weisheit, 
andererseits, wie bei Nonnos, aber auch zum Träger bedrohlicher Vorahnungen 
werden können, ist also eine in der Immanenz verbleibende ‚Erdgebundenheit‘. Im 
folgenden wollen wir uns dagegen Träumen und Visionen widmen, die über das 
Irdische insofern deutlich hinausweisen, als der Seele in ihnen in einem Zustand 
der Ekstase in Antizipation ihrer Himmelsreise nach dem Tode Einblicke in Vor- 
gänge und Gegebenheiten aus dem Jenseits zuteil werden. 

In Platons Epinomis 984 D - 986 A werden Sterbestunde, Orakel und ominöse 
Äußerungen sowie der Traum als Gelegenheiten bezeichnet, Einblicke in die arcana 
kosmischer Theologie zu gewinnen. Entsprechend der hier aufgeführten Vielzahl 
von Rahmenbedingungen, unter denen Bewußtseinserweiterungen sich ereignen 
können, werden ekstatische Visionen in der Literatur der griechisch-römischen 
Antike durchaus nicht immer in den Schlaf verlegt, sondern zuweilen auch auf 
einen Zustand zwischen Schlafen und Wachen zurückgeführt oder sogar im Gewand 
einer Nahtoderfahrung wiedergegeben. Letzteres trifft beispielsweise auf den Er- 
Mythos aus Platons Politeia zu, eine groß angelegte Jenseits-Vision, die von einem 
pamphylischen Krieger, eben Er (Hp), empfangen worden sein soll, als er, schein- 
bar tot und schon der Verbrennung geweiht, auf dem Scheiterhaufen lag. Die in 
diesem Mythos vorgezeichnete Zweiteilung des Geschauten in kosmologische Gege- 
benheiten einerseits und das Schicksal der vom Körper losgelösten Seele anderer- 
seits findet sich in ähnlicher Form in einigen deutlich von Platon beeinflußten 
späteren Visions-Schilderungen, unter ihnen das Somnium Scipionis aus Ciceros De 
re publica und der Timarch-Mythos aus Plutarchs Dialog De genio Socratis, denen 
hier unsere besondere Aufmerksamkeit gelten soll: Wir werden zunächst die Rah- 
menerzählungen bei Plutarch und Cicero vergleichend nebeneinanderstellen, um 
uns dann, unter Hinzuziehung der gegen Ende des 4. Jh. n. Chr. entstandenen 
Commentarii in Somnium Scipionis des Macrobius, den Visionen selbst zuzuwenden. 
Dabei wird uns zunächst die formale Tatsache beschäftigen, daß der Timarch- 
Mythos, der ja den Charakter eines fiktiven Berichts eines Inkubanten des 
Trophonios-Heiligtums von Lebadeia trágt, von einem der Gespráchsteilnehmer des 
plutarchischen Dialogs De genio Socratis als ein iepög Aóyoc bezeichnet wird und 
damit in gewisser Weise die Züge eines Vorgángertextes zu den Hieroi Logoi des 
Aristides annimmt. Im Zuge unserer inhaltlichen Untersuchung der Vision des 
Timarch und des Somnium Scipionis werden uns insbesondere deren psychologische 
Aussagen über den góttlichen Teil innerhalb der menschlichen Seele interessieren. 
Es wird sich zeigen, daß dieser Teil, den Plutarch als dainwv, Cicero als animus 
bezeichnet, insbesondere im Timarch-Mythos sich durch seine Außen-Natur 
auszeichnet. Die Weise, in der Plutarch ihn als das die menschliche Seele regieren- 
de Góttliche beschreibt, wirft nicht nur einiges Licht auf die im unmittelbaren 
Zusammenhang des Dialogs stets im Hintergrund stehende Frage nach dem 
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dounovıov des Sokrates; sie erinnert auch an die aus der Astrologie stammende 
Vorstellung von den doinoveg als zodiakalen Schutzgottheiten der Menschen, der ja, 
wie wir bereits sehen konnten, auch in den Hieroi Logoi eine bedeutende Stellung 
zukommt. Der Timarch-Mythos erweist sich mithin nicht nur formal, sondern auch 
inhaltlich als ein Vorgänger-Text der Traumschilderungen des Aristides. 

Beginnen wir aber nun mit unserer detaillierten Betrachtung dieses wichtigen 
Textzeugen. Wie bereits weiter oben erwähnt, gibt der in den plutarchischen Dialog 
De genio Socratis eingestreute Mythos sich als ein Bericht aus der Hóhle des Tro- 
phonios, der dem jungen Pythagoreer und Sokratesschüler Timarch in den Mund 
gelegt wird.‘ Wenn es zu Beginn dieses Berichtes heißt, der Inkubant sei aus 
„Verlangen nach Erkenntnis darüber, welche Kraft dem öauıövıov des Meisters 
innewohne*, zu Trophonios hinabgestiegen,‘” so läßt sich dieser Bemerkung 
bereits entnehmen, daß Timarchs Begegnung mit der Hóhlen- und Orakelgottheit 
Einblicke in die Spháre der Dámonen und ihrer Wirkweise, ganz besonders aber 
Aufschluf darüber geben wird, warum gerade Sokrates das Privileg eines un- 
mittelbaren Kontaktes mit seinem halbgöttlichen Berater zuteil wurde. Um das 
Inkubationserlebnis des fiktiven Gewährsmanns mit der Aura des Legendären und 
zugleich unverrückbar Feststehenden zu versehen, läßt der Autor nicht Timarch 
selbst als Berichterstatter auftreten, zumal es ja auch von ihm heißt, daß er wenige 
Monate nach seiner Rückkehr von Trophonios gestorben sei, sondern einen Freund 
des Inkubanten, den Pythagoreer Simmias, dessen Ausführungen am Ende von 
Theanor, einem ebenfalls pythagoreisch denkenden Fremden, der zu der Gesprächs- 
runde hinzustößt, eine Art Unverletzlichkeits-Siegel erhalten: 


‚Eyw Toivuv,‘ Epn, ,tóv pév Tiuäpxov Aóyov wonep iepóv Kal AovAov Avakeiohal mu và De 


xpfivat- ... 
Plutarch, De genio Socratis 593 A 


„Ich freilich bin der Meinung“, sagte er, „man sollte den Bericht des Timarch wie etwas 
Heiliges und Unantastbares dem Gott als Weihgeschenk darbringen ...“ 


Die Darstellung des Timarch-Mythos als eines Aöyog, dem das Attribut iepóc 
zukommt,^? schafft eine klare Brücke zu Aristides' Heiligen Berichten, wobei die 
Empfehlung des Theanor, den Inkubationsbericht des Timarch dem Gott als Ge- 
schenk zu übergeben, ihre Entsprechung in der Eigenheit des Aristides hat, nicht 


466 Vgl. oben, S. 39. 

467 Cf. Plut. De genio 590 A: oVTog oUv nodWv yvwvaı TÒ Zwkpätoug Roudag Av Eye dbvanıv, ÖTE 
ù véog ook üyevvrjig Op yeyeupévog quiocoqoíac, poi kai. Kënn kotveoópevog póvotg eig 
Tpopwviov KatfjAße ... 

468 Das Detail der Bezeichnung des Timarch-Mythos als iepög Aöyog findet sich, soweit ich sehe, 
nur bei BONNECHERE 2003, 192 gebührend hervorgehoben. 
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wenige seiner eigenen literarischen Erzeugnisse zu Weihgaben als Dank für gött- 
liche Gunst zu stilisieren.”® Im Falle des Trophonios-Orakels von Lebadeia war die 
rituelle Aufstellung von Votivtafeln mit den Erfahrungsberichten der Inkubanten 
ein fest etablierter Brauch, den neben Plutarch auch Pausanias bezeugt (IX, 39, 14): 
TOÙG ÔÈ éc TOD Tpopwviov KATEABOVTAG, åváykn OPÄG, ónóca r|kovoev EKAOTOG fi 
eldev, avadelvaı yeypanneva Ev rıivakı — „Es war die Pflicht derer, die in die Höhle 
des Trophonios herabgestiegen waren, alles was sie gehört oder gesehen hatten, auf 
eine Tafel zu schreiben und als Weihgeschenk darzubringen.“ Ein besonders 
ertragreicher Aufenthalt bei Trophonios soll der des Apollonios von Tyana gewesen 
sein. Der wundertätige Weise, der „um der Philosophie willen“ in das Heiligtum 
hinabstieg, soll nach sieben Tagen mit einem ganzen Band voller pythagoreischer 
Lehrsätze, die ihm als Antwort auf seine Frage nach der logisch stringentesten und 
reinsten Form der Philosophie offenbart worden waren, wieder an die Oberfläche 
gekommen sein. Laut dem Bericht des Philostrat wurde das Buch, vermutlich weil 
sein Inhalt über das von einem durchschnittlichen Inkubanten Erlebte weit 
hinausging, in diesem Falle nicht als Weihgeschenk im Tempel, sondern im Palast 
des Kaisers Hadrian in Antium hinterlegt.^' Bei Apollonios von Tyana war es eine 
die Philosophie betreffende épotnotc, mit der er den Gott konfrontierte, doch läßt 
sich allgemein festhalten, daß jeder, der das Trophonios-Orakel befragte, dabei von 
einem ganz bestimmten Anliegen getrieben wurde. Eine Beschreibung der Örtlich- 
keit sowie des Rituals, das ein Besucher vor der Zulassung zur consultatio mit dem 
Gott zu durchlaufen hatte, findet sich im neunten, der Provinz Bóotien gewidmeten 
Buch der Periegese des Pausanias. Nach Cicero ist Trophonios, in seiner Gótterlehre 
gleichbedeutend mit dem chthonischen Mercur, ein Sohn des Ischys (Valens) und 
der Koronis (Coronis) und wáre damit zugleich auch ein (Halb)-Bruder des 
Asklepios.*? So verweist denn auch Pausanias wohl nicht zufällig gleich zweimal 
auf die Ähnlichkeit der bóotischen Lokal-Gottheit mit dem in breiter geographischer 
Streuung verehrten Heil-Heros: Bei der Beschreibung zweier Statuen in der 


469 Siehe dazu ausführlicher den Abschnitt 5.1, unten, 230 ff. 

470 Cf. Philostr. VA VIII, 19: àvéoye yàp 8v rjuepüv &nrá, óoov prj tic vv ÜNEABOVTWV TÒ 
navreiov, PEpwv piBAiov npooqoporarov tfj Epwrrioen. ó HEV yàp KatfABev einwv, “tiva, à Tpoqo- 
VIE, Kai gU tr|v ÄPTIWTÄTNV xai ka&apotémmv quioooqgíov r|yf|;" 

471 Cf. Philostr. VA VIII, 20. 

472 Cf. Cic. nat. deor. III, 22, 56 (innerhalb einer Liste fünf verschiedener Mercurii): ... alter Valentis 
et Phoronidis filius is qui sub terris habetur idem Trophonius, ...; zu Koronis als Mutter und Ischys als 
dem sterblichen Pflegevater des Asklepios s. Hesiod, fr. 122 Rzach; zur Annahme von Trophonios 
und Asklepios als ursprünglich identischer Heroen s. MÜLLER 1820, 195: ,(Es ist wohl wahr- 
scheinlich), dass der Asklepios, den die Phlegyer und Minyer verehrten, eben Trophonios war, der 
mit Asklepios-Attributen zu Lebadeia angebetet wurde.* Siehe ferner THRAEMER (P.-W. s. v. ,Askle- 
pios‘ p. 1645): „Boiotien ... besitzt ... im lebadeischen Trophonios eine von Hause aus mit Asklepios 
identische, nur früh von ihm abgezweigte Localfigur.“ 
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Herkynahöhle zu Lebadeia, um deren Szepter sich Schlangen ringeln, läßt er offen, 
ob es sich um Asklepios und Hygieia oder Trophonios und Herkyna handelt, da die 
Schlangen beiden Heroen gleichermaßen heilig seien.” Hinzu kommt die von ihm 
hervorgehobene Ähnlichkeit des von Praxiteles geschaffenen Kultbildes des 
Trophonios mit Asklepios."^ 

Im Vorfeld der Inkubation hatte man sich laut Pausanias einige Tage lang in 
einem dem Agathos Daimon und der Agathe Tyche geweihten Haus aufzuhalten 
und dabei auf warme Bäder zu verzichten, dafür aber im kalten Fluß Herkyna zu 
baden. In den Kulten anderer Orakel-Gottheiten, wie z.B. dem des Amphiaraos, 
kam noch das für Trophonios nur vereinzelt überlieferte Fasten hinzu.” Während 
der Vorbereitung auf das Treffen mit dem Gott wurden vom Kandidaten mehrere 
Opfer, zuletzt ein Widder, dargebracht, deren Eingeweide von den Priestern 
daraufhin geprüft wurden, ob Trophonios den Besucher günstig empfangen werde. 
Nachdem der Kandidat am Fluß Herkyna gesalbt worden war und aus den Quellen 
der Lethe sowie der Mnemosyne getrunken hatte, begab er sich zu der auf einem 
Berg oberhalb des heiligen Hains gelegenen Orakelstätte, wo sich, in eine marmorne 
Plattform eingelassen, ein Erdschlund befand. Über eine Leiter gelangte er zu einem 
Loch, in das er, mit den Beinen zuerst, hineinzukriechen hatte. Die Art, in welcher 
der übrige Körper daraufhin von einer fremden Kraft hinabgezogen wurde, hat man 
treffend mit einer „retrograden Geburt“ verglichen (Paus. IX, 39, 11):*7° tò 88 Aoınöv 
Wa AUTIKA EPEAKÜCHN TE kai toic yóvactv énéópapev, WOTTEP norapüv ó HEYLOTOG 
Kal WKÚTATOGÇ ovAAno6évra Uno 6tvrc ånokpúperev ávOpurnov - „Der übrige Körper 
wird dann sofort ergriffen und folgt den Knieen nach, wie der größte und reißendste 
Fluß einen vom Strudel erfaßten Menschen verschlingt." Die ihn angreifenden 
Schlangen besänftigt der Hinabgestiegene mit neAıTtobtau beziehungsweise pátot 
nenaynevor pét: „Honig-Kuchen“, den namentlich aus Aklepios-Heiligtümern 
bekannten typischen Schlangenopfern, die ferner auch Psyche im Zuge ihrer 
katäßaoıg in Apuleius’ Metamorphosen verwendet, um sich den Hóllenhund 


473 Cf. Paus. IX, 39, 3. 

474 Cf. Paus. IX, 39, 3. Zur Ähnlichkeit zwischen Asklepios und Trophonios vgl. auch BONNECHERE 
2003, 107, der ausgehend von der Pausanias-Stelle darauf hinweist, daß nicht nur Trophonios 
Asklepios angenáhert wurde, sondern auch umgekehrt der Asklepios-Kult an manchen Orten Züge 
des Trophonios-Kults trug, so z. B. in Tricca, wo es, wie sich dem Hymnus des Isyllos von Epidauros 
in IG Ai, 128 entnehmen läßt, ein unterirdisches Aëurov gab, in das der Inkubant hinabzusteigen 
hatte. 

475 Zuder Anweisung, vor der consultatio des Amphiaraos einen Tag lang nichts zu essen und drei 
Tage lang keinen Wein zu trinken, s. Philostr. VA II, 37; zu Enthaltung von Schlaf und Speisen bei 
Trophonios s. Kratinos, Trophonios, fr. 218 Kock: où ottov äpao®’, om Ürvov Aayeiv pépoc; s. dazu 
DEUBNER 1900, 15, Anm. 4: Dicitur mea quidem sententia versus ille de ieiunio et vigiliis, quibus 
homines aptiores fiant rebus divinis percipiendis; ... 

476 Siehe MEIER 1949, 93. 
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Kerberos geneigt zu machen 27 Die eigentliche Begegnung und consultatio mit dem 
Gott ist laut Pausanias je nach Besucher ganz unterschiedlich verlaufen. Manche 
hörten, andere sahen etwas, einige wurden durch das Loch, durch das sie 
hinabgestiegen waren, auch wieder entlassen, andere sollen, wie Philostrat in der 
Vita Apollonii berichtet, jenseits von Lokris und Phokis, aber noch innerhalb der 
Grenzen Bóotiens an die Oberfläche gekommen sein.“ Was die Dauer des Auf- 
enthaltes angeht, so zog sich die Belehrung des Apollonios von Tyana angeblich 
über sieben Tage hin, während sich die Inkubation des Timarch auf zwei Nächte 
und einen Tag beschränkt haben soll.” 

Das während der Inkubation Gesehene und Gehörte wurde, wie bereits erwähnt, 
in der Regel wohl in aller Knappheit in Tafeln eingeritzt, die man als Weihgeschenk 
im Tempel aufstellte, und so haben wir im Timarch-Mythos den seltenen Fall eines, 
freilich fiktiven, Erfahrungsberichts in einer literarisch ausgefeilten Form vor uns, 
der durchaus als Vorläufer der Hieroi Logoi des Aelius Aristides gelten kann. Dem 
eigentlichen Kern der Erzählung geht eine Beschreibung der Widerfahrnisse des 
Timarch unmittelbar nach seinem Abstieg voraus: 


"Eon Bé Kataßäg eig TÒ HAVTEIOV NEPLTUXEIV OKÖTW TTOAAW TÒ npá'ov, elta £nev£duevog KElodaı 
"OO xpóvov où páa ovippovàv Evapyiwg EC Eypriyopev eite óveiponoAet- nAnv 5ö80u ye "DC 


KEPOAFGS Ana däm TTPOOTTEOOÖVTL TÄNyELONG TAG paqóc 61001600 pe8iévou "Ou dm, 
Plutarch, De genio Socratis 590 B 


„Er sagte aber, daß er sich, als er in das Orakel hinabstieg, zunächst von großer Dunkelheit 
umgeben sah und daraufhin, nach einem Gebet, lange Zeit gelegen habe und sich dabei nicht 
klar bewußt gewesen sei, ob er wach war oder träumte. Nur schien es ihm so, als ob er zugleich 
mit einem sich nach unten zu bewegenden Lärm einen Schlag auf den Kopf erhielt, seine 
Schädelhälften sich teilten und dabei seine Seele entließen.“ 


Bemerkenswert ist der hier die Erwähnung eines Schwankens zwischen Schlafen 
und Wachen - eines Zustandes, der auch in anderen Visionsschilderungen häufig 
begegnet.“ Hinzu kommt das uns aus Schilderungen von Jenseitsvisionen bereits 


477 Siehe HERZOG 1907, 201-28; 400-15, sowie Apul. met. IV, 20. 

478 Cf. Paus. IX, 39, 11: TÒ Bé &vOeüdev voig évróg TOD à80rov yevopiévoig où% ele o08€ Ò adTöG 
1pónog Eotiv, Ötw Gi8áokovrot TÀ HEAAOVTa, AAA noU tic Kal ei6e Kal ANAog r|kovoev; àüvaotpéyat 
6€ Oniow roig Kataßäcı Bé ovopiov TE Zorn TOŬ aÙTOŬ Kal IPOEKBEOVTWV Oplo TWV rto60v. Siehe 
dagegen Philostr. VA VIII, 19: &vadlöwoı 8’ Å y TOUG pèv où nóppw, Toç È TIOPPWTÄTW, Kal yàp 
bnép AokpoUc AVvanegurtovrau Kal dep Dwke£ag, oi Bé nAeioror nepi tà Borwtõv Ópia. 

479 Cf. Philostr. VA VIII, 19; Plut. De gen. 590 B. 

480 Zu diesem Zwischenzustand vgl. auch BONNECHERE 2003, 186-189, der ihn als eine Art Trance 
beschreibt. Für weitere Erwáhnungen eines Schwankens zwischen Schlafen und Wachen s. z. B. 
Iambl. De myst. 3, 2 [103, 13]: petačů rop éypnyopevst Kai kaðevðsıv, sowie Marinos, Vita Procli 30, 
wo die heilige Schlange des Asklepios dem Proklos neta&V ... Urvov kai £ypnyóposug erscheint; 
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bekannte Element einer vorübergehenden Ablösung der Seele.“ Im Falle des 
Timarch wird die Seele so weit nach oben entrückt, daß er die Erde nur noch in 
Form eines klaffenden Abgrunds (xdona) unter sich zu gewahren glaubt.^? 
Aufklärung über das von ihm Geschaute erhält Timarch von einem jener Dämonen, 
die - selbst auf dem Mond ansässig — den sublunaren Bereich verwalten 297 

Ein gänzlich anderes, eminent politisches Szenario bietet sich dem Leser in der 
Rahmenerzählung des Somnium Scipionis dar: Zu Beginn des dritten Punischen 
Krieges findet sich Publius Cornelius Scipio, der spätere Eroberer Karthagos, bei 
König Massinissa ein, einem Allierten Roms, der im zweiten Punischen Krieg Scipio 
dem Älteren Hilfe im Kampf gegen Hannibal geleistet hatte. Bis spät in die Nacht 
hinein ergeht man sich in nostalgischen Gesprächen über den legendären Feld- 
herrn, und als sich Scipio zur Ruhe begibt, wird auch ihm eine Jenseits-Vision 
zuteil, bei der es allerdings nicht, wie bei den Befragungen des Trophonios durch 
Timarch und Apollonios von Tyana, um die Klärung eines philosophischen Pro- 
blems geht, sondern vielmehr darum, einen Ansporn für politisch-patriotische 
Aktionen zu geben. Der hierzu ermunternde Gesprächspartner, der dem Träumen- 
den auch sonst Rede und Antwort steht, ist Scipio Africanus der Ältere, der 
Großvater des jüngeren Scipio, von dem am Tage so ausgiebig die Rede war 9) 
Damit offenbart sich das Somnium Scipionis als eine consultatio sui generis, bei der 
zwar nicht, wie im Timarch-Mythos und zahlreichen anderen griechischen Varian- 
ten dieser Art von póvoç-npòç-póvov-Begegnung, ein Dämon oder Heilgott befragt 
wird, aber doch immerhin ein Verstorbener von Rang, dem insofern die Aura des 
Göttlichen anhaftet, als seine Seele bereits in das von ihm präsentierte Jenseits 
eingegangen ist.^? So bezeichnet dann auch Macrobius in seinem Kommentar zum 
Somnium Scipionis dasselbe als einen ypnpottiopóg und ordnet es mithin der Klasse 


siehe dazu TOTTI-GEMÜND 1998, 191. Zum Auftreten des Topos in den Hieroi Logoi des Aristides siehe 
unten, S. 280, mit Anm. 861. 

481 Siehe die oben, S. 93 ff. zusammengestellten Beispiele für eine Ablósung beziehungsweise 
Verselbständigung der Seele im Vorfeld von Jenseitsvisionen. 

482 Cf. Plut. De gen. 590 F: kåtw 8’ àru&óvtt palveodaı véoug uéyo oxpoyyoAov oiov EKTETUNNEVNG 
oqaípoc, ... 

483 Cf. Plut. De gen. 591 A: "iv Bé IIepoeqóvng poipav, fv rjpeig 6iénopev, TOV TETTÄPWV piav 
oùoav We Å Zerf ópiteu BouAouévg oot okoneiv nápeotiv, sowie 591 C: oeħńvn 8& Ootpóvov 
Eruxdoviwv 0000 ... 

484 Siehe die Reaktion des jüngeren Scipio in Cic. Rep. VI, 26: Quae cum dixisset, Ego vero, inquam, 
Africane, siquidem bene meritis de patria quasi limes ad caeli aditum patet, quamquam a pueritia 
vestigiis ingressus patris et tuis decori vestro non defui, nunc tamen tanto praemio exposito enitar 
multo vigilantius. Vgl. auch VI, 29: sunt autem optimae curae de salute patriae, quibus agitatus et 
exercitatus animus velocius in hanc sedem et domum suam pervolabit. 

485 Für nähere Ausführungen zum Typus der uövog-npöcg-uövov-Begegnung in Kult und Literatur 
der Griechen s. unten, S. 283-285. 


142 —— Mantik durch Träume - Theoretisches und Literarisches 


der Orakelträume zu, der ja, wie wir oben bereits festgestellt haben, durchaus auch 
die in Inkubation empfangenen Heilträume zugerechnet werden kónnen.^^é 

Als spezifisch rómisch muß wohl der sonst bei diesem genus gänzlich fehlende 
Ton auf dem Praktisch-Politischen angesehen werden. In eine ähnliche Richtung 
zielt auch Macrobius, wenn er in Kapitel I, 8 seines Kommentars in einem Lob auf 
die praktischen Tugenden, allen voran die prudentia, sich ergeht, denen er für den 
erfolgreichen Weg zurück zur himmlischen Heimat einen ebenso großen Wert 
zuschreibt wie der Hingabe an die Kontemplation der göttlichen Dinge.“ Damit 
bezieht er eine geradezu provokative Stellung gegen die Platoniker: Läßt bereits 
Platon im Phaidon seinen Sokrates die aus bloßer Gewohnheit praktizierte pe 
&npotikr] xai notik der philosophisch durchdachten deutlich unterordnen, so 
findet sich bei Plotin - und in seiner Nachfolge bei Porphyrios, Iamblich, Proklos 
und Marinos - die noch klarer umrissenere Vorstellung von den kaðáposıç be- 
ziehungsweise Kodaprıkai Aperai, d.h. Tugenden, die nur von einer gereinigten, 
vom Körper gänzlich losgelósten Seele ausgeübt werden können, als einer unab- 
dingbaren Voraussetzung für eine Begegnung mit dem Góttlichen.^?* Aus dem 
Kontrast mit diesen abstrakteren Entwürfen erhellt umso deutlicher, daf3 es sowohl 
Cicero als auch Macrobius in erster Linie um das Lob des tüchtigen Staatsmannes 
geht. 

Was nun die eigentlichen Visionen Timarchs und Scipios angeht, so bieten 
sich hier genügend Vergleichspunkte für eine Zusammenschau, wobei die Schil- 
derung bei Cicero, wie zu zeigen sein wird, weitaus weniger metaphorisch ist als der 
erzáhlerische Ductus des Timarch-Mythos. In beiden Fállen beziehen sich die Offen- 
barungen auf zwei Bereiche, den kosmologischen und den psychologischen. 

Beginnen wir mit dem kosmologischen Teil des Somnium Scipionis. Der Schil- 
derung in Rep. VI, 16 läßt sich klar entnehmen, daß sich die Seele des Scipio 
während der im Traum empfangenen Schau etwa auf der Höhe der Milchstraße 
befindet. Sie, die sich seinem Blick als splendidissimo candore inter flammas circus 
elucens darbietet, wird ihm von seinem Großvater als der Wohnort derer präsentiert, 
die ihr Leben schon vollendet und deren Seelen sich bereits vom Kórper gelóst 
haben.^? Was der Tráumende von seinem erhóhten Standort aus schaut, ist laut 
den Eklárungen Scipios des Älteren die von der Fixsternsphäre umschlossene 


486 Cf. Macrob. Comm. I, 3, 12: est enim oraculum quia Paulus et Africanus uterque parens, sancti 
gravesque ambo nec alieni a sacerdotio, quid illi eventurum esset denuntiaverunt; vgl. auch oben, 
S. 10. 

487 Für die Beurteilung dieser besonders starken Akzentuierung der praktischen Tugenden als 
etwas typisch Römisches s. MRAS 1933, 252. 

488 Cf. Plat. Phd. 82 A - 83 E; siehe ferner Plot. 1.2.3 über die Unabdingbarkeit der Reinigung für 
die in Platons Theaitetos erwähnte önolwoıg Bew; zur Wichtigkeit der kathartischen Tugenden bei 
Porphyrios, Iamblich, Proklos und Marinos s. BALTZLEY 2006. 

489 Cf. Cic. Rep. VI, 16. 
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Abfolge der sieben Himmelskörper Saturn, Jupiter, Mars, Sonne, Venus, Merkur und 
Mond.^? Dabei wird der Mond als Demarkationslinie hingestellt insofern als über 
ihm alles ewig, unter ihm aber alles vergänglich sei, bis auf die Seelen der Men- 
schen, die als ein Geschenk der Götter beschrieben werden.^?' Die Erde, welche sich 
in der neunten Sphäre befindet, nimmt die unterste Stellung ein.‘” Ein vom 
jüngeren Scipio vernommener vielstimmiger Klang wird ihm als die Harmonie jener 
Töne vorgeführt, die von den Kreisläufen der Sphären erzeugt werden 177 Pate 
gestanden hat hier zweifellos der platonische Er-Mythos, der ja nicht nur, wie 
Macrobius in seinen Commentari zeigt, als ein Vorläufer speziell für das Somnium 
aufgefaßt werden kann,“”* sondern überhaupt eine archetypische Stellung in der 
Tradition der Jenseitsschilderungen einnimmt. Bei Platon sieht der Pamphylier Er 
acht Sphären um die ihre Bewegung steuernde Spindel der Notwendigkeit (Aváykng 
ätpaKtov) kreisen. Auf jeder der Sphären sitzt eine tönende Sirene, so daß auch hier 
sich ein vielstimmiger Wohlklang, eben die Sphärenharmonie, ergibt.” 

Besteht im Somnium Scipionis aufgrund der Erläuterungen des älteren Scipio 
von Anfang an Klarheit über das Geschaute, so ist der Beginn des Timarch-Mythos 
in eine komplizierte Sprachbildlichkeit gekleidet: Der Blick des Timarch richtet sich 
als erstes auf ein ständig sich drehendes Gewässer, ein Meer oder einen See 
(0&Aaccav ñ Apvnv), der von einer Ansammlung leuchtender, ihre Farbe stetig 
wechselnder Inseln umkreist wird.” Die von den Einzelbewegungen jeweils 
hervorgerufenen Töne strömen dabei in ein vielstimmiges, harmonisches Rauschen 
zusammen. Zur Erklärung dieser Szenerie hat man die Vision des Thespesios aus De 
facie herangezogen, wo das, was die Seelendämonen vom Mond aus hören, als die 
Harmonie der Sphären beschrieben wird, und als solche sei dann auch der im 


490 Cf. Cic. Rep. VI, 17. Macrobius verteidigt dagegen in Comm. I, 21, 27 die Abfolge der 
Himmelskórper in Platons Timaios 38 C, wo die Sonne die zweite Stelle nach dem Mond einnimmt. 
491 Cf. Cic. Rep. VI, 17: ... in infimoque orbe Luna radiis Solis accensa convertitur, infra autem eam 
iam nihil est mortale et caducum praeter animos munere deorum hominum generi datos, supra Lunam 
sunt aeterna omnia. 

492 Cf. Cic. Rep. VI, 17: nam ea, quae est media et nona, tellus, neque movetur et infima est, et in eam 
feruntur omnia nutu suo pondera. 

493 Cf. Cic. Rep. VI, 18. 

494 Siehe die Gegenüberstellung von Er-Mythos und Somnium Scipionis in Macrob. Comm. I, 1, 8-2, 
12. 

495 Cf. Plat. R. 617 B: otpéqeo0ot Bé aùtòv Ev toig Aváyxkng yóvaot. Ertl Bé TWV KÜKAWV AUTOD 
ävwdev Ep’ ékáctov pepnkévor Xeipfjva. oupmepupepopévnv, quvr|v piov ieloav, Eva tóvov- ék 
naoWVv 62 OT OVOWV píav åppoviav čvppwveřv. 

496 Zur kreisfórmigen Bewegung der Inseln s. De genio 590 C; zur Eigenbewegung des Gewássers s. 
590 D: ... tlg BaAdoong Kal aÙTÄG KÜKAW) oxe6óv ontogepopévng (mit der Ergänzung von v. Arnim). 
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Timarch-Mythos geschilderte Klang aufzufassen.^?' Viel näher liegt es allerdings, 
hier auf die Beschreibung der Sphärenharmonie im Somnium Scipionis zurück- 
zugreifen, in deren Lichte die kreisenden Inseln des Timarch-Mythos wohl als die 
ihre Bahnen ziehenden Himmelskörper aufzufassen wären. Das sich drehende 
Gewässer in der Mitte könnte dagegen, wie man vorgeschlagen hat, entweder für die 
himmlische Sphäre stehen oder, wie im Somnium, die Milchstraße darstellen.” Von 
den Inseln werden einige in immer gleichfórmiger Bewegung von dem strudel- 
ähnlichen Gewässer mitgerissen, während andere durch einen Kanal vorüber- 
gehend über die Strömung hinweg hinaussegeln (£xrAeiv ... népav TOD peuparoc), 
um dann bei ihrer Rückkehr nicht an derselben Stelle, sondern etwas hóher ihre 
Kreise wieder aufzunehmen, so daß eine spiralfórmig nach oben strebende Bewe- 
gung entsteht.^? Mag sein, daß man als Ursache für die mit diesem Bild angedeutete 
rückläufige Bewegung der Planeten die laut platonischer Lehre alle 24 Stunden sich 
vollziehende Umdrehung des ganzen Himmels annehmen soll.’ Die Teilvision 
endet mit einer Beschreibung des Neigungswinkels, in dem das Gewässer, also die 
Milchstraße oder Himmelssphäre, zu der sie umgebenden Grenze, dem „Himmels- 
aequator“ steht, sowie zweier Feuerflüsse, die von zwei einander gegenüberliegen- 
den Seiten in das Gewässer einströmen. Man hat sie als den beim Sternbild des 
Schwans von der Milchstraße abzweigenden und am südlichen Centauren sich 
wieder mit ihr vereinigenden Nebenarm gedeutet.’ 

Nach der Schau dieses harmonischen, in geordneten Bahnen verlaufenden 
Spektakels folgt mit dem Blick nach unten ein Perspektivenwechsel: Zu sehen ist ein 
klaffender Abgrund (xXàopo), rund und wie abgeschnitten von den restlichen 
Sphären, gekennzeichnet durch seine völlige Dunkelheit, von dem aus zahlreiche 
Tierstimmen, das Geschrei von Säuglingen sowie das Jammern von Männern und 
Frauen zu hören sind. Dieser isolierte, mit den Zügen des Hades ausgestattete Ort, 
von dem man vermutet hat, Plutarch habe ihn als die tiefer gelegene Hemisphäre 
des Universums vorstellen wollen," ist nichts anderes als die Erde, von der 
erhóhten Stellung der entrückten Seele des Visionárs aus gesehen. 


497 Cf. VON ARNIM 1921, 26: „Wenn man de facie 944 a gelesen hat, dass die Seelendämonen auf 
dem Monde é£akovovor 1f|c nepi tTòv obpavóv óppoviag wird man die von den kreisenden Inseln im 
Timarchmythos hervorgebrachte Musik sogleich richtig verstehen ...“ 

498 Für die Interpretation als „celestial sphere“ s. DE LACY/EINARSON 1959, 463; für die Deutung als 
Milchstraf$e s. VON ARNIM 1921, 34. 

499 Cf. Plut. De gen. 590 D. 

500 Cf. VON ARNIM 1921, 35. 

501 Zur umgebenden Grenze (590 E: tò rtepiéyov) als „Himmelsaequator“ s. VON ARNIM 1921, 35 u. 
DE LACY/EINARSON 1959, 465, der dazu auf Plat. Ti. 36 C verweist; zur Deutung der beiden Feuerflüsse 
als den von der Milchstraße abzweigenden und wieder in sie einmündenden Nebenarm s. VON 
ARNIM 1921, 36. 

502 Cf. CUMONT 1942, 56. 
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Anders als in Ciceros Somnium, das von Anfang an im Stil einer klaren 
Unterweisung gehalten ist, tritt im Timarch-Mythos der göttliche Verwalter des 
Orakels erst nach der rein bildhaft gehaltenen Schilderung der ersten Teilvision auf 
den Plan. In Form einer Stimme von unklarer Herkunft empfängt er seinen Besucher 
mit den Worten: © Tinapye, ti noBeig nv0&odaı; — „Timarch, was möchtest du 
erfahren?“ Diese für kultische uövog-npög-uövov-Begegnungen typische Frage, 
deren Wortlaut noch in Formulierungen der griechischen Zauberpapyri nach- 
klingt,” setzt den Auftakt für eine Reihe von Erläuterungen, die dem ursprüng- 
lichen Anliegen des Timarch allmählich näherkommen: seinem Wunsch nach 
Aufschluß über das Wesen des sokratischen öouuoviov. Sein göttliches Gegenüber 
offenbart sich ihm als Mitglied einer Gruppe, welche die vierte und unterste Welt- 
region, das von der Styx begrenzte Reich der Persephone, tv Hepoepövng poipav, 
verwaltet.” Daß damit nicht wirklich der Hades, sondern - ganz so wie in der 
ersten Teilvision — aus einer Perspektive von oben die Erde gemeint ist, erhellt aus 
den nachfolgenden Ausführungen über die vier Weltregionen, von denen es heißt, 
daß jede von ihnen mit der nächsttieferen durch ovvöconög verbunden sei. Die 
dadurch sich ergebenden drei Verbindungspositionen würden, laut Auskunft des 
anonymen Erklärers, von den drei Moiren bewacht (De genio 591 B): tõv ovvôeopðv 
£Exäotov Moipa xAcsıdoüxog Aváykng Buyarnp káðntat - „An jeder der Ver- 
knüpfungsstellen sitzt eine Moira, Tochter der Ananke und zugleich Schlüssel- 
inhaberin.“ Wohl nicht zufällig wird hier zur Beschreibung der Moiren mit kAet6- 
oDyog ein Epithet verwendet, das bereits Parmenides in einem ähnlichen Zusam- 
menhang gebraucht, allerdings zur Beschreibung der Ananke selbst, die er zugleich 
auch als Dreh- und Angelpunkt von Bewegung (kivnoıs) und Werden (yévsoic) 
bezeichnet.* Die Szenerie von den im All positionierten Moiren erinnert deutlich an 
den Er-Mythos des Platon, wo man die gleiche Trias, auf drei Punkte verteilt, am 
äußersten Rand des sphärischen Systems thronen sieht. Hi Neben ihrer Eigenschaft, 
ein Sitz der drei Moiren zu sein, haben die ovv6sopoí freilich zugleich auch die 
Funktion von Grenzmarken, welche die Bereiche der Weltregionen auf bestimmte 
Örtlichkeiten festlegen. Dabei ist jeder Region ein bestimmtes, für sie charak- 
teristisches Prinzip zugeordnet. Die erste Region, in der das Prinzip des reinen 
Lebens (Gr) obwaltet, umfaßt den Bereich oberhalb des àóparov, der Obergrenze 
der himmlischen Spháre. Das pythagoreische Prinzip der Monas verknüpft diesen 


503 Cf. PGM VII 856: kai tuvOávou ð 0£Aetc. Vgl. auch LXII 35: kai ö 0£Aetc, ruvO&vov. 

504 Cf. Plut. De gen. 591 A: tr|v 62 Depoepövng poipav, Ñv peïs 8iértopev, TWV TETTÄPWV piov 
oŬoav wg Å ETÒE ópiteu BovAopiévo oot oxoneiv nápsottv. 

505 Cf. Parmenides 28 VS A 37: 1àv Bé ovpptyÓv tr|v HEOOLTÄTNV &nácouc «àpyriv» TE kai <aitiav> 
KIVOEIuC kai YEVEOEWG ÜNTÄPXELV, FIVTIvA xoi 6aipova kvfiepvi[ttv kai xAri6obyov énovopáter Aikrv 
1€ kai Aváykrv. 

506 Cf. Plat. R. 617 C. 
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Bereich mittels eines ovvó£opóc, der von Atropos bewacht wird, mit dem zweiten, 
dem der kivnoıg und des Lebens, der vom äöpatov bis zur Sonne reicht. Ange- 
gliedert durch eine vom voüg gewirkte und von Klotho bewachte Verknüpfung, folgt 
die Region des Lebens, der Bewegung und des Werdens (yéveotc), deren Grenz- 
marke der Mond ist. Der hier befindliche, durch die Physis hergestellte ouvvösonög 
leitet über zur letzten Region, die neben den anderen Prinzipien auch das des 
Verderbens (P8op&) mit einschließt. Damit schließt sich der Kreis hin zum Anfang, 
und die von dem göttlichen Gesprächspartner des Timarch als Ilepoepövng poipa 
bezeichnete unterste Weltregion offenbart sich als der Bereich zwischen Erde und 
Mond. Die Assoziation eines bestimmten Weltteils mit den inferos und zugleich 
damit seine Auffassung als ,Sitz des Unterweltsgottes', Ditis sedes, geht laut den 
Commentarii des Macrobius auf ‚die Platoniker‘ zurück," wobei die Aufteilung des 
Weltalls in einen supralunaren Bereich des Ewig-Unzerstórbaren und einen sublu- 
naren des Wandelbar-Vergänglichen, die Macrobius auf eine bestimmte Gruppe 
unter diesen Platonikern zurückführt,°® uns viel eher als aristotelisches Philoso- 
phem bekannt ist, von dem sich Spuren freilich auch bei Philo und, wie wir gesehen 
haben, auch im Somnium Scipionis finden.” Ferner weist ein Passus aus der 
ps.-pythagoreischen Schrift srept ıbuxfig, wie man festgestellt hat, große Ähnlichkeit 
mit den Aussagen bei Macrobius auf, doch wurde sie wohl fälschlich dem Philolaos 
zugeschrieben und kann daher nicht als Beweis für einen pythagoreischen Ur- 
sprung der Lehre von der Zweiteilung des Universums angeführt werden.?? 

Deutlich pythagoreisch gefärbt ist dagegen der von der rätselhaften Stimme im 
Timarch-Mythos vorgebrachte Gedanke, daß der Mond sich in den Händen von irdi- 
schen Dämonen befindet, gab es doch laut einer Bemerkung Iamblichs in seinem 
Leben des Pythagoras eine Gruppe von Menschen, die glaubten, der Meister selbst 


507 Cf. Macrob. Comm. I, 11, 4: inferos autem Platonici non in corporibus esse id est non a corporibus 
incipere dixerunt, sed certam mundi istius partem Ditis sedem id est inferos vocaverunt. 

508 Cf. Macrob. Comm. I, 11, 4: Et immutabilem quidem mundi partem a sphaera, quae änkavrig 
dicitur, usque ad globi lunaris exordium, mutabilem vero a luna ad terras usque dixerunt: et vivere 
animas dum in immutabili parte consistunt, mori autem cum ad partem ceciderint permutationis 
capacem, atque ideo inter lunam terrasque locum mortis et inferorum vocari. 

509 Cf. Arist. Mete. A 3, 340 b 6 - 4, 342 a 33; GC B 10, 336 a 29 - b 19; Ph. Monarch. I. 1 und Somn. I, 
34; Cic. Rep. VI, 17 (s. oben S. 143, Anm. 491). Vgl. auch die leicht modifizierte Sichtweise in Plut. 
Quaest. Conv. IX 14, 4, 745 B: TOD kóopov TPIXF| ÄVTA veveunpévou IPWTNV HEV elvat triv TÕV 
ànAavàv pepiða, BEUTEPAV Bé tv TWV nÀAavopévov, EOXATNV SE TV TOV OTTO ogAévnv. 

510 Zur Ähnlichkeit von Macr. Comm. I, 11, 6 mit Ps.-Philolaos, gent puyñç (Stob. Ecl. I, 20, 2 p. 172, 
9 Wachsmuth) - Koi tò pév àpetáfoAov ånò TÄG TO Ödov nepieyovoag wuyüc péypt o£Arjvag 
TNEPALOŬTAL, TO ÔÈ pevopáAAov óró TÄG oeM|vag péypt tüg yàg —, siehe CAPELLE 1917, 9. Die Echtheit 
dieses Fragments wurde angezweifelt von HUFFMANN 1993, 343, der auf BURKERT 1972, 242-3 
verweist. 
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sei ein solcher Dämon.’" Im weiteren Verlauf der von der Stimme gegebenen 
Erklärungen an Timarch wird der Mond in Anlehnung an Platons Phaidon 72 B als 
„Wendemarke“, koum, bezeichnet, denn von hier aus würden viele vom Körper 
gelóste Seelen wieder eingekórpert und tráten damit erneut in den Kreislauf des 
Werdens und Vergehens ein. Ein kritischer Moment sei dabei die in regelmäßigen 
Abstánden auftretende Mond-Eklipse. Bei der mit ihr verbunden gedachten An- 
náherung des Mondes an die Erde kónnten nur wenige der bereits hier befindlichen 
Seelen ihre Stellung halten und der gefürchteten Wiedereinkórperung entkommen, 
einigen gelinge es, „nach oben zu schwimmen“, doch würden die befleckten und 
unreinen unter ihnen, Gogo papai kai åkáðapTtor, bei diesem Bestreben vom Mond 
mit Blitzen und Brüllen abgewiesen? Der ganze sublunare Bereich des Werdens 
und Vergehens liege in der Zuständigkeit der am ovvösonög des Mondes wachenden 
Moira Lachesis, die ja auch schon in Platons Er-Mythos für das Gewordene, tà 
yeyovota, zuständig ist und den Vorgang der Verteilung der Lebenslose beauf- 
sichtigt.^? 

Die an dieser Stelle sich vollziehende Wende der Blickrichtung hin auf das 
Schicksal der Einzelseelen wird markiert durch den Einschub eines weiteren Bildes, 
das mit den in ihm geschilderten unregelmäßig-zackigen Bewegungen in deutli- 
chem Kontrast zu dem Spektakel gleichfórmig kreisender Planeten in der Anfangs- 
vision steht: 


511 Cf. Plut. De gen. 591 C: oeArivn Bé 6oipóvov Erıxdoviwv oðğoa. Iambl. De vit. Pyth. 30: xoi petà 
rëm Beðv Tv ITuOayópav Aorróv Katnpißnovv wg åyaðóv tiva Gaipova Kal quiavOpunórarov, oi HEV 
10v IMúðov, oi 62 tòv ZE Ynepfopéuv Anóňwva, oi 8& tòv Ilot&va, oi 62 rÀv "mu oeàńvyv 
xaroikoÜvrQv óatuóvov Eva. 

512 Cf. Plut. De gen. 591 C: tatag 8' åotpántovoa Kal uukwuevn poßepòv oy Ei neAdtgw, Aià 
0pnvobocat TOV EXUTWV nótpov ATTOOPAAAHHEVOL PEPOVTOL káro NÁA Er ĞAANV yéveot, WG Öpäc. 
VON ARNIM 1927, 28 verweist auf die Parallele in De facie 944 D, wo beschrieben wird, wie das 
Mondgesicht bei der Ankunft unreiner Seelen sich zu einer drohenden Miene verzieht: Expoßei 6' 
AUTÄG Kal TÒ KAAOUNEVOV npócurov, Gro Eyylg yEvwvraı, BAocupóv TI Kal PPIKWÖEG ÖPWHEVOY. 
Noch ähnlicher (vgl. besonders das von mir kursiv Gesetzte) scheint mir allerdings eine Szene im Er- 
Mythos 615 E, wo die als Durchgang zu den Himmelsregionen dienende Spalte die Seelen der 
Schwerverbrecher (r&v neydäAa NnaptnKötwv) mit Gebrüll abweist: og olon&voug őn Avaßrioeodoı 
OÙK EBEXETO TÒ otójuov, AAN” épvküro, ÖNÖTE ti; TWV obtuc AVIATWG EXOVTWV eic novnpíav f| url 
ikavõç dEdWKWG 8Gnv éruyeipot åviévar. 

513 Cf. Plat. R. X, 617 C: ... Aóyeoiv Te kai Ku kai Atporıov, Och npòç "Ou Téi Zeiprivwv 
àppoviav, A&yeotv HEV TA yeyovóra, Ku 6€ rà Óvra, Atporıov Bé tà né ovra; s. ferner 617 D - 
619 B. 
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AAA oVdEV põ,‘ tòv Tinapyov eineiv, H rOAAoVg àotépag nepi TO yóopa rtaAAopévouc, 
ETEPOUG 62 KATAÖVOHEVOUG eic AUTO, TOUG Bé ATTOVTAG?* ad xárwOev.* 


Plutarch, De genio Socratis 591 D 


„Aber ich sehe nichts“, habe Timarch gesagt, „als viele Sterne, die um den Erdschlund hüpfen, 
andere aber in ihm versinken, wieder andere von unten hinaufschießen.“ 


Für die hier beschriebene Szenerie wird von der belehrenden Stimme im folgenden 
eine ausführliche Erklärung gegeben: Die Seele eines jeden Menschen hat Anteil an 
der Vernunft, doch erleidet ein Teil von ihr als Folge der Vermischung mit dem 
Fleisch und den Leidenschaften eine Wandlung hin zum Unvernünftigen. Der Grad 
dieser Vermischung ist ausschlaggebend für das Schicksal der jeweiligen Seele: 
Einige, deren Schicksal durch die erlöschenden Sterne verbildlicht wird, versinken 
ganz im Körper und sind ein Leben lang die Sklaven ihrer Leidenschaften. Andere, 
die ihre bildliche Entsprechung in den wieder aufleuchtenden und nach oben 
strebenden sowie den tanzenden Sternen haben, halten den reinsten Teil ihrer 
Seele, der hier mit einer auf dem Meer schwimmenden Boje verglichen wird, aus der 
Vermischung heraus. In seinen weiteren Bemerkungen zu diesem nicht mit ein- 
gekörperten Teil wartet Plutarch mit einer beinahe irritierenden Abweichung auf: 
Entgegen einer etablierten philosophischen Konvention, den vernünftigen Seelen- 
teil als voüg zu bezeichnen, wählt er hier die alternative Bezeichnung Ödainwv. Als 
Begründung dafür wird ins Feld geführt, daß es sich nicht um einen integrativen 
(£vtöc) Teil der Seele, sondern um etwas Äußerliches (wg &xtög övta) handle. Was 
das Integriert-Sein des voüg angeht, so findet sich der Gedanke, daß er zugleich im 
Menschen selbst und im góttlichen Nous residieren kann, in Ansátzen bereits in der 
aristotelischen Lehre vom aktiven und passiven Nous, in voller Entfaltung jedoch 
bei Plotin.° Demgegenüber liegt im Timarch-Mythos ein Konzept zugrunde, nach 
dem die Seele ursprünglich als Ganzes Anteil am voðç hat, nach ihrer Einkórperung 
dann allerdings in die mit dem Körper vermischte &Aoyog wvyr| und einen außer- 
halb der Grenzen des Körperlichen verbleibenden reinen Teil zerfällt.” Es fragt sich, 
warum Plutarch hier das Externe des vernünftigen Vermógens so sehr betont, ist 
doch an anderer Stelle, in De facie 943 B, im Sinne einer seelenimmanenten Stellung 
des voüg davon die Rede, daß beim Tode eines Menschen zunächst die Seele vom 
Körper und in einem zweiten Schritt der voüg von der Seele getrennt wird. Auf der 


514 Die Konjektur von Reiske, &trovroc, wird hier der handschriflichen Überlieferung, ànóvrac, 
vorgezogen. 

515 Siehe z. B. Plot. 1.1.13: Kai ri vónoig Bé Ou obtu, Ort kai voepà Å puxi Kal Gut Kpeittwv Å 
vóngic, Kal ötav wUuyri vofi, kai Bro voüc £vepyfi eig ÅG: uépoç yàp Kal ovrog riiv Kal PÒG 
TOŬTOV ÄVIHEV. 

516 Zu dieser Erklärung von Plut. De genio 591 D s. HAMILTON 1934, 180. 
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Suche nach dem Grund für die Veräußerlichung des Vernunfthaften und seiner 
Benennung als doikwv im Timarch-Mythos hat man auf einen Passus aus Platons 
Timaios verwiesen:^" 


TÒ Bé Pn ment TOD KUpIwrätov nap’ fiiv wpuyfic eidoug 6tavocio0at dei tSc, WG Apaadto 
dalnova Heög EKAOTW SEÖWKEV, TOUTO Ö Bu «opev OLKEIV p&v riiv ÈT AKPW TÕ OWHATI, TIPOG 6€ 
TV Ev obpavà ovyyéveiav And yç pág alpeıv WG óvrag PUTOV ok £yyetov, àÀAà obpáviov, 
ópOórato Aéyovtec. ékeiüev yáp, ÖBev Å npo TAG duc yéveotg Epv, TO Ociov tr|v keqoMrv 
xai pijav riiv åvakpepavvův óp00i rtüv TO odia. 

Platon, Timaios 90 A 


„Das aber, was mit der Gestalt des wichtigsten Teils unserer Seele zu tun hat, muß man sich so 
vorstellen, daß Gott dieses nun einem jeden als Daimon gegeben hat, das, von dem wir sagen, 
daß es auf der äußersten Spitze unseres Körpers wohnt und von dem wir ganz zu Recht 
behaupten, daß es uns zu der Verwandtschaft im Himmel von der Erde emporhebt, als seien 
wir nicht ein erdhaftes, sondern ein himmlisches Gewächs. Indem nämlich das Göttliche da, 
wo die erste Genese der Seele ihren Ausgang nahm, unseren Kopf und unsere Wurzel aufhängt, 
richtet es unseren ganzen Kórper gerade." 


Dem Bild des Menschen als eines im Himmel verwurzelten Baumes, von dem man 
angenommen hat, es sei seinem Ursprung nach pythagoreisch,"? entspricht im 
Timarch-Mythos die Vertikale, in der die Einzelseele und ihr als ĝaipwv bezeich- 
neter himmlischer Vorsteher einander zugeordnet sind, wáhrend die dort begeg- 
nende Beschreibung des daiuwv als des auf der Seele wie eine Boje schwimmenden 
Vernunfthaften sehr wohl ein Anklang an die bei Platon zu findende Lokalisierung 
des Wertvollsten auf der äußersten Spitze des Körpers sein könnte. Hinzu kommt 
eine weitere Parallele: Ist bereits in dem Phaidon-Passus angesichts des umgedreh- 
ten, von einer góttlichen Wurzel gleichsam bekrónten Baumes von der ersten Gene- 
se der Seele die Rede, so wird im Timarch-Mythos die Einbindung der Seele in einen 
Kórper als der Zeitpunkt angesehen, an dem sich eine klare Trennung zwischen ihr 
selbst und ihrem 6aípov vollzieht. 

Zieht man ferner in Betracht, daß Plutarch, wie wir schon sahen, als Verwalterin 
des sublunaren Bereiches von Werden und Vergehen die Moira Lachesis auftreten 
läßt, der ja bei Platon die Rolle einer Verteilerin von Lebenslosen zukommt, so 
gewinnt die Stilisierung des daiuwv zu einem außerhalb der Grenzen des Körpers 
befindlichen Gegenüber der Seele noch eine weitere Dimension: Im Hintergrund 
steht, wie innerhalb des Abschnitts über „Lebensdauerprophezeiungen und ihre 
Durchbrechung“ bereits angedeutet wurde, die Vorstellung der Erlosung der Seele 
eines Menschen durch einen ðaipwv zur Stunde seiner Geburt.’ 


517 Cf. HAMILTON 1934, 181. 
518 Cf. TAYLOR 1928, 632. 
519 Siehe oben, S. 40; vgl. auch S. 52-56. 
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Angesichts der im Timarch-Mythos so stark betonten Außen-Natur des Ver- 
nunfthaften bietet es sich an dieser Stelle an, einen vergleichenden Blick auf die 
Seelenvorstellungen nicht nur in Ciceros Somnium, sondern auch in den Commen- 
tarii des Macrobius zu werfen, wobei zu zeigen sein wird, daß der Kommentator, 
indem er entsprechende Ansätze bei Cicero aufgreift, eine Theorie von der Seele und 
ihrer Einkörperung entwirft, die der im Timarch-Mythos vorgebrachten sehr nahe- 
kommt. 

Beginnen wir mit einem einschlägigen Passus aus dem Somnium Scipionis: In 
VI, 15 wird Scipio, als er mit dem Gedanken spielt, sich das Leben zu nehmen, um so 
schnell wie möglich an den ihm gezeigten Ort zu gelangen, von seinem Vater 
Aemilius Paulus über die Natur der menschlichen Seele belehrt. Demnach sei Gott 
allein derjenige, dem es zustehe, sie aus den Fesseln des Körpers zu befreien, denn 
von ihm sei sie den Menschen auch gegeben worden: 


... lisque animus datus est ex illis sempiternis ignibus, quae sidera et stellas vocatis, quae globo- 
sae et rotundae, divinis animatae mentibus, circulos suos orbesque conficiunt celeritate mirabili. 
quare et tibi Publi et piis omnibus retinendus animus est in custodia corporis, nec iniussu eius, a 
quo ille est vobis datus, ex hominum vita migrandum est ... 


Cicero, De re publica VI, 15 


»... und ihnen wurde ein Geist gegeben aus jenen immerwährenden Feuern, die ihr Gestirne 
und Planeten nennt, die kugelfórmig und rundlich, mit góttlichem Verstand beseelt, ihre 
Kreise und festgelegten Bahnen mit erstaunlicher Schnelligkeit zurücklegen. Darum mußt du, 
Publius, wie alle Frommen den Geist in der Haft des Kórpers halten, und man darf nicht ohne 
Geheif dessen, von dem jener uns gegeben wurde, aus dem Leben der Menschen heraus- 
wandern ...“ 


Wenn hier vom menschlichen Geist und seiner Entstehung aus dem Feuer der 
Himmelskórper die Rede ist, so ist es Macrobius in seinen Erläuterungen zur Stelle 
hauptsáchlich darum zu tun, diesen góttlichen Funken im Menschen von der 
restlichen, als irrational vorgestellten Seele abzugrenzen: 


cum ergo dicit, hisque animus datus est ex illis sempiternis ignibus, mentem praestat intellegi, 
quae nobis proprie cum caelo sideribusque communis est, cum vero ait, retinendus animus est in 
custodia corporis, ipsam tunc animam nominat, quae vincitur custodia corporali, cui mens divina 
non subditur. 

Macrobius, Commentarii I, 14, 4 


„Wenn er also sagt, ‚ihnen ist ein Geist aus immerwáhrenden Feuern gegeben‘, zeigt er damit 
an, daß darunter der Verstand zu verstehen sei, der uns mit dem Himmel und den Gestirnen 
gemeinsam ist. Wenn er dagegen sagt, ‚der Geist muß in der Bewachung durch den Körper 
gehalten werden', dann meint er die Seele selbst, die durch kórperliche Bewachung gefesselt 
ist, welcher der göttliche Verstand freilich nicht unterworfen ist.“ 
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Der göttliche Geist wird hier der in der Haft des Körpers befindlichen Seele ganz klar 
übergeordnet, und eine ebensolche Tendenz zur Annahme von Stufen ist auch im 
darauffolgenden Abschnitt zu verzeichnen, der, wie man bemerkt hat, nichts 
andereres ist als ein so gut wie möglich ins Lateinische gebrachter Aufriß der 
neuplatonischen Trinitätslehre:”° Der höchste Gott, der als das ursprünglich 
Entzogene zugleich die erste Ursache (prima causa) alles Seienden ist, emaniert aus 
seiner Fülle heraus den göttlichen Geist (animus bzs. voðç); der wiederum bringt, 
sobald er den Blick weg vom Vater nach unten wendet, die Weltseele hervor, die 
dann - ebenfalls als Folge eines Nach-unten-Blickens - zur Schöpferin des 
Materiell-Körperlichen wird.’ Der voüg durchdringt also auf eine Weise, die 
Macrobius mit dem Bild der goldenen Kette aus dem Proóm zum 8. Gesang von 
Homers Ilias vergleicht, eine Reihe von beseelten Wesenheiten, die in ihrer Qualität 
nach unten hin abfallen. Wenn im Somnium vom „Kugelförmigen und Rundlichen* 
der vom Feuer des voüg beseelten Entitäten die Rede ist, so erläutert Macrobius 
diese auf Platons Timaios zurückgehende Aussage dahingehend, daß neben den 
von Natur aus runden Sternen und Planeten auch der menschliche Kopf zur 
Wohnstatt des göttlichen Geistes wurde.” 

Die Ähnlichkeit der in den Commentarii gegebenen Erläuterungen mit der 
Seelenkonzeption des Timarch-Mythos ist freilich da am größten, wo Macrobius den 
Eingang des voüg erst in die Weltseele und daran anschließend in die menschliche 
Seele beschreibt, erinnern die hier wiedergegebenen Vorstellungen doch unweiger- 
lich an die plutarchische Schilderung des Zerfalls der Seele in die &Aoyog dam und 
einen außerhalb der Grenzen des Körperlichen verbleibenden reinen Teil zum Zeit- 
punkt der Geburt eines Menschen: So heißt es bei Macrobius zunächst, daß die 
Weltseele zusätzlich zu dem vom voüg übernommenen Aoyıköv die beiden Vermó- 
gen der Sinneswahrnehmung und des Wachstums, das aioßnTtıköv und das gute, 
in sich aufgenommen habe. Der Mensch hinwiederum empfange bei seiner Geburt 
den vernünftigen Teil seiner Seele, das Aoyıköv, als etwas wahrhaft Göttliches 
unmittelbar vom voüc, die anderen beiden Teile seien dagegen vom Góttlichen 
abgetrennt und daher dem Verfall preisgegeben.5? 

Mit derselben dichotomischen Zuspitzung wendet sich Macrobius auch der 
Feststellung des Paulus zu, es gebe unter dem Mond nichts, was von Sterblichkeit 
und Verfall ausgenommen sei, „außer den vernunfthaften Seelenteilen, die dem 


520 Cf. STEWART 1911, 573: ,, ... one passage (Comment. I. 14) contains as good a summary of the 
Plotinian Trinity as was possible in Latin." 

521 Cf. Macr. Comm. I, 14, 2-7. Zur neuplatonischen Trinitätslehre als einer der Hauptdoktrinen 
Plotins s. MACKENNA 1962, xxvi-xxviii. 

522 Cf. Macr. Comm. I, 14, 8-10; sowie I, 14, 15: ... et haec est Homeri catena aurea, quam pendere de 
caelo in terras deum iusisse commemorat; vgl. ferner Plat. Ti. 33 B; 34 B. 

523 Cf. Macr. Comm. I, 14, 7. 
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Menschengeschlecht auf göttliche Anweisung gegeben worden seien” (praeter 
animos munere deorum hominum generi datos)."* Ganz im Sinne des Bildes vom 
umgekehrt eingewurzelten Baum in Platons Phaidon betont Macrobius bei der 
Erklärung dieser Stelle den himmlischen Ursprung der Seele sowie den Exil- 
charakter ihres Aufenthaltes auf Erden. Dabei führt er als Beweis für die supralu- 
nare Entstehung des animus ganz im Sinne Heraklits dessen feurige Natur an, die 
eben nur vom átherischen Feuer herrühren kónne, wohingegen unter dem Mond 
lediglich die Elemente Erde, Wasser und Luft zu finden seien. 

Tatsáchlich ist auch im Somnium selbst die Sonderstellung des animus durchaus 
gegenwártig, wenn auch nicht in so zugespitzter Form wie bei seinem Kommen- 
tator. Als Scipio gegen Ende seines Traumes gelobt, angesichts der ihm in Aussicht 
gestellten Himmelsreise sein Bestes für Rom zu geben, verweist Africanus ihn auf 
sein Potential, mittels des ihm innewohnenden animus gottgleich zu werden: 


Tu vero enitere et sic habeto, non esse te mortalem, sed corpus hoc; nec enim tu is es, quem forma 
ista declarat, sed mens cuiusque is est quisque, non ea figura, quae digito demonstrari potest. 
Deum te igitur scito esse, siquidem est deus, qui viget, qui sentit, qui meminit, qui providet, qui 
tam regit et moderatur et movet id corpus, cui praepositus est, quam hunc mundum ille princeps 
deus; et ut mundum ex quadam parte mortalem ipse deus aeternus, sic fragile corpus animus 
sempiternus movet. 

Cicero, De re publica VI, 26 


„Bemühe dich in der Tat und halte dafür, daß nicht du sterblich bist, sondern dieser Körper. 
Denn du bist nicht der, den diese Gestalt darstellt, sondern der Geist eines jeden Menschen ist 
sein eigentliches Selbst, nicht die Gestalt, die mit dem Finger gezeigt werden kann. Wisse also, 
daß du ein Gott bist, wenn ein Gott derjenige ist, der lebt, fühlt, sich erinnert, vorausschaut, 
der diesen Kórper, dem er vorangestellt ist, so regiert, lenkt und bewegt wie diese Welt jener 
erste Gott; und wie die Welt, die teilweise sterblich ist, der ewige Gott selbst, so bewegt den 
zerbrechlichen Körper der ewig währende Geist.“ 


Wie der Kommentar des Macrobius betont, werden Scipio diese Worte erst zuteil, 
nachdem er zunächst seinen Selbsttötungswunsch überwunden und dann mit der 
Aussicht auf himmlische Belohnung das Streben nach Tugend zu seinem erklärten 
Ziel erhoben hat, nicht ohne sich vorher über die Nichtigkeit irdischen Ruhmes 
belehren zu lassen.” Er hat also über diese drei Schritte ein Stadium erhöhter 
Reinheit erlangt: 


524 Cf. Cic. Rep. VI, 17. 

525 Cf. Macr. Comm. I, 21, 34; s. auch Themistius, De anima 5, 3. 13. 26: kai HpäxAeıtog 62 ñv ópyriv 
TiHeto TÕV Gran, Corp TOETA Kal ıbuyrjv- rp yàp kai oUtoc. 

526 Cf. Macr. Comm. II, 12, 2-5. 
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Africanus igitur, paene exutus hominem et defaecata mente iam naturae suae capax, hic apertius 
admonetur ut esse se deum noverit. 
Macrobius, Commentarii II, 12, 5 


„Als Scipio den Menschen beinahe ganz abgelegt hat und nach einer Entschlackung des 
Verstandes bereits seiner eigenen Natur inne geworden ist, wird er hier offener dazu ermuntert 
wahrzunehmen, daß er ein Gott ist.“ 


Das durch die Wendung naturae suae capax ausgedrückte Innewerden der eigenen 
Natur trágt die Züge jener Vorstellung von der auf die Hóhe ihrer selbst gelangten 
Seele, von der nicht nur Aristoteles Kunde gibt, wenn er in fr. 12 a die Seele des 
Tráumenden beschreibt als trjv 610v àrtoAafobca qvotv, sondern auch Synesios, 
welcher der Seele im Stadium ihrer ursprünglichen Natur ebenso wie Macrobius die 
Móglichkeit der Vergottung zugesteht: 


åvaspapoðoa HEV ovv Ertl tr|v olkeiav eùyéverav, KAnBeiag Zort vapugiov- kaðapà yàp Zort kai 
6io«pavr|c Kal Akripatog, £c ovoa xai "poupftre, ci BoUAorro- 
Synesios, Insomn. 10.2-3 


„Wenn sie sich zu dem ihr eigenen Adel emporgeschwungen hat, ist sie Zuteilerin der 
Wahrheit. Sie ist nämlich rein und transparent und unvermischt, ein Gott und eine Prophetin, 
wenn sie will "27 


Wie wir gesehen haben, geht bei Cicero mit dem Vergottungsgedanken die Vorstel- 
lung vom Menschen als Mikrokosmos einher: So wie die teilweise sterbliche Welt 
der ewige Gott, so bewege den zerbrechlichen Körper der immerwährende Geist. Die 
Analogie mutet zunächst einmal aristotelisch an, und das besonders in Anbetracht 
eines Passus aus der Eudemischen Ethik, wo „das Göttliche in uns“, tò &v uv Beiov, 
dem Gott des Alls gleichsam als verkleinertes Ebenbild zur Seite gestellt wird: 


TÒ ÔÈ [NTOUNEVOV TOŬT &oí, Tiç Å DC kwvrjoenG åpxů Ev vfi pux. 6fjXov Bi Gonep Ev 1 ÖAW 
Beög, kai Ev Ereivn.”? Kıvei yóp nwç návra TO £v r|piv Beiov- 


Aristoteles, Eudemische Ethik VIII 2, 1248 a 24-27 


„Das Gesuchte ist dieses: Welches ist die Ursache der Bewegung in der Seele. Offenbar ist es 
wie im All Gott, so auch in jener. Das Göttliche in uns bewegt nämlich irgendwie alles.“ 


527 Vgl. auch Syn. Insomn. 7.2: TÓ yé ro nveüna toOto TÒ wpuytkóv, Ö kai nvevpatıkův WUXTIV 
npoonyöpeuoov oi ev6aipovec, Kal BEOG Kal Saipwv TTAVTOSATLIOG kal ELSWÄOV ytverou, Kal TÄG TTOLVÄG 
£v rot rue dunn, 

528 Mit xai £v wird die Lesart des Codex Laurentianus 7, 35 übernommen. Während die anderen 
Handschriften kai näv bieten, konjiziert Spengel ohne Not [kai] av Exeivn. 
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Der Aristotelismus hört freilich da auf, wo es darum geht, ob die Seele ein sich selbst 
Bewegendes sei: Hier erweisen sich sowohl Cicero als auch sein Kommentator 
Macrobius ganz als Platoniker, und es mag an dieser Stelle genügen, darauf 
hinzuweisen, daß der Passus De re publica VI, 25, in dem die Selbstbewegung einer 
gegebenen Wesenheit als Bedingung für deren Ewigkeit hingestellt wird, eine 
wörtliche Übersetzung von Platons Phaidros, 245 C — 246 A, ist.5? 

Ohne hier weiter abzuschweifen, wollen wir uns an dieser Stelle unserer 
anfänglichen Frage nach der Stellung des voüg beziehungsweise animus in den 
Seelenauffassungen des Timarch-Mythos und des Somnium wieder zuwenden. Auf 
der Folie der bei Cicero vorgeführten Konzeption vom animus als einem zwar dem 
Feuer der Gestirne entstammenden, aber doch klar in die Seele integrierten Teil 
zeichnet sich der Ton auf dem „Außen“ (£xtög) des Vernunfthaften bei Plutarch 
umso deutlicher ab. Wie wir gesehen haben, steht hier die aus der Astrologie 
stammende Vorstellung von den óaípoveg als zodiakalen Schutzgottheiten der 
Menschen im Hintergrund. 

Damit wären wir zugleich der zu Beginn des Dialogs De genio Socratis gestellten 
Ausgangsfrage nach dem daunövıov des Sokrates um einiges náhergekommen: In 
588 E hatte Simmias dessen Wirkweise als Führung der willigen und wohlgestal- 
teten Seele durch den voüg eines höheren Wesens beschrieben: ó Bé TOÜ kpeittovog 
vob Get tr|v SO dun, Daß es freilich auch noch andere, weniger harmonische 
Formen der Interaktion zwischen der Seele und dem ihr übergeordneten hóheren 
Wesen gibt, erhellt aus dem Abschnitt 591 C 11 — 592 C 5 des Timarch-Mythos: Am 
Anfang steht hier die Erwáhnung einiger weiterer Details im Zusammenhang mit der 
oben bereits beschriebenen Teilvision von den um den Erdschlund hüpfenden 
Sternen:?? Timarch sieht die Sterne wie die Korken eines im Meer befindlichen 
Fischernetzes mehr oder weniger unruhig auf- und abhüpfen, wobei einige, denen 
Gleichmäßigkeit offenbar nicht möglich ist, in unruhigen Spiralen sich bewegen. In 
den hieran sich anschließenden Erläuterungen bedient sich die erläuternde Stimme 
ihrerseits der aus der platonischen Seelenlehre nur allzu bekannten Metaphorik von 
Pferdegespann und Lenker: So bezeichnet sie die Sterne, deren Bewegungen eben- 
mäßig und geordnet verlaufen, als Dämonen, die es mit „leicht zu zügelnden“ 
(eunvioıc) Seelen zu tun haben; die anderen dagegen, die von der regelmäßigen 
Bahn immer wieder nach allen Seiten hin ausscheren, sind nach ihrer Erklärung 
jene Dämonen, die mit einer schwer zu bändigenden Seele zu kämpfen haben, 
wobei sie immer dann, wenn das Unvernünftige in ihr sich ihnen widersetzt, diese 
Seele mit einer ruckartigen Bewegung, die hier mit dem Ziehen an einem Zaumzeug 


529 Daß Cicero ein erklärter Anhänger der Lehre von der Selbstbewegung der Seele war, zeigt auch 
die Wiederholung des gleichen Passus in Tusc. Disp. I, 53-54. Vgl. ferner Chalcidius 57. Siehe dazu 
Mras 1933, 274-75. 

530 Vgl. oben, S. 148. 
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(xaAıvöv) verglichen wird, als gewaltsam Gezügelte (£ruorojutopévr) wieder in ihre 
Bahn zurücklenken. Aus dieser Dressur, die metaphorisch für das Einflößen von 
Reue (netanekcıa) steht, wie ein zahmes Tier (0p£ppia npáov) hervorgehend, wird 
eine solche Seele zunehmend empfänglicher für die Stimme ihres Dämons, so daß er 
sich zuletzt nurmehr durch Winke mit ihr verständigen kann. Die in den Erläu- 
terungen der belehrenden Stimme unmittelbar ins Auge fallende Ansammlung von 
Begriffen aus dem Bereich der Reitkunst verweist deutlich auf das Gleichnis von den 
göttlichen Seelenwagen in Platons Phaidros 246 A ff.?' Dort sieht man die zwölf 
olympischen Gottheiten unter der Leitung des Zeus in Pferdegespannen über den 
Himmel ziehen. Jeder von ihnen hat einen Schwarm von menschlichen Seelen im 
Gefolge, die vorab in freier Wahl für sich selbst entschieden, welcher Gottheit sie 
sich anschließen wollten.” Die himmlische Fahrt gelingt dabei freilich nicht allen 
gleich gut. In einer Bildlichkeit, der Plutarch im Timarch-Mythos zweifellos ver- 
pflichtet ist, werden drei Typen von menschlichen Seelengespannen unterschieden: 
Die ersten, deren Lenkern es gelingt, den Kopf in den äußeren Ort (eig vóv Zë 
tónov) gerichtet zu halten — ein Element, das bei Plutarch offenbar durch das Bild 
der in immer gleich bleibender Höhe um den Erdschlund hüpfenden Sterne wieder 
aufgegriffen wird -, vollziehen in harmonischer Gleichmäßigkeit zusammen mit der 
jeweils anführenden Gottheit ihre Bahnen. Den anderen, deren Lenker sich teils 
erheben, teils sinken, entsprechen bei Plutarch jene Sterne, die zunächst verlöschen 
und dann wieder aufschießen beziehungsweise in unruhigen Spiralen sich bewe- 
gen. Sie versinnbildlichen jene Dämonen, die mit schwer zu bändigenden Rossen zu 
kämpfen haben, die sie immer wieder zur Ordnung rufen müssen. Die letzte Gruppe 
von Seelen befindet sich beim Ziehen ihrer Umlaufbahnen sozusagen gänzlich 
„unter Wasser“ (brroßpuyıaı) — ein Ausdruck, der bei Plutarch zur Bezeichnung der 
Seele als „das in den Körper Eingesenkte“ verwendet wird — und findet ihr 
Äquivalent in jenen Sternen, die in den Erdschlund ganz untertauchen.” Sind also 
im Phaidros-Mythos die erfolgreichsten Seelengespanne diejenigen, bei denen der 
Wagenlenker seinen Blick ständig nach außen hin erhoben hält - und man kann 
wohl davon ausgehen, daß damit die stets gleichbleibende Orientierung an dem 
anführenden Gott gemeint ist -, so kann man hier wohl mit gutem Recht einen 
Vorläufer zu dem im Timarch-Mythos so wichtigen Gedanken einer Beziehung der 
jeweiligen menschlichen Seele zu dem ihr zugeordneten (halb)-göttlichen Gegen- 
über erkennen. Aus den „leicht zu zügelnden“ und ihrem Dämon von Geburt an 
gehorsamen Seelen möchte die belehrende Stimme bei Plutarch schließlich das 


531 Siehe hierzu auch die Ausführungen bei HAMILTON 1934, 181-182. 

532 Cf. Plat. Phaidr. 247 a: Enetou Bé 6 dei EBEAWV TE Kal duvänevoc. 

533 Zu den zum Teil wörtlichen Parallelen zwischen der Beschreibung des Schicksals der Einzel- 
seelen im Timarch-Mythos und dem Gleichnis von den göttlichen Seelenwagen siehe bereits 
HAMILTON 1934, 182. 
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Geschlecht der Seher und Gottbegeisterten rekrutiert wissen, doch wird als Beispiel 
für ein solches harmonisches Verhältnis zum eigenen Dämon nicht etwa — wie man 
hátte erwarten kónnen - Sokrates genannt, sondern der uns bereits bekannte 
Hermodorus beziehungsweise Hermotimos.?^ Die traditionelle Legende, nach der 
die Seele des Klazomeniers, gelóst vom Kórper, die verschiedensten Orte zu 
besuchen pflegte, lehnt Plutarch freilich ab und ersetzt sie durch seine eigene 
Version: Es sei lediglich der Dämon des Hermotimos gewesen, der - von der Seele 
sozusagen ‚an der langen Leine‘ gelassen - nach Belieben umherschweifen konnte, 
um ihr bei der Rückkehr die auf seinen Reisen gesammelten Eindrücke zu 
hinterbringen. 

So wird also im Timarch-Mythos bis zuletzt an der strengen Trennung zwischen 
der Seele und dem ihr zugehörigen Dämon festgehalten. Nach Ablauf von drei 
Monaten, so lautet die auf eine Todesankündigung hinauslaufende Schlußbemer- 
kung der belehrenden Stimme, werde Timarch ein noch deutlicheres Wissen zuteil 
werden. Die Inkubation endet, wie sie auch begann, mit einem starken Schmerz im 
Kopf, an dieser Stelle freilich nicht durch die Óffnung, sondern das Zusammenpres- 
sen der Schädelhälften verursacht. Der Besucher der Orakel-Stätte findet sich an 
jener Stelle wieder, von der aus er anfánglich zu Trophonios hinabgestiegen war. 

Fassen wir, bevor wir uns einem neuen Abschnitt zuwenden, an dieser Stelle 
noch einmal die wichtigsten Aspekte des I. Hauptteils zusammen: Galt die Mantik, 
wie wir dem locus classicus aus Plat. Symp. 202 D - 203 A entnehmen konnten, in 
der griechischen Antike als ein Ort des Umgangs und der Kommunikation mit dem 
Göttlichen, so kommt besonders der dem Bereich der divinatio naturalis zugehörigen 
Traummantik eine exponierte Stellung nicht nur in theoretischen Texten und lite- 
rarisierten Traumschilderungen zu, sondern auch im Kontext religióser Rituale, 
insbesondere im Zusammenhang mit den gerade in der Kaiserzeit zu neuem Leben 
erweckten Inkubationskulten um Asklepios, Trophonios, Isis und Sarapis. Die Lehre 
von der potentiell prophetischen Kraft mantischer Tráume fanden wir in den 
platonischen Dialogen Timaios und Politeia vor, wobei wir die insbesondere im 
Staat zu verzeichnende Koppelung wahrheitskündender Tráume an eine entspre- 
chend maßvolle Lebensweise in den onirologischen Überlegungen solcher plato- 
nisch beeinflußter Philosophen, wie Philo von Alexandrien und Synesios von 
Kyrene, weiterverfolgen konnten. Die Vorstellung eines Rückzugs der Seele auf sich 
selbst, ja sogar ihrer zeitweiligen Loslósung vom Kórper, die uns als erstes im 
Aristoteles-Fragment 12 a begegnete, konnten wir in ähnlicher Form bei Pindar, 
Poseidonios, Philo, in den Mythen der plutarchischen Dialoge De genio Socratis und 
De facie in orbe lunae, sowie bei Synesios von Kyrene ausmachen. 


534 Siehe oben, S. 30, mit Anm. 100. 
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Im Zuge eines Seitenblicks auf den Montanismus und einen seiner berühm- 
testen Sprecher, den Kirchenschriftsteller Tertullian, erwies sich als Charakteristi- 
kum der für diese Bewegung so wichtigen ekstatischen Prophetie der Einzug des 
göttlichen rveüpa unter völliger Ausschaltung des menschlichen Verstandes. Der 
rigoros ablehnenden Haltung, auf die das montanistische Ideal des vernunftlosen 
Prophezeiens auf seiten von Vertretern der zeitgenössischen Großkirche wie Epipha- 
nios und Eusebios stieß, wurde der weitaus differenziertere Ansatz des Augustinus 
gegenübergestellt, dem es in seinem Traktat Ad Simplicianum hauptsáchlich darum 
geht, das Phánomen einer temporáren Ergriffenheit vom wahren Prophetentum 
abzusetzen. 

Als ein weit verbreitetes Element traummantischer Durchblicke offenbarte sich 
die Prophezeiung der noch verbleibenden Lebensdauer des Tráumenden, wobei wir 
das andernorts unveránderlich Feststehende solcher Prophezeiungen bei Aristides 
wirkungsvoll und auf eine geradezu revolutionáre Weise durchbrochen sahen. Der 
in der Loszuteiler- und der Ophiouchos-Vision ebenso wie in der Pockener- 
krankungs- und der Philumene-Episode anzutreffende Gedanke der Lebensver- 
lángerung über eine festgelegte Dauer hinaus konnte in den Kontext der Isis- 
beziehungsweise Sarapismysterien mit dem für sie typischen Antagonismus 
zwischen einem oft als feindlich erfahrenen Schicksal einerseits und der wohl- 
wollenden Pronoia der Gótter andererseits hineingestellt werden. Dabei erwies sich 
die Vorstellung einer Wiedergeburt unter einer veránderten Gestirnskonstellation, 
vollzogen im Zuge eines meist in die Form einer Traumschilderung gekleideten 
rituellen Aktes, als sichtbares Zeichen für die Überwindung des Verhängten. Der mit 
diesem Akt verbundene Gedanke eines Wechsels der góttlichen Tutela konnte so- 
wohl mit den in Iamblichs De mysteriis begegnenden, in der Praxis der Theurgie 
wurzelnden Äußerungen zum persönlichen aipwv eines jeden Menschen und der 
Móglichkeit seiner Unterstellung unter die Oberaufsicht eines Gottes in Verbindung 
gebracht werden, als auch mit der Lehre der zodiakalen Schutzgótter, die wir bereits 
im Bild der unter der Führung der zwólf olympischen Gottheiten über den Himmel 
ziehenden Seelengespanne in Platons Phaidros, dann aber auch im Timarch-Mythos 
des plutarchischen Dialoges De genio Socratis gegenwärtig sahen. Die mit diesem 
Gedankenkomplex eng verwandte Vorstellung von der Zuteilung der Lebenslose 
durch Lachesis, eine der drei Moiren, ist uns implizit nicht nur im Timarch-Mythos 
begegnet, wo Lachesis als Verwalterin des gesamten sublunaren Bereiches auftritt, 
sondern bereits bei Platon, der im Er-Mythos in einer Weise, die angesichts der 
geläufigen Anschauung eines rein passiven Empfangs des Zugeteilten wohl als 
Provokation empfunden worden sein muß, die alleinige Verantwortung für die Wahl 
der Lebenslose den menschlichen Seelen selbst zuweist. 

Bei einer vergleichenden Analyse des Timarch-Mythos und des Somnium 
Scipionis aus Ciceros De re publica mit vereinzelten Seitenblicken auf den platoni- 
schen Er-Mythos kristallisierte sich als ein gemeinsames Merkmal dieser beiden 
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groß angelegten Visionen die Aufteilung des Geschauten in kosmologische und 
psychologische Gegebenheiten heraus. Als eine Grenzmarke, welche den irdischen 
Bereich des Vergänglichen, ständigem Wechsel Unterworfenen vom himmlischen 
Bereich des unveränderlich Bleibenden abteilt, erwies sich sowohl bei Cicero als 
auch bei Plutarch, wohl nach aristotelischem Vorbild, der Mond. Im Timarch- 
Mythos ist er, wir wir sahen, zugleich auch die Wohnstátte der kórperfreien Seelen, 
die von ihm aus weiter aufsteigen oder zur Wiedereinkórperung wieder zur Erde hin 
abfallen. Dem transparenten Stil des Somnium Scipionis, der sich dem Leser in Form 
einer durchweg mit Erklärungen versehenen Vision darbietet, tritt im Timarch- 
Mythos, wie wir feststellen konnten, eine deutlich blumigere Sprache gegenüber, 
deren Bilderreichtum durch die Bemerkungen der belehrenden Stimme nur in 
Ansätzen erklärt wird, so daß ein gut Teil der Deutungstátigkeit von einem aufmerk- 
samen Leser selbst zu leisten ist. 

Dieser für mantische Tráume so typische Aspekt der metaphorischen Verschlüs- 
selung ist es, dem wir in unserem nächsten Hauptteil etwas ausführlicher nach- 
gehen wollen. 


4 Die Deutungsbedürftigkeit mantischer Träume - 
£nikpuuie als ein typisches Merkmal góttlicher 
Sprache 


4.1 Die änigmatische Bildersprache des Traumes bei Platon, 
Aristoteles und Philo von Alexandrien 


Ein wichtiger Aspekt des Traumes, der zu seiner Verankerung in der Mantik unmit- 
telbar beigetragen hat, ist sein nach Deutung heischender Bilderreichtum. Es ist das 
ihm eigene hohe Verweispotential, das dem Traum jenseits seiner rituellen Bedeu- 
tung in Inkubationskulten auch in der griechischen Literatur, angefangen von 
Homer, über alle Epochen und Genres hinweg einen festen Platz sicherte. Daß 
bereits Platon und Aristoteles sich des verrätselnden Potentials des Traumes wohl 
bewußt waren, wird hier lediglich kurz rekapituliert. Unsere eigentliche Aufmerk- 
samkeit gilt dem jüdisch-alexandrinischen Religionsphilosophen Philo von Alexan- 
drien, der, wie wir sehen werden, in seinem Traktat De somniis je nach dem Grad 
ihrer bildlichen Verschlüsselung drei Traumtypen unterscheidet und - erstmalig in 
der Geschichte der Beschäftigung mit Träumen - bestimmten Charaktertypen zuord- 
net. Besonders eingehend beschäftigen wird uns der mittlere Traumtyp, der, von 
Philo zugleich auf göttliche und menschliche Urheberschaft zurückgeführt, als 
mäßig verrätselt beschrieben wird, dessen Bildhaftigkeit aber insofern als eine 
Herausforderung gelten kann, als sie nur für die ‚Scharfsichtigen‘ verständlich ist. 
Als ein Beispiel für diesen mittleren Typus wird die Leitervision des Patriarchen 
Jakob herausgegriffen, anhand derer verschiedene Methoden der allegorischen 
Auslegung vorgeführt werden. 

Wir haben oben bereits gesehen, daß Platon im Timaios die mantischen Träume 
irrationalen Charakters als Abspiegelungen von Gedanken in Form von Bildern auf 
der Oberfläche der Leber des Schlafenden erklärt. Als besonderes Merkmal dieser 
‚Träume der Leber‘ konnten wir ihre Verrätselung und damit zugleich Auslegungs- 
bedürftigkeit durch professionelle Traumdeuter festhalten, die in Ti. 72 B „Prophe- 
ten von mantischen Äußerungen“, rrpopfjTaı navrevon&vwv, genannt werden.’ 

Auch Aristoteles ist sich des hohen metaphorischen Potentials von Traumbil- 
dern wohl bewußt. Zur Illustration der unterschiedlichen Grade änigmatischer 
Verfremdung von Trauminhalten greift er, im Rahmen seiner kivnoıg-Theorie ver- 
bleibend, in De divinatione 464 b 7 - 17 auf das Bild von Spiegelbildern in einer 


535 Cf. Plat. Ti. 72 B (s. oben, S. 8, Anm. 15). 
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mehr oder weniger ruhigen Wasseroberfläche zurück.” Bei heftiger Bewegung ver- 
zerrt sich das Abbild gegenüber dem Original fast bis zur Unkenntlichkeit. In 
ähnlicher Weise können laut Aristoteles bei starker körpereigener Kivnoıg mitunter 
Traumbilder von so großer Verworrenheit generiert werden, daß nur ein geschickter 
Interpret sie deuten kann, der sich ebenso wie der Dichter bei der Komposition von 
Metaphern, seinerseits freilich zum Zwecke ihrer Dekodierung, auf das Beobachten 
von Ähnlichkeiten versteht.” Das dafür erforderliche assoziative Talent kennzeich- 
net nicht nur den guten Traumdeuter; es findet sich auch unter den Tráumenden 
selbst, und das namentlich beim Melancholiker, von dem wir oben bereits festge- 
stellt hatten, daß Aristoteles ihm die Eigenheit zuschreibt, von außen kommende 
Impulse in immer weiterführenden Ketten von Ähnlichkeiten zu verfolgen und 
dabei entsprechend zu modifizieren.°?® 

Der Gedanke, daß es in Träumen verschiedene Stufen der Verrátselung gibt, 
begegnet in breiter Ausführung wieder bei Philo von Alexandrien. Mit seinem 
ursprünglich fünf Bücher umfassenden, jedoch uns nur in zwei Büchern überlie- 
ferten Traktat De somniis? sowie zahlreichen über sein umfangreiches Werk ver- 
streuten Äußerungen über Traum und Traumdeutung, von denen wir einige bereits 
in náheren Augenschein genommen haben, kommt dem alexandrinischen Reli- 
gionsphilosophen die Rolle einer führenden Gestalt in dem an Schriften zu Traum 
und Traummantik so reichen Zeitraum vom 1. bis 2. Jh. n. Chr zu. Wie im folgenden 
zu zeigen sein wird, finden sich bei ihm einige grundlegenden Beobachtungen zur 
Verrátselung von Tráumen, die sich auch bei der Interpretation von Traumschil- 
derungen anderer Autoren, namentlich denen des Aelius Aristides, gewinnbringend 
anwenden lassen. 

Hatte bereits Platon den Grad der Klarheit, in dem Traumbilder sich prásen- 
tieren, mit dem jeweils affizierten Seelenteil und damit auch mit der moralischen 
Verfaßtheit des Tráumenden vor dem Schlafengehen in Verbindung gebracht,°* so 
ist Philo der Erste, der unterschiedliche Traumtypen systematisch den ihnen 
entsprechenden Charakteren zuordnet.^" In De Somniis II, 1-2 unterscheidet er unter 
dem Einfluß einer ähnlichen Traumklassifizierung bei Poseidonios drei verschie- 


536 Vgl. die Verwendung dieses Bildes bereits in Insomn. 461 a 8 — 25. 

537 Vgl. Arist. Div. Somn. 464 b 5: Texvikwratog 5° Zort pc Evunviwv Ac dbvaraı TAG 
önorötntag Bewpeiv, mit Po. 22, 1459 a 8: TÒ yàp eb HETAPEPEIV TÒ TO Optotov Ogpeiv Zo. 

538 Vgl. oben S. 26, mit Anm. 82. Zu den assoziativen Ketten s. noch einmal Arist. Div. Somn. 464 b 
1-4: wonep yàp tà BiAawvidog nomata kai oi éppaveig Exöneva TOD Opoiou Aéyovot Kal 
dLavooüvTau, otov Appoöttnv Ppoöitnv, Kal obtu cvvelpouotv eig TÒ npòow. 

539 Zur Überlieferungsgeschichte von De somniis s. WENDLAND 1897, 1074. 

540 Vgl.oben, S. 19. 

541 Daß die von Philo vollzogene Gegenüberstellung von bestimmten Traumtypen und den ihnen 
entsprechenden Charakteren nicht nur die Tráumenden selbst, sondern auch die Deuter der in drei 
Klassen aufgeteilten Tráume betrifft, ist bei DECHARNEUX 1990, 130-132, nachzulesen. 
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dene Arten von Tráumen:?? Die oberste Klasse umfaßt die allein von Gott ihren Ur- 
sprung nehmenden Offenbarungs-Visionen. Da ihnen das bedauerlicherweise nicht 
überlieferte erste Buch von De Somniis gewidmet war, läßt sich über ihre Empfänger 
nichts Genaues mehr feststellen, doch kann man in Entsprechung zu den Charakter- 
beschreibungen, die Philo den Traumtypen der zweiten und dritten Klasse zuord- 
net, wohl annehmen, daß es sich um moralisch hochstehende, sich durch ihre Got- 
tesnähe in besonderer Weise auszeichnende biblische Gestalten handelte. In De 
Somniis II, 3 heißt es von diesen Visionen der ersten Klasse, sie würden in Form von 
„klare[n] Orakeln“, xpropoi oawpeig, von Mose genauestens angezeigt und darge- 
legt.” Aufgrund der dabei von ihm übernommenen Rolle eines Mittlers zwischen 
göttlicher und menschlicher Sphäre bezeichnet Philo den biblischen Berichterstat- 
ter mit einem gängigen Begriff aus der Mysterienterminologie als ‚Hierophanten‘, 
d. h. denjenigen, der die himmlischen arcana den Menschen offenbart.^^ Mit dieser 
Rolle, die wenige Jahrzehnte spáter in den Qaestiones Homericae des Herakleitos 
auch Homer zugesprochen wird DI" werden wir Aristides selbst kokettieren sehen, 
wenn wir uns in den Abschnitten 4.3 und 5.1 der von ihm mit besonderem 


542 Zur Traumklassifizierung des Poseidonios in dessen Traktat ztepi uavrıkns s. Cic. Div. I, 64: Sed 
tribus modis censet deorum appulsu homines somniare: uno, quod praevideat animus ipse per sese, 
quippe qui deorum cognatione teneatur; altero, quod plenus aér sit inmortalium animorum, in quibus 
tamquam insignitae notae veritatis appareant; tertio, quod ipsi di cum dormientibus colloquantur. Zu 
dieser Stelle sowie zum Fortwirken der poseidonischen Dreiteilung von Tráumen in den Schriften 
weiterer paganer und christlicher Autoren s. oben, S. 124, mit Anm. 436. 

543 Zu Laban und Abimelech als möglichen Empfängern dieser ypnopoi oo«eig s. COHN/WENDLAND 
1898, XIX, n. 2: videntur esse somnia quae Abimelech Gen. 20, 3-7 et Laban Gen. 31, 24 vidisse 
narrantur. Laut TORALLAS TOVAR 2003, 44 hat Philo als Beispiel für einen Empfänger der unmittelbar 
von Gott gesandten Träume den von ihm ethisch hochgeschätzten Patriarchen Isaak angeführt, 
doch bringt ihre Annahme sie in die Verlegenheit, das in Gen 26 an Isaak in einem Zustand des 
Wachens ergangene Verbot, nach Ägypten zu ziehen, irgendwie mit der Vorstellung des Träumens 
in Ein-klang bringen zu müssen. Ausgehend von Somn. II, 221 und 297 könnte man freilich ebenso- 
gut auch an Moses als Adressaten der xpnopoi oapeig denken (vgl. DECHARNEUX 1990, 132: „On 
songe ici à la figure de Moïse dont Philon fait le modèle philosophique par essence“; sowie PETIT 
1974, 154: „Dans la premiere catégorie Philon place les réves dans lesquels la divinité s'explique 
clairement et délivre, semble-t-il, des messages de valeur universelle à un trés saint personnage 
dont Moïse serait l'archétype.* PETIT stützt sich auf BRÉHIER 1950, 187, der in den ypnopoi ooqeic den 
Dekalog sehen wollte.) Zu Mose als dem Empfánger unverschlüsselter góttlicher Offenbarungen 
siehe ferner den auf Num 12, 6. 8 beruhenden Passus Ph. Her. 262: &àv y&vntaı OU NPOPÁTNÇ 
Kuplov, Ev ópápart OO yvoo8ricopat, Mwvon 68 £v eióet, xai oU Sr" aiviyudtwv ... 

544 Cf. Ph. Somn. II, 3: 816 ó iepopävTNg TAG HEV KATA TO TIPWTOV onpotvópevov PAVTAOLAG TPAVÕÇ 
návu kai ApıönAwg éprivvoev, Are TOD HEOÜ xpnopuoig oapéociv Eoıköta Già Té Óveipuv Omg: 
ßaAAovTog, ... Zu Moses als Hierophanten vgl. auch oben, S. 102, mit Anm. 362/363. 

545 Cf. Heraclit. All. 76.1: Åp’ oUv &ni voUtotG ó péyag oùpavoð koi Hewv iepopävrng Opmpoc, ó Täg 
AßAToUG kai kekAetopévag &ávOpunivatg Wuxois åtpanoùç En’ obpavov óvoi£ac, Erutn-deiög Zon 
Katakpıdfjvaı Svooeßeiv, ... 
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Nachdruck vertretenen Auffassung von der Rhetorik als einer Art Mysterienreligion 
und der in ihr gegebenen parasakralen Sonderstellung des Redners zuwenden 
werden Din 

An zweiter Stelle folgen bei Philo die Träume, in denen das menschliche 
Denkvermögen mit der Weltseele in gleiche Schwingungen versetzt wird.™ Die hier 
als ein móglicher Ursprung von Tráumen genannte Weltseele mit Philos góttlichem 
Logos, in der Theologie des Alexandriners dem Paradeigma für den menschlichen 
logos, gleichsetzen zu wollen, wáre ein eklatanter Fehler, hat doch der góttliche 
Logos laut Philo nicht den geringsten Anteil am Zerstörbaren, während er die 
Weltseele in der Nachfolge des platonischen Timaios offenbar als ein Kompositum 
konzipiert, gebraucht er doch als Bezeichnung für das die Welt beseelende Unzer- 
stórbare in seiner reinen Unvermischtheit ausdrücklich den auch für den góttlichen 
Funken innerhalb der menschlichen Seele verwendeten Terminus vote. "8 Wir 
haben es also bei den Tráumen der mittleren Klasse mit Tráumen zu tun, deren 
Ursprung eben nicht im unvermischt Góttlichen, sondern im Halbgöttlichen liegt, 
wie ja denn auch bereits Poseidonios seine zweite Traumgruppe auf die immortales 
animos zurückführt. Begegnet ein Traum der mittleren Klasse im Pentateuch, dann 
wird, so Philo, weder eine klare Erklárung beigefügt, noch wird die eigentliche 
Bedeutung gänzlich im Dunkeln gelassen, so daß sie für die Scharfsichtigen, roig 
ó£v Kadopäv 8vvopévoirc, durchaus zu erkennen ist. Als hervorstechendes Merkmal 
des ihnen zugeordneten Charakters, den Philo durch Jakob den Asketen exempli- 
fiziert, gilt die Ausrichtung auf das Gute um seiner selbst willen.^^ 

Die Tráume der dritten Klasse gehen laut Philo allein auf die Tátigkeit der 
menschlichen Seele zurück.° Hier erreicht die änigmatische Verschlüsselung einen 


546 Siehe unten, S. 184; 238-240. 

547 Cf. Ph. Somn. II, 2: TÒ 6€ d8ebtepov TS riuerépag dLavolag tfj TWV ÖAWV ovykıvovpévng puyi kot 
BEOPOPŇTOV HAVIAG AVOTLATTÄOHEVNG, — 

548 Siehe die von DECHARNEUX 1990, 130 anläßlich der Stelle Ph. Somn. II, 2 vorgebrachte Behaup- 
tung: „On notera que, dans la majorité des traités oü cette puissance [sc. l'àme du monde] apparait, 
elle est identifiée au Logos divin.* Vgl. dagegen Philo selbst (Her. 234) über die Unvermischtheit des 
göttlichen Logos: 6 yàp Geo Aóyog quAépnpoc Kal HOVWTIKög, £v ÖXAW TW TÜV yeyovótuv Kol 
YBAPNOOHEVWV ON qupópevoc, ... und die erstmals bei Platon, Ti. 35 A, 37 A artikulierte Auffassung 
von der Weltseele als einem Kompositum (vgl. auch oben, S. 46, Anm. 157). Zur Verwendung des 
Begriffs ó Twv ÖöAwv voüg s. Opif. Mund. 8: TÒ èv 6paotripiov ó TWV AA vote Zorn EiÄLKPIVEOTATOG 
Kal ÜKPALPVEOTATOG. 

549 Zu Jakob als Ringer (rrepviotric) sowie zur Personifikation der Askese in der Allegoristik 
Philos s. STEIN 1931, 36; zur Zielsetzung des durch ihn vertretenen Charakters s. Ph. Somn. II, 20: Twv 
yàp TÒ kaAóv 8v &avtó aipetóv voputóvruv kai TAG EV TOIG Unvoig PAVTaolag EiÄIKPLVEOTEPOG xai 
Kadapwrepag &£ åváykng civar ovußéßnkev, Wortep Kal Tag HE’ Åuépav Gokuurépag npá£etc. 

550 Cf. Ph. Somn. II, 1: ovviotataı Bé TÒ Tpirov Eldog, ónórav £v toic Ünvoig ZE £avríig f| daf 
xtvoupévr| kai åvaĝovoðoa &avtr|v kopupavrià Kal EvBOVOLWOA 8vvàpet npoyvootudi TÀ HEAAOVTA 
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so hohen Grad, daf$ eine Auslegung noch innerhalb der Schrift selbst nótig wird. 
Beispiele sind die Tráume Josephs, die von seinen Brüdern gedeutet werden, sowie 
die Visionen des Pharaos, des Báckers und des Mundschenks, die Joseph per- 
sónlich auslegt. Der Charakterzug, welcher für den Empfang dieser verworrenen 
Tráume prádisponiert, ist laut Philo der einer inneren Zerrissenheit, die für Joseph 
ganz besonders kennzeichnend sei: Hin- und herschwankend zwischen jenen 
Zielen, die den eböauuovia-Diskurs seit den aristotelischen Ethiken beherrschen, der 
Exzellenz der Seele, dem Wohlergehen des Körpers und äußerlichen Reichtümern, 
offenbare er sich als ein Abbild der unsteten, leicht beeinflußbaren Bofo "7 

In Vorausschau auf die Traumschilderungen der Hieroi Logoi des Aristides 
empfiehlt es sich, insbesondere den mittleren Traumtypus des philonischen Drei- 
Klassen-Schemas náher in Augenschein zu nehmen. Als Beispiel für diesen in seiner 
Schilderung halb deutlich, halb kryptisch wiedergegebene Traumtypus, von dem es 
heißt, daß die Scharfsichtigen unter den Lesern seinen Sinn sehr wohl erfassen 
kónnen, führt Philo die Vision des Jakob von der himmlischen Leiter in Gen 28, 12 
an, die er selbst im ersten Buch von De Somniis zum Gegenstand verschiedener 
allegorischer Interpretationen werden läßt. 

Bevor er sich in I, 133-158 der Vision selbst zuwendet, wird die in Gen 28, 11 
gegebene Rahmenerzählung allegorisch interpretiert. Die hier aufgeführten Details 
dienen dabei als Bilder für eine Reihe von Vorbereitungen, die getroffen werden 
müssen, wenn jemand einen Zustand der Ekstase anstrebt oder auch dem Empfang 
von Träumen im Rahmen einer rituellen Inkubation entgegensieht.? Während bei 
der Vorbereitung auf den Tempelschlaf in hellenistischen Heilgottheiligtümern der 
Schwerpunkt allerdings eher auf äußerlichen Reinigungsvorschriften, wie dem Fa- 
sten, der Enthaltung von warmen Bädern und dem Verzicht auf Schlaf, liegt,5? wer- 
den die einleitenden Maßnahmen Jakobs hauptsächlich im Sinne einer moralischen 
Zurüstung gedeutet. Gegenstand der Auslegung ist zunächst einmal der Vers Gen 28, 
10: kai. £&fjA0ev Iakwß ano 100 PPEaTog TOD Ópkov Kal &ropev6n ei; Xoppav - „Und 
Jakob entfernte sich vom Eidbrunnen und zog nach Haran.“ Die Wanderung des 
Jakob vom ‚Eid‘-Brunnen, der im Zuge einer etwas spitzfindigen Deutungskasuistik 


0coniítn. Zu Unrecht bemerkt HARRISSON 2011, 66 daß Philo alle drei Traumklassen als gottgesandt 
ansieht: „At the beginning of Book 2 of this treatise, Philo suggests that there are, in fact, three 
kinds of dreams which are sent from God.* 

551 Für einen Versuch, die doch eher abwertende Haltung Philos gegenüber Joseph als Ausdruck 
seines Willens zur Abgrenzung von der ägyptischen Kultur zu interpretieren s. HARRISSON 2011, 68. 
552 Zur Auslegung der philonischen Interpretation der Rahmenerzáhlung im Sinne einer Vorbe- 
reitung auf den Zustand der Ekstase s. ausführlich LEISEGANG 1919, 207-226; den Hinweis auf die 
Ähnlichkeit der von Philo aufgeführten Maßnahmen mit den Vorbereitungen auf eine rituelle 
Inkubation verdanke ich Herrn Prof. Michael Swartz, Columbus (Ohio). 

553 Zu den Fasten-, Enthaltsamkeits- und Reinigungsvorschriften in Inkubationsheiligtümern 
S. oben, S. 139, Anm. 475. 
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als Bild für die Regionen des Himmels gedeutet wird, nach dem Ort Haran, dessen 
Name die Welt der Sinne symbolisiert, gewinnt in der Inter-pretation Philos die Züge 
einer Kehrtwende von der extravertierten Exploration, dem Streben nach der Erfor- 
schung des Himmels und den Gegenständen der Astronomie, hin zur introvertierten 
Meditation, der Rückbesinnung auf das eigene Ich und seine vielfältigen Sin- 
neswahrnehmungen.^^ Ist man einmal bei dieser Form der Betrachtung angelangt, 
so ist der nächste Schritt die Verzweiflung an sich selbst, die Philo dann auch aus 
Gen 28, 11 herausliest: änrvrnoe Tönw- £6v yàp ó Doc - „Er gelangte an einen 
(wörtlich: begegnete einem) Ort. Denn die Sonne ging unter.“ Nach einer von Philo 
referierten Deutungstradition ist der Untergang der Sonne, ähnlich wie in der von 
uns bereits ausführlich besprochenen Auslegung der Ekstase Abrahams in Quis 
rerum divinarum heres, als ein Bild für die Ausschaltung des menschlichen Fühlens 
und Denkens aufzufassen,^^ während die Begegnung mit dem „Ort“ als Begegnung 
mit dem göttlichen Logos gedeutet wird, möglicherweise unter dem Einfluß der in 
der Mishna gelegentlich auftretenden Umschreibung Gottes als min (hebr. für 
„Ort“).”® Das hieße dann also, auch wieder in Entsprechung zu den Beobachtungen 
aus dem Heres, daß der göttliche Logos gerade dann sich nähert, wenn der auf 
seinen Empfang eingestellte Mensch sich der Begrenztheit seiner eigenen Móglich- 
keiten des sinnlichen sowie geistigen Erkennens innegeworden ist. Der Stein, den 
Jakob nach Gen 28, 11 daraufhin unter sein Haupt legt,” hat in diesem Zusammen- 
hang eine zweifache Bedeutung: Einerseits ist das Zurückgreifen auf ihn als 
Kopfkissen ein Bild für die Verachtung von Reichtum und Wohlstand, das Sich- 
Begnügen mit dem Notwendigen, dem man die Verzichtleistungen ritueller Inku- 
bation durchaus zur Seite stellen kann.’ Andererseits symbolisiert dieser eine 
Stein, von dem es ja ausdrücklich heißt, daß Jakob ihn von den Aidwv rot 1óÓrtov, 
den „Steinen des Ortes“, nimmt, in Weiterführung der Interpretation von Törtog im 
Sinne von ,góttlichem Logos‘ den obersten der Logoi, den der sich Niederlegende 
nicht umsonst in unmittelbarer Nähe seines Kopfes, d. h. seiner Denkkraft (6t&voia) 


554 Cf. Ph. Somn. I, 41-60; zur Deutung des ,Eid'-Brunnens als Symbol für das Streben nach 
Wissen über die Dinge des Himmels, deren letztliche Unerforschlichkeit sich durch Eid bekráftigen 
läßt, s. Somn. I, 22-24; zur Deutung des Ortsnamen Haran in Ableitung von hebr. ^n (beziehungs- 
weise in) „Loch, Öffnung“ als untpönoXig ti aio8rjoeuv s. Somn. I, 41. 

555 Für eine ausführliche Interpretation der Ekstase Abrahams in Quis rerum divinarum heres, s. 
oben, S. 101, 105; zu der von Philo referierten Deutungstradition s. Ph. Somn. I, 118: Evıoı de iov 
èv onoronrjcavtec eipfiodaı vuvi ouuBoAıKwWg aïoðnoiv TE kai voðv, tà vevopuopéva. kað’ OuëC 
auToDg eivat Kpırrpıa, tómov Bé xóv Helov Aóyov, obtu £Es8££avro- Arıvrnoev ó àokntio Aóyo 
Beiw Sbvrog to Dutot kai &ávOpunivov qéyyouc. 

556 Siehe z. B. Mishna Avot 11, 14. 

557 Cf. Gen 28, 11: kai £Xofev ånò tõv Aiðwv TOD tónov xai £Onkev npóc KEPAÄIS abto0 kai 
kouton £v TO TONW EKEIVW. 

558 Cf. Ph. Somn. I, 126. 
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platziert — , dergestalt, daß nun sein ganzes Wesen auf dem göttlichen Logos 
gleichsam aufruht.*? So wären also laut Philo die besten Voraussetzungen geschaf- 
fen, um aus dem Hórenden einen Sehenden werden zu lassen, eine Wandlung, die 
er auch in anderen Schriften gerade mit Jakob als dem Prototyp des Asketen 
verbindet, erstreitet dieser sich doch durch das Ringen mit dem Engel im 
Jabbokskampf den Beinamen Israel, d.h. in Philos Deutung die Qualität eines 
„Mannes, der Gott sieht“ (DN nx? Gg). St 

In der Behandlung der von Jakob empfangenen Vision sehen wir Philo schließ- 
lich sámtliche Register seiner allegorischen Auslegungskunst ziehen. Wir wollen 
uns hier auf Gen 28, 12, das von Philo selbst sogenannte npooi[uov tí(c Heonteuntov 
qavtaotac, beschränken: 


xai évunvi&oOn, xai i600 kAipia& Eotnpıynevn Ev íi yf, NIS Å kepad Apıkveito eig tòv oùpavóv, 
xai oi Geo TOD 0200 Aveßaıvov xai katéßaivov Ent’ o", 


„Und er schlief ein, und siehe, dort war eine Leiter in der Erde befestigt, deren Kopfteil bis in 
den Himmel reichte, und die Engel Gottes stiegen auf ihr hinauf und hinab.“ 


Für das Bild von der Himmelsleiter wartet Philo, der sich hier wohl in der Rolle der 
oben erwähnten ‚Scharfsichtigen‘ sieht, allein vier verschiedene Interpretationen 
auf, die wir vor einer detaillierteren Behandlung zunächst in einem Schema 
skizzieren wollen: 


1. physikalisch: Leiter = Luft Somn. I, 134—145 
2. ethisch-psychologisch: Leiter = Seele Somn. I, 146-149 
3. persónlich-individuell: Leiter - das Leben des Asketen Somn. I, 150-152 
4. anthropologisch-kollektiv: Leiter = ‚das Rad der Tyche' Somn. I, 153-1568 


Von den Methoden, die Philo verwendet, entsprechen zumindest die ersten beiden 
den gängigsten Typen der stoischen Homerallegorese.’”” In der physikalisch- 
kosmologischen Interpretation steht die Leiter für die Luft, die den Bereich zwi- 


559 Cf. Ph. Somn. I, 128: rot dr, àv Aóyov Eva Aofov, AptoTivönv éruAeyópevog TOV AVWTÄTW 
xai WOAVEL odoparog Åvwpévov keqgor|v nrjotov i6poerat dLavoiag TÄS EXLTOÜ- Kal yàp abr] TPOTIOV 
TIVÀ TAGS Wuxfis Zort keqor. nowt 8& TOUTO npóqoaotv èv WG koiinoópevoc, TO 6° dÀn0ec wç 
Avarıavoönevog éri Adyw 0&i« Kal Guurtavra Eavtod TÒv Biov kovqórarov áy00c énava6rjawv éxelvq. 
560 Zur Wandlung des Jakob vom Ringer zum Gottseher im Werk Philos s. Ph. Migr. 36; Mut. 81 u.ö; 
zur Etymologie von ‚Israel‘ s. Ph. Mut. 81: ... ótt Ò pev Iowa "remm, ó 62 IopariA ópõv 10v Den 
Kadera. 

561 Zu den von Philo verwendeten allegorischen Methoden s. auch HAY 1987, 432. 

562 Für einen kurzen Aufriß der Methoden stoischer Homerallegorese s. RUSSELL-KONSTAN 2005, 
xxi-xxiv. 
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schen Erde und Mond-Sphäre ausfüllt?9 Einer Stadt gleich, läßt Philo die Luft 
ebenso wie die anderen drei Elemente von Lebewesen bevölkert sein, den - freilich 
unsichtbaren - körperfreien Seelen, die so zahlreich wie die Sterne sind.” Im 
Rahmen einer Aufteilung in zwei deutlich voneinander geschiedene Gruppen 
werden die niedrigeren Seelen in einem Passus, der auffällige Ähnlichkeiten mit 
entsprechenden Elementen des um einige Jahrzehnte später entstandenen Timarch- 
Mythos aus Plutarchs Dialog De genio Socratis aufweist, als solche gekennzeichnet, 
die nach unten sich bewegen und dabei der Verbindung mit sterblichen Körpern 
zustreben, zuweilen aber auch, wenn sie dazu erwählt wurden, zum Wiederaufstieg 
sich aufschwingen.9? Die höheren Seelen dagegen sind diejenigen, die sich stets 
vom Kórper fernhalten und sich in immer gleichbleibend erhobener Stellung durch 
die Lüfte bewegen.” In Anlehnung an einen Gedanken, der in Ansätzen bereits bei 
den Pythagoreern und Chrysipp begegnet und wenig spáter in der Dámonologie 
Plutarchs eine tragende Rolle spielen wird, gelten Philo diese hóheren Seelen als 
quasi-góttliche Wesen, doch während die Philosophen sie als öainoveg bezeichne- 
ten, findet Philo sie in den äyyeAoı genannten himmlischen Wesen der Jakobs- 
Vision verkörpert.’ Den 6aipoveg und äyyekoı ist laut Philo ihre bereits in Platons 
Symposion beschriebene Zwischenstellung als Überbringer von Botschaften zwi- 
schen der góttlichen und der menschlichen Spháre gemeinsam, die durch den 
biblischen Ausdruck freilich noch treffender erfaßt werde D In dieser Deutung dient 
das Bild der auf- und abwandelnden Engel zur Veranschaulichung ihrer Botengánge 
zwischen Himmel und Erde. 


563 Zu der Aufteilung des Kosmos in meteorologische Bereiche, von denen der letzte und 
erdnahste der sublunare ist, s. auch Plut. De gen. 591 B. 

564 Cf. Ph. Somn. I, 137: ob yàp uövog ÈK TÁVTWV Eprjnog oDTog, AAA" ola nóg EVavöpel noActaq 
à«Oáprovgc kai áGavárouc puyàç EXwv icapi8poug Kotpoıc. Zu einer regelrechten Identifikation der 
Sterne mit makellosen, göttlichen Seelen s. Ph. Gig. 8: vol yàp ovroı [sc. oi &orépeg] dao) óAot Sr 
öAwv Akrjpatoi TE xoi Oetou, TTAPO Kal KÜKAW KIVOÜVTAL tr|v ODYYEVEOTÄTNV và ktvnotv. 

565 Vgl. Ph. Somn. I, 138 mit Plut. De gen. 591 D-E. 

566 Cf. Ph. Somn. I, 139: ... Gu kovqotc rtepoic npòç aiðépa é£opOeioot peveoponoAo0ot TOV 
aid vo. 

567 Zur Gleichsetzung von Seele mit öaiuwv bei den Pythagoreern s. DETIENNE 1963, 62-67; zur 
Ansicht Chrysipps s. Sext. M. IV, 71: ei oov dtau&vovonv ai vvyat, 8atpootv ai abtaÌ ylyvovraı; zu den 
Saipoveç als kórperfreien Seelen in der Dämonologie des Plutarch s. De defectu 431 E: ei yàp oi 
dlakpıdeicoı OWHATOG Tj uÀ HETAOXoDoAL TO napánav wvxai 6aipiovég ciot katà oè Kal TOV Belov 
‘Hoio8ov (OD 123) ,&yvoi &niy0óviot qUAakeg Bvntwv Avhpwrwv‘, sowie die Ausführungen des 
anonymen Erklärers im Timarch-Mythos, Plut. De gen. 591 E 5-9. 

568 Cf. Ph. Somn. I, 141. Vgl. Plat. Smp. 202 E: xai yàp näv TO 8otptóvtov ueva£ Eotı 000 TE kai 
Ovn ob tiva E, rjv 8' żyw, Bourg Exwv; &ppnvebov xai dlartopfelov Beoig và nap’ ávOpomov xai 
àvOpumoic TÀ napà Hewv. Zur Gleichsetzung von 8aípoveg und &yyeAot als Bezeichnungen für die 
Seele in philonischer Religionsphilosophie s. ferner Gig. 16: Yuxäg oov xoi aipovaç kot &yy£Aoug 
óvópara EV dLapEpovra, Ev Bé kai taùtòv DrioKeilevov dtavondeis AxBog Papútatov moon 
de1o1doaunoviav. 
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Während die kosmologische Interpretation ganz im Einklang mit gängigen 
Vorstellungen der paganen griechischen Dämonologie steht — bescheinigt doch 
bereits Platon den 6aípoveg eine „auslegende und dienende Natur“ - D stützt sich 
der psychologische Auslegungsvorschlag Philos in De Somniis I, 146-149 eher auf 
biblisches Gedankengut: Die Leiter sei der menschlichen Seele vergleichbar, wobei 
ihre Verankerung in der Erde für die Sinneswahrnehmung (oio®noıg), das in den 
Himmel reichende Kopfteil dagegen für den Verstand (voüc) stehe. In den Engeln 
sieht Philo bei dieser Variante die Worte Gottes verbildlicht, welche die Seele im 
Aufsteigen mit sich nach oben ziehen und auch, wenn sie sich auf die menschliche 
Ebene herabbegeben, noch einen reinigenden und ermutigenden Einfluß ausüben. 
Dabei fußt der Gedanke, die Seele könne die Rolle einer Wohnstatt Gottes ein- 
nehmen, auf Lev 26, 12: nepınatr)ow £v piy, Kal £oopat buwv Dedc — „Ich werde in 
euch wandeln, und ich werde euer Gott sein.“ 

Aus dem Rahmen der auch von den Stoikern angewandten Methoden 
traditioneller Allegorese fällt in Somn. I, 150-152 die Behandlung der Jakobs-Vision 
in einer sehr persönlichen, am Träumer selbst orientierten Auslegungs-Variante. Die 
Leiter erscheint hier als Bild für das Leben des Asketen, der ja durch Jakob, wie wir 
gesehen haben, beispielhaft verkörpert wird. Dabei symbolisiert das Auf- und 
Absteigen der Engel die Unwägbarkeiten des Lebens, in dem Höhen und Tiefen in 
einer Weise sich ablösen, die Philo mit einem aus Homer, Od. 11, 303 entlehnten 
Adjektiv als £repripiepoc, „von Tag zu Tag wechselnd“, beschreibt: So schwanke der 
Asket, der weder durch und durch weise noch eindeutig schlecht sei, bestándig 
zwischen Tod und Leben hin und her, indem er sich bald von seinem besseren Teil 
nach oben, bald von seinem schlechteren nach unten ziehen lasse, bis schließlich 
Gott selbst zur Belohnung für diesen Kampf das widerstrebende Gegengewicht ein 
für allemal auslósche. In Kap. 5.2.2 werden wir zeigen, daß sich gerade diese 
Erklárung mit einigem Gewinn auf die Leitersymbolik in den Hieroi Logoi über- 
tragen láfit, liegt doch die Dynamik des von Aristides durchlaufenen Initiations- 
Itinerars gerade in dem Antagonismus zwischen Depression und Euphorie, Rück- 
schlágen und Aufschwüngen sowie dem wiederholten Entkommen aus Todesnot 
begründet. 

In einer Wendung vom Persónlichen ins Allgemein-Anthropologische wird in 
De Somniis I, 153-156 schließlich die Vision von den auf- und absteigenden Engeln 
als Bild für den oft eintretenden plótzlichen Umschlag von Armut in Reichtum, 
Unscheinbarkeit in Ruhm, Schwáche in Stárke etc. gedeutet, der in der paganen 
Mythologie traditionell mit der Göttin Tyche in Verbindung gebracht wird.?? Es muß 


569 Cf. Plat. rep. 260 D; vgl. dazu auch Plut. De defectu 416 F. 

570 Siehe z.B. Luk. Nigrin. 20: ... koi TÕV TÄIS TÓXNG Ayadwv KaTappoveiv ópüvra Qonep Ev okny 
xai TIOAUIPOOWNIY 6pápart TOV HEV &£ oikérov SEONÖTNV TIPOIOVTA, TOV ©’ àvri rtAovoiov TIEVNTA, TOV 
Bé oatparınv Ex nrevntog f] BaouMo, ... 
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in der Tat erstaunen, oder sogar befremden, daß Philo an dieser Stelle die eminent 
theologische Jakobs-Vision auf den Gemeinplatz der in der Kaiserzeit so weit 
verbreiteten Tyche-Gläubigkeit sozusagen ‚herunterfährt‘.?”' 

Anhand der Vielfalt der von Philo vorgelegten Interpretationen eines einzigen 
Traumbildes konnte gezeigt werden, wie sehr es der alexandrinischen Exegesekunst 
darum zu tun war, den durch metaphernreiche Sprache ausgelösten Amplifikations- 
prozeß in möglichst vielen Schattierungen wiederzugeben. Andererseits leistet 
dieses fein entwickelte Bewußtsein des polysemischen Potentials von Bildern aber 
auch einen entscheidenden Beitrag zur Erkenntnis ihrer letztlichen Unauslotbarkeit. 
So sind die vorgeschlagenen Auslegungsvarianten zwar Ausdruck der Teilein- 
sichten eines ‚Scharfsichtigen‘, halten aber zugleich das für den zugrunde liegen- 
den Traumtypus kennzeichnende Oszillieren zwischen Deutlichkeit und Verschleie- 
rung aufrecht. 

Bei der Besprechung von Traumschilderungen der Hieroi Logoi in den folgenden 
Kapiteln werden wir feststellen, daf3 auch die dort begegnenden Bilder in vieler 
Hinsicht die Auslegung durch einen nenaðevuévoç, der im Einklang mit dem 
Bildungsideal der Zweiten Sophistik dem philonischen AO koOopáv 6vvapévo 
entspricht, geradezu fordern, ohne dabei in ihrem Gehalt je ganz ausgeschöpft 
werden zu kónnen. 

Bevor wir uns aber Aristides selbst zuwenden, soll in Fortführung der 
grundlegenden Bemerkungen zur Interpretation von Tráumen im unmittelbaren 
zeitlichen Umfeld der Hieroi Logoi noch ein Blick auf die Oneirokritika des Artemidor 
von Daldis und die dort empfohlene Auslegungstechnik geworfen werden. 


4.2 Verrátselung und Paideia — die philologischen Tráume bei 
Artemidor 


In diesem Kapitel geht es darum zu zeigen, daß Artemidor von Daldis sich bei 
seinen traumdeuterischen Ausführungen im wesentlichen auf drei Bereiche stützt: 
auf die des Brauchtums, des Mythos und der literarischen Überlieferung. Im Laufe 
unserer Betrachtungen wird sich die populärwissenschaftliche Grundausrichtung 
des praktizierenden Traumdeuters herauskristallisieren. Doch obwohl sein An- 
spruch an die literarische Bildung seiner Leser deutlich geringer ist als bei Aristides, 
kónnen die in seinem Werk vorgestellten Techniken, insbesondere die zur Aus- 
legung der von ihm selbst sog. ,philologischen' Tráume empfohlenen, dennoch mit 


571 Zur weiten Verbreitung des Tyche-Glaubens seit dem Hellenismus, insbesondere aber in der 
Kaiserzeit s. HERZOG-HAUSER 1943, 1666-1670, bes. 1668: „Im 2. Jhdt. n. Chr. war der Glaube an T.s 
Allmacht zur communis opinio geworden*; mit Verweis auf Philostr. VS II, 5 (p. 237, Z. 11-12 
Kayser): mune ... kufepvoong änavta. 
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einigem Gewinn auf die Hieroi Logoi angewandt werden. Als eine bemerkenswerte 
und für den Umgang mit Aristides bedeutsame Einzelheit wird sich die Tatsache 
erweisen, daß Artemidor in seinen theoretischen Bemerkungen zu Göttererschei- 
nungen in Träumen das verrätselnde Sprechen als ein Charakteristikum der Vertre- 
ter der himmlischen Sphäre hinstellt. 

Als grundlegend für die oneirokritische Methodik Artemidors kann seine uns 
bereits bekannte Definition der Traumdeutung als eines „Nebeneinanderstellens 
von Ähnlichkeiten“ gelten (II, 25): obd£v &AAo Eotiv óvetpokpioía f| poiwv napá- 
Deoc, Entsprechend sind dann auch die allegorisch verschlüsselten Träume, deren 
Bilder einen mit ihnen durch Ähnlichkeit verbundenen Sachverhalt andeuten, der 
Hauptgegenstand seines Traumbuchs, und er beschreibt ihren Verweischarakter 
wie folgt: 


àAAnyopixoi Bé oi BC AAA &AAa cpiatvovrec, atviooopévng Ev ADTOIS quotkag ct "fe due, 
Artemidor, Oneirokritika I, 2 


„Allegorisch aber sind die, die etwas Bestimmtes durch etwas anderes anzeigen, wobei die 
Seele in ihnen auf natürliche Weise etwas in Rátseln andeutet.“ 


Um der Bedeutung der in den Einzelseelen enstehenden Traumbilder móglichst 
nahekommen zu kónnen, empfiehlt Artemidor in Anknüpfung an eine Gepflogen- 
heit, deren Anfänge bis in die assyrisch-babylonische sowie ägyptische Deutungs- 
tradition zurückreichen, die Aufteilung der Tráumenden in verschiedene Gruppen, 
geordnet nach solchen Kriterien wie Beruf, sozialem Stand und Besitzverhältnissen, 
körperlicher Verfassung und Lebensalter?? In der Beschreibung dieser Gruppen 
gibt Artemidor uns so viele Einzelheiten an die Hand, daf man, insbesondere in der 
jüngsten Forschung, sein Traumdeutungshandbuch in der Nachfolge von István 
HAHN oft und gerne auch in seiner Eigenschaft als einer höchst aufschlußreichen 
sozialgeschichtlichen Quelle untersucht hat? Diesen Aspekt beiseite lassend, 
wollen wir uns hier ausschließlich auf die Frage konzentrieren, aus welchen 
Bereichen Traumdeutung laut Artemidor sich speisen sollte: Im Zusammenhang mit 
seiner Aufforderung zur Erforschung des gesellschaftlichen Umfelds des Tráumen- 


572 Zur Ausdifferenzierung von Deutungen, je nachdem ob es sich bei den Tráumern um Freie oder 
Sklaven handelt, in assyrisch-babylonischen Traumdeutungstexten s. BOISSIER 1906, 3, Nr. 21-22; 4, 
Nr. 25. Zur Unterscheidungen der Tráumenden in ‚Horusbegleiter‘ und ‚Sethbegleiter‘ in einem 
ägyptisch-hieratischen Traumbuch aus der Ramessiden-Zeit (Pap. Chester Beatty III, veröffentlicht 
bei GARDINER 1935) s. VOLTEN 1942, 8. 

573 Siehe die in dieser Hinsicht bahnbrechende Studie István HAHNs (1992) sowie, um nur einige zu 
nennen, die Aufsátze von KIRBIHLER (2014), MALOSSE (2014), und TRAN (2014), der Artemidor S. 277 
als „un remarquable témoin de son temps et un observateur avisé des sociétés du Haut-Empire 
romain" bezeichnet. 
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den empfiehlt Artemidor ein intensives Studium sowohl allgemein verbreiteten als 
auch auf bestimmte Volksstämme beschränkten Brauchtums, welches er selbst, 
wenn man seinen Ausführungen Glauben schenken darf, nach Art des besonders in 
der Zeit der Zweiten Sophistik verbreiteten Typus des wandernden Gelehrten im 
Zuge von ausgedehnten Reisen betrieben haben will.”“ Doch soll der Traumdeuter 
nicht nur auf den Spuren Herodots und zugleich als Ethnologe avant la lettre den 
Raum der verschiedensten Kulturen mit ihren je eigenen Sitten und Gebräuchen so 
weit wie möglich ausschreiten, er muß auch über profunde Kenntnisse im Bereich 
der Literatur verfügen, denn - so lautet die These Artemidors — ausschlaggebend für 
den Metaphernreichtum von Träumen sei der Bilderschatz, den der Träumende sich 
über mehr oder weniger umfangreiche Lektüre angeeignet habe: 


Er TÕV Óveipuv TOUG PLAOAOYWTEPOUG oVdanWg oi (Buro TWV AVOpwrtwv ópõor (AEyw SE TOUG 
anaıdelTovg), àÀX 5001 PLAoAoyoücı Kal 8001 un ånaievtoi iov. 


Artemidor, Oneirokritika IV, 59 


„Ferner sehen die philologischeren unter den Träumen niemals die Privatleute (damit meine 
ich die Ungebildeten), sondern all jene, die das Wort lieben und nicht ungebildet sind.“ 


Mit dieser Bemerkung zu den „philologischen Träumen“ wird Artemidor, dessen 
Traumdeutungsbuch ja nicht zuletzt auch als ein Spiegel der literarischen Praxis 
seiner Zeit angesehen werden kann, zu einem Zeugen der gerade zur Zeit der 
Zweiten Sophistik weit verbreiteten Gepflogenheit, bei der Schilderung von 
Träumen das ihnen in besonderer Weise eigene allusive Potential zum Zwecke der 
Demonstration von Paideia einzusetzen. Doch obwohl es so scheint, als wolle 
Artemidor hier den Typus des auf Buchgelehrsamkeit fußenden Traumes zum einzig 
lohnenswerten Gegenstand des öveipoxpitng von Profession erklären, umfassen 
seine Empfehlungen zur Traumdeutung ansonsten ein ähnlich breites Spektrum wie 
die allegorischen Erklärungen der stoischen Theologie von Chrysipp bis Cornutus: 
Hier wie dort geht es um eine allgemeine Bestandaufnahme, in die Brauchtum, Kult 


574 Siehe den Katalog ethno-spezifischer Bräuche in Artem. I, 8, wo er zumindest einmal seine 
Anwesenheit im entsprechenden Land betont: ... ëuaBov Bé vt kai Ev TraMo vójupov rtaAatóv ... ; zu 
Artemidors ausgedehnten Reisen s. ferner Oneirokr. Prooem: żyw Bé toüto èv ok Eotıv Ö xt BıßAlov 
ok éktnoóunv ÖVEIPoKpLTIKOV TIOAANIV EIG Toto YiAoTUlav £ywv, toðto è Kal o«ó6pa 
&iaBepAnpévov TWV Ev àyopà HAVTEWV, oc Bit TIPOLKTAG kai yónTaç kai BopoAóyovuc ATTOKAAODOIV oi 
GEHVOTIPOOWNIODVTEG kai tàüc Óqpüc àveomakóreg, koragpovricag TAG StaßoAfig Zreo moAAoig 
cio, Kal Ev EAAASL kaTà nóñeç Kal navnyúpeg, Kal £v Aoig Kal £v 'TroA(q Kol vàv vriowv £v Toig 
p£yíocaig Kai TOAVAVOPWIIOTATALG ÜTIOHEVWV AKODELV TTAAALOUG Óveipoug Kal TOUTWV TAG Artoßäoeıc. 
Zum Typus des wandernden Sophisten im 2. Jh. n. Chr. s. neben der Periegese des Pausanias und 
den ausgedehnten Reisen des Aelius Aristides (dazu BEHR, 1968, 23-141) auch die Vita Apolloni des 
Philostrat; vgl. ferner ANDERSON 1993, 24-30. 


Verrätselung und Paideia - die philologischen Träume bei Artemidor —— 171 


und Ritus, mündliche Überlieferung und Werke der bildenden Kunst ebenso mit 
einbezogen werden wie die relevanten literarischen Zeugnisse.”° Im Hinblick auf 
Artemidor soll diese großzügige Orientierung nun an Hand von einigen Beispielen 
illustriert werden. 

So stützt sich der Traumdeuter auf einen im Brauchtum verwurzelten, dann 
aber auch in der antiken Literatur, insbesondere in der Tragödie, in immer neuen 
Variationen begegnenden Topos, wenn er das Traumbild des Todes als einen 
Verweis auf Hochzeit interpretiert: 


Avöpi Sé Gët yápov rtPoayopevei- TEAN pv yàp ápupórepo: roi AvOpWIrIOIG eivat VEVÖHLOTAL 
xai Ò yópoc kai 6 Bävatog, dei Bé Seikvuvraı oC ÅAAAwv. ÖOev xai TOIG vooobot TO yaneiv 
Oóvarov ripoayopevei- Kal yàp TA ot ApYoTEpoıg ouufofver, TO TE yanoDvrı koi To 
ånoðavóvtı, olov rraparıourın ët åvôpõv TE Kal yvvaikõv Kal OTEPAVOL Kal APWHATA Kal 
popa kai ouyypapr) KTNUÄTWV. 

Artemidor, Oneirokritika II, 49 


„Einem unverheirateten Mann sagt er [i.e. der Tod] die Hochzeit voraus. Denn beide gelten den 
Menschen als Zielpunkte, sowohl die Hochzeit als auch der Tod, und immer wird das eine 
durch das andere angezeigt. Deshalb verkündet auch den Kranken das Heiraten den Tod; 
beiden nämlich widerfährt das Gleiche, dem Heiratenden ebenso wie dem Sterbenden, wie 
beispielsweise die Prozession von befreundeten Männern und Frauen, Kränze, Wohlgerüche, 
Parfüm und ein Verzeichnis des Besitzes.“ 


Wenn als das verbindende Element von Hochzeit und Tod ihr TEAog-Charakter 
genannt wird, so wird damit zunächst auf ein soziologisches Faktum angespielt: In 
ihrer Eigenschaft als Zielpunkte galten beide Ereignisse als Abschluß eines sozio- 
biologischen Zustandes und zugleich als Übergang in einen neuen Hr Insbesondere 
für die Braut bedeutete der gewöhnlich als Zon bezeichnete, meist im Zuge 
einer nächtlichen Wagenfahrt vollzogene Übergang in ein neues Heim eine 
umwälzende Veränderung ihrer bisherigen Lebensumstände.’” Dabei war die An- 
kunft im Haus des Bräutigams, eine in der attischen Vasenmalerei häufig darge- 
stellte Szene, wahrscheinlich der Augenblick, in dem die Braut von ihren Ange- 
hörigen zurückgelassen wurde.” Das Einschneidende dieser Trennung ist wohl 
kaum irgendwo treffender wiedergegeben worden als im Bilde des von der Mutter 


575 Zur Vielfalt des in der stoischen Theologie berücksichtigten Materials s. MOST 1989, 2025-26. 
576 Cf. REHM 1994, 5: „Early in this century, the anthropologist A. v. Gennep offered a functional 
explanation - both weddings and funerals mark important rites of passage from one social and 
biological circumstance to another. The two rituals share a tripartite structure, consisting of a sepa- 
ration from the old phase, transition through a liminal period, and incorporation or aggregation into 
the new phase." 

577 Cf. REHM 1994, 14. 

578 Cf. SEAFORD 1987, 109 mit Verweis auf DAREMBERG-SAGLIO, Dictionnaire des Antiquités s. v. ‚Ma- 
trimonium', 1652-3. 


172 —— Die Deutungsbedürftigkeit mantischer Träume 


scheidenden Jungtiers in Sophokles’ Trachinierinnen.’’ Als ähnlich gravierend muß 
der Verlust der Jungfräulichkeit empfunden worden sein, was durch das unmit- 
telbar vor der Heirat vollzogene Haaropfer an einen jungfräulich verstorbenen Heros 
wie z.B. Hippolytos nahegelegt wird.’ Der gleiche Brauch wurde auch bei 
Beerdigungen praktiziert, wenn die Trauernden als Grabbeigabe eine Locke von sich 
selber spendeten, zum Zeichen dafür, daß ein Teil ihrer selbst das gleiche Schicksal 
erleide wie der Verstorbene.°®' In der von Artemidor gebrauchten Bezeichnung von 
Hochzeit und Tod als téàņ schwingt aber auch die Konnotation der Weihe, teeth, 
mit. So wird in einem bekannten Plutarch-Fragment, ausgehend von der begriff- 
lichen Ähnlichkeit zwischen den beiden Verben TeAevtäv und TeAelodaı, der Tod 
mit einer Initiation verglichen, im Zuge derer der Sterbende aus einem Zustand 
vergeblichen Sich-Abmühens und planlosen Umherirrens in einen von Licht 
durchfluteten Ort der Reinheit überführt wird "27 Ebenso ist ja auch die Hochzeit 
Initiation, rite de passage in einen neuen Lebensabschnitt, wobei die ihm 
vorangegangene Phase auf eine so unwiderrufliche Weise zurückgelassen wird, daß 
die Böoter zur Verdeutlichung des Bruchs unmittelbar nach der Ankunft der Braut 
auf ihrem Wagen in einer symbolischen Handlung die Radachse zu verbrennen 
pflegten.°® Wenn Artemidor ferner das Element der Prozession als eine Gemein- 
samkeit des Hochzeits- und Begrábniszeremoniells erwáhnt, so ist es wieder gángi- 
ges Brauchtum, auf das er Bezug nimmt: Der bereits mehrmals erwähnten nächt- 
lichen Wagenfahrt der Braut nach dem abendlichen Festbankett entspricht auf 
Seiten des Begräbniszeremoniells die &Kpopa, die ebenfalls mit Hilfe eines Pferde- 
oder Maultiergespanns vollzogene Überführung des Verstorbenen zum Friedhofs- 
gelände, hier wie dort begleitet von Fackeltrágern, Familienangehörigen und 
Freunden, die Hochzeits- beziehungsweise Klagelieder singen. Bekránzung und 
Parfümierung, von denen bei Artemidor weiterhin die Rede ist, wurden den Toten 
ebenso zuteil wie Braut und Bráutigam im Rahmen der Vorbereitungen auf das 


579 Cf. S. Tr. 529-30: kànó natpog &qop pépay' / wote nöprıg £prjno; vgl. auch Sappho, PLF, fr. 104 
a (L.-P.): "Eonepe návta YEpwv óoo paivoňiç Zovéëo Abwg, / t«p£petg Ov, YEpeıg aiya, oépei Zut 
nartepı nařða. 

580 Zum Haaropfer für Hippolytos s. E. Hipp. 1423-27, wo von den n£vOr| péyiota dakpbwv der 
opfernden Mädchen die Rede ist — ein Faktum, das BARRETT 1964, 4 an eine Fusion von Hochzeits- 
und Begräbnisbrauch denken läßt; vgl. auch Paus. II, 32, 1-4 sowie I, 43, 4 zum Haaropfer im Kult 
der Iphinoe in Megara; für weitere Beispiele dieses weit verbreiteten Kultbrauchs s. BARRETT 1964, 
4, Anm. 3, sowie REDFIELD 1982, 190-191. 

581 Cf. REDFIELD 1982, 190. 

582 Cf. Plutarch, fr. 168 Sandbach (= Stob. IV, 52, 49): 816 xai TO ppa tà pý atı Kal TO Épyov tà 
Epyw TOD teAevtüv Kal TEAEloBoı rpoo&oıke. Zum Begräbnis als Initiation s. auch HERTZ 1928. 

583 Cf. Plut. Quaest. rom. 27, 271 D-E: Kai yàp nap’ rjuiv Ev Boiwtig katovot npó tç Bupag TOV 
ägova 

TÄS àpó&nc, Empaivovteg delv TO vop«pnv égpévew WG ávnpnpévov TOD ÅTÁČOVTOG. 

584 Cf. REHM 1994, 14; 26. 
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Fest;’® dazu gehörte auch das rituelle Bad, für das man im Fall der Hochzeit 
sogenannte ‚loutrophoroi‘ benutzte. Daß solche Vasen vereinzelt als Grabbeigaben 
gefunden wurden, hat man als Beweis dafür angesehen, daß die entsprechende 
Person vor ihrer Hochzeit starb.’ So heißt es dann ja auch in einer Grabinschrift 
des Meleager von der unverheiratet verstorbenen Klearista, sie sei statt mit einem 
irdischen Bräutigam nurmehr mit Hades vermählt: 


Ov yápov, AAA” Aldav Eruvunpidtov KAeapiota 
Séčato napðeviaç äupata Avopéva. 
Meleager, A.G. 7, ep. 182, 1-2 


„Heirat nicht, sondern bräutlichen Hades empfing Klearista, 
als ihrer Jungfernschaft Gürtel sie einmal gelöst.“ 


Die Zeilen klingen wie ein in den Alltag verlegtes Echo jener ambivalenten 
Sprachbildlichkeit, mit der Sophokles den Abstieg Antigones in die für sie vorberei- 
tete unterirdische Grabkammer als eine andere Form der Vermählung beschreibt: 


'Op&r' ëp’, © yàg natpiag noAtrat, 

1àv vedtav 680v 

OTEIXOLOAV, véatov BE q£y- 

yoc Aevooovoav deAlov, 

xoÜnoT' aic, AAAG p ò nay- 

Koitaç Audag Çõoav duer 

1àv Ay&povrog 

åkTÁV, 000’ bpevaiwv ëy- 

xAnpov, OUT’ Ertl vupupetotg 

TW HE TIG Üptvoc Üp- 

vnoev, OMA’ Ayépovti vupoevow. 
Sophokles, Antigone 806-816 


„Seht mich, o Bürger des Vaterlands, 

die den letzten Weg 

geht, den letzten Schein 

erblickt der Sonne, und nie mehr wieder, sondern der alle 
zur Ruhe legende Hades führt lebend mich 


585 Zum Brauch des Schmückens von Gräbern und Verstorbenen mit Kränzen sowie der 
Ausstaffierung des Toten mit verschiedenen Grabbeigaben, darunter duftenden Ölen, s. WEBER 2012, 
87. 

586 Cf. REHM 1994, 27: „The presence of vases associated with weddings among the grave gifts — 
mainly loutrophoroi, but also lebetes gamikoi — indicate that the grave was probably that of a young 
man or woman who died before marriage ...“ 

587 Für weitere Versinschriften auf Epitaphien für unverheiratete Frauen, deren Tod als Vermäh- 
lung mit Hades beschrieben wird, s. SEAFORD 1987, 106, Anm. 11. 
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zu des Acherons 

Ufer, der Hymenäen 

nicht teilhaftig, nie zur Vermählung 
besang mich ein Brautlied, 

sondern mit Acheron werde vermählt ich.“ 


Die Metaphorik setzt sich fort, wenn Antigone das ihr drohende unterirdische 
Verlie mit c tÜnßog, © vunpeiov — „o Grabgemach, Brautkammer“ - anspricht. 
Man hat zu Recht festgestellt, daß in der Literatur, namentlich in der Tragödie, das 
gestórte Hochzeitsritual weit öfter anzutreffen ist als das harmonisch verlaufende.” 
Dabei ist es gerade die Verwobenheit von Hochzeit und Tod, die immer wieder zur 
Gestaltung kommt, im Motiv der gewaltsamen Vermählung des Hades mit Perse- 
phone im homerischen Demeter-Hymnus ebenso wie in der trügerischen Doppel- 
bödigkeit, mit der in Euripides’ Iphigenie in Aulis Agamemnon seine Tochter unter 
dem Vorwand einer geplanten Hochzeit mit Achill zu ihrer Opferung ins Heerlager 
der Griechen lockt. Artemidors Bemerkungen über den wechselseitigen Verweis- 
charakter von Hochzeit und Tod lassen sich also, wie gezeigt werden konnte, auf 
eine ganze Reihe von gesellschaftlich relevanten Zeugnissen, von allgemein verbrei- 
tetem Brauchtum bis hin zu literarischen Bearbeitungen, zurückführen. 

Ähnlich verhält es sich, wenn auch in einem etwas geringeren Umfang, mit der 
Ausdeutung des Gastwirts (III, 57): Havöokeüg Toig EV vocotot Oávatov onpaiver 
Eoıke yàp Havartw Bé TÒ rtávrag dexeodaı — „Der Gastwirt bedeutet für die Kranken 
den Tod. Er gleicht nämlich dem Tod, da er alle aufnimmt.“ Hier liegt zunächst 
einmal eine etymologische Erklärung der Bezeichnung navöokeüc vor, die zugleich 
wohl als Spiegel der volkstümlichen Vorstellung von der Leutseligkeit eines Wirtes 
angesehen werden kann. Was die Übertragung dieses Bildes auf den Tod angeht, so 
drängt sich dabei der Gedanke an die Bezeichnung des Hades als ävo& noAvö£yuwv 
im homerischen Demeter-Hymnus auf, "97 so daß die Ebenen der alltäglichen Kommu- 
nikation und der Literatur hier offenbar in gegenseitiger Komplettierung ineinan- 
dergreifen. 

Vereinzelt begegnen bei Artemidor auch Deutungen, die sich aus rein literari- 
schen Quellen speisen, wie z.B. die Auffassung von zerbrochenen Säulen als einem 
Bild für den zu erwartenden Tod von Söhnen (II, 10): oi 8 (sc. kiovec) ovvrpıßönevoL 
viðv OAe0pov onpaivovor- oTOÀot yàp ok moibeg sioiv äpoeveç, WG qnotv 
Ebputióng — „Zerbrochene Säulen bedeuten den Tod von Söhnen; die männlichen 
Kinder sind nämlich, wie Euripides sagt, die Stützen des Hauses.“ Das explizite 
Zitat, wie es hier begegnet, ist im Zusammenhang von Traum und Traumdeutung in 


588 Cf. SEAFORD 1987, 107 (über das gestörte Hochzeitsritual): „Tragedy is intensely interested in 
this kind of disruption." 

589 Cf. Hom. h. Dem. 17; 31. 

590 Cf. E. IT 57. 
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der Antike im allgemeinen eher selten anzutreffen, und wir werden bei der Be- 
sprechung von Traumschilderungen insbesondere bei Aelius Aristides und Nonnos 
noch sehen, daß dort hauptsächlich mit impliziten, vom kundigen Leser selbst zu 
entschlüsselnden Anspielungen gearbeitet wird. 

Werden also die Zeugnisse der literarischen Überlieferung im engeren Sinn von 
Artemidor offensichtlich nur am Rande berücksichtigt, so ist ein anderer, halb 
schriftlich, halb mündlich überkommener Bereich für ihn von umso größerer Rele- 
vanz: der des Mythos. Das zeigt sich schon daran, daß zahlreiche von ihm vorge- 
stellte Deutungsvorschläge ohne solide Grundkenntnisse der griechischen Mytho- 
logie gar nicht nachvollziehbar wären. Wenn es z.B. in III, 19 heißt: „Auf einem 
zwei- oder vierräderigen Wagen mit vorgespannten Menschen fahren [...] prophezeit 
dem Träumenden überdies wohlgeratene Kinder“, so wird damit auf die legendären 
Brüder Kleobis und Biton aus Argos angespielt, die sich — in Ermangelung von 
Zugtieren — selbst in den Wagen ihrer Mutter einspannten, um sie rechtzeitig zum 
Fest der Hera zu bringen.” Eine Vertrautheit mit den Gegebenheiten des Narziß- 
Mythos ist die Voraussetzung, um ein Sich-Bespiegeln im Wasser als Zeichen für 
kommendes Unheil sowie Kránze aus Narzissen als schlimme Vorboten für Seeleute 
verstehen zu kónnen.?? In IV, 43 ist von einer Frau die Rede, die tráumte, sie habe 
die Taten des Herakles vollbracht. Der Traum geht in Erfüllung, als sie kurz darauf, 
wie Herakles auf dem Oeta, bei lebendigem Leibe verbrennt. 

Doch sieht Artemidor sich bei der Traumdeutung keineswegs in allen Fállen der 
mythologischen Überlieferung verpflichtet. So bedeutet für ihn die Schwalbe bei- 
spielsweise nicht etwa Unheil, wie man aus dem Prokne-Mythos ableiten kónnte, 
sondern ist, da sie früh morgens sich zeigt und ihr Lied ,ein Startsignal und 
Aufforderung zur Arbeit" ist, von guter Vorbedeutung für Arbeiten, Unter- 
nehmungen und Musik "77 Bei dieser Deutung, die Artemidor ausdrücklich auf seine 
eigene, aufgrund von Traumerfüllungen gewonnene Erfahrung zurückführt, sehen 
wir ihn hin- und hergerissen zwischen der Position eines Empirikers, der, wie er 
immer wieder betont, seine Erkenntnisse aus der genauen Beobachtung realer 
Gegebenheiten bezieht, und der Attitüde des Gebildeten, der in seinen Deutungen 
auf überkommenes Kulturgut zurückgreift.°”* Die Empfehlungen, die er in IV, 47 
darüber gibt, welche Mythen für den Traumdeuter relevant seien und welche nicht, 
darunter besonders der Rat, den „viel besprochenen“ — roAvOpuAntot; - Mythen 


591 Cf. Hdt. I, 31. 

592 Cf. Artem. Oneirokr. II, 7; I, 77. 

593 Cf. Artem. Oneirokr. II, 66. 

594 Ibidem: Ge npoðépevoç Ev Anavrı ti Aóyo où nav àv Aeyopévov àkoAov8eiv AAAA fi 
rreipa TÕV àroteAeopi&tuv ...; zu Erfahrung (rteipa) und konkreten Beweisen in Form von erfüllten 
Beispielen (poprupia Tom àroreAeopi&rov) als Methoden Artemidors s. WEBER 1999, 220; zu Artemi- 
dor als Empiriker vgl. auch BLUM 1936. 
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vor den marginalen und wenig bekannten den Vorzug zu geben, offenbaren 
Artemidor, bei allem Anschein von Exklusivität, den er sich zu geben versucht, doch 
wieder als Populärschriftsteller. Dabei ist die hier sich zeigende Orientierung an der 
breiten Masse von Angehörigen der gebildeten Mittelschicht ein typisches Merkmal 
kommerziell tätiger Traumdeuter. Der Anspruch philologischer Bildung, den 
Artemidor namentlich zu Beginn des IV. Buchs mit aller Vehemenz vertritt, wird 
durch die Bewertung mythologischer Details nach ihrem Bekanntheits- und 
Beliebtheitsgrad wieder bedeutend abgemildert, und man hat mit Recht die These 
BowERsocks in Zweifel gezogen, Artemidor habe sich mit seinen Oneirokritika 
hauptsächlich an die gesellschaftliche Elite gewendet.°” 

Die populärwissenschaftliche Grundausrichtung dieses Werks und die damit 
einhergehende Orientierung an einem solide gebildeten, aber nicht unbedingt eli- 
tären Publikum bestätigt sich nicht zuletzt auch durch einen abschließenden Blick 
auf die Stellungnahme Artemidors hinsichtlich der Frage nach dem endo- oder 
exogenen Ursprung von Träumen. In ausdrücklicher Distanzierung von einem 
rigoros philosophischen Ansatz, wie Aristoteles ihn in seinen traumtheoretischen 
Schriften vertreten hatte, bezeichnet er aus der für ihn typischen Warte des 
Empirikers und Positivisten all jene Träume als „gottgesandt“, die gänzlich 
„unerwartet“ (àmpooóóknra) über ihre Empfänger hereinbrechen.?$ Wenn er 
dagegen, wie der ausführliche Katalog in Buch II, 34-39 zeigt, dennoch das 
Auftreten von Göttern im Traum konzediert, so ist dabei nicht an einen Einbruch der 
Transzendenz zu denken, vielmehr handelt es sich um Visionen von Göttergestal- 
ten, die dem Träumenden durch die Kenntnis entsprechender Bildwerke aus der 
Wachwelt wohl vertraut sind. Unbeeinträchtigt von dieser Gleichschaltung der 
Götter mit anderen Traumgegenständen kommt der Gedanke von ihrer heraus- 
gehobenen Stellung da wieder voll zum Tragen, wo Artemidor sie im Traum nicht 
nur stumm auftreten, sondern zu Verkündern von Sprüchen werden läßt. So heißt 
es in IV 71, daß „die Götter und alle zuverlässigen Gewährsmänner aufjeden Fall die 


595 Cf. BOWERSOCK 1994, 97 f; vgl. dagegen den Versuch einer Einteilung von Artemidors 
‚Publikum‘ in ‚Kunden‘ aus allen sozialen Gruppen und Leser, die sich aus Fachpublikum und 
einigermaßen gebildeten Laien der ,sub-élites' zusammensetzten, bei WEBER 1999, 228. Zum 
Kleinbürger und parawissenschaftlich Interessierten als Hauptaddressat Artemidors s. GUIDORIZZI 
1985, 159 f. 

596 Cf. Artem. Oneirokr. IV, 3: Beorteuntoug Bé óveipoug To voUc aiqviótov &pioropévouc, WG kai 
návta TÀ Anpoosdknta Beörtennta xoAo0pev; vgl. auch I, 6: Tà 62 voi nepi un6evóg qpovritouctv 
EPIOTÄNEVA Kal ripoayopevovrtá tt TWV EOOHEVWV åyaððv İ kaküv Ogóneprrra kaAeitrat. oO ópoioc 
6€ võv żyw wg Apıototeäng ŝtanopõ nótepov EEWBEV ripyiv Zort TOD Öveipwooeiv Å aitia uno Geo 
ywopévr fj £v6ov aitıöv TI, Ö fipiv 6uri8not TV dutt Kal "mot qUost oupfepnkoóg abii, àAAÀ 
Beöntennta rjr] kai £v tfj ovvndeia rtávra và Anpoodöknta KaAoünev. Siehe ferner IV, 59, wo er den 
exogenen Ursprung von Träumen gänzlich ausschließt: ó0ev àv vi uërg katapáðor Am TÄG 
Vpoxfis £pya eloiv oi Öveipot, Kal Or oU UNO Tivog EEwBev yivovral. 
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Wahrheit sagen, jedoch manchmal einfach und verständlich reden, manchmal aber 
in Rätseln.“°” Dabei ist laut Artemidor der dunkle Charakter göttlicher Äußerungen 
durchaus vorherrschend (IV, 71): „Verständlicherweise sprechen die Götter das 
meiste verschlüsselt, da sie klüger als wir sind und wollen, daß wir nichts ungeprüft 
übernehmen.“ Es handelt sich hier um die etwas linkische, da allzu anthro- 
pomorphe Formulierung einer traditionellen, mit der Praxis der Orakel in enger 
Wechselwirkung stehenden Auffassung, nach der die Artikulation in Rätseln cha- 
rakteristisch für die Sphäre des Göttlichen ist. Daß diese Eigenheit besonders in der 
Kommunikation mit Weisen voll zum Tragen kommt, wird in einem Fragment des 
Sophokles nahegelegt: 


gogol pèv alvırtfjpa HeoYATWV dei, 
oxatotc Bé padov kàv Bpayei 81ödoKaNov. 
Sophokles, fr. 704 Radt 


„Den Weisen Göttersprüche stets verrátselnd, 
den Ungebildeten ein schlechter und verkürzter Lehrer.“ 


Diese Verse, die sowohl bei Plutarch, De Pythiae oraculis 406 F als auch bei Clemens 
von Alexandrien, Stromateis 5, 24, 1 zitiert werden, zielen darauf ab zu zeigen, daß 
die Kompliziertheit göttlicher Äußerungen je nach dem intellektuellen Vermögen 
des Empfängers variiert, das Mitgeteilte aber nur dann auf der Höhe des Göttlichen 
ist, wenn es in Rätseln und nicht etwa in klarer, unverschleierter Redeweise vorge- 
bracht wird. 

Die allegorische Verrätselung von Träumen erreicht also laut Artemidor einen 
Höhepunkt, sobald es ihren Empfängern so scheint, als ob die Götter selbst das 
Wort ergreifen. Während jedoch Artemidor dazu tendiert, solche Traumerschei- 
nungen als Projektionen einer phantasiereichen Seele aufzufassen, tragen die in 
den Träumen der Hieroi Logoi des Aelius Aristides auftretenden Gottheiten — seien 
es nun Asklepios, Athene, Sarapis oder Isis — ganz deutlich gezeichnete Züge von 
Vertretern einer hóheren quasi-mystischen Welt, aus der heraus sie sich dem Autor 
zum Zwecke des Heils und der Erlósung in seinen Tráumen immer wieder zuneigen. 
Dabei kennzeichnet, wie wir im folgenden zeigen werden, die geschilderten Visio- 
nen auch in den Hieroi Logoi ein hoher Grad von metaphorischer Verrátselung. 
Doch ist das ins Auge gefaßte Publikum, anders als bei Artemidor, der sich ja - wie 
wir sahen - an einer solide gebildeten Mittelschicht orientiert, im Falle des umfas- 
send belesenen Literaten Aristides vielmehr ein eher kleiner Kreis von Lesern, die 


597 Cf. Artem. Oneirokr. IV, 71: ... rapaxeio0w oot kal ovrog ó Aóyoc, wg üpa oi Beol kai návteç oi 
AELöTLOTOLTIÄVTWG uév AANOT| Aéyovotv, KAAA noté HEV ånAðç Aéyovot, notè Bé aiviocovrat. 

598 Cf. Artem. Oneirokr. IV, 71: ... kai yàp eikög toUG Deouc TÀ NOMAA BC aiviypátwv Aéyet, ¿ned 
xai coquTepot óvteg DU AUTWV OVBEV Duc ABaoaviotwg poUAovrtot Aoppáverv. 
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als nenaðevpévo kart’ éčoyňv auch noch entlegene literarische Anspielungen erken- 
nen und durch diese Teilhabe am Wissen des Autors bei der Deutung der geschil- 
derten Träume selbst aktiv werden können. 


4.3 Der Titel der Hieroi Logoi des Aelius Aristides und seine 
Implikationen für den allegorisierenden Stil dieses Werkes 


In Gestalt einer Sammlung von kunstvoll kodierten Traumbildsequenzen treten die 
Hieroi Logoi den handbuchartig systematisierten Dekodierungsanweisungen bei 
Artemidor gleichsam als Komplement gegenüber. Man hat diese Aufzeichnungen 
von Heiltráumen, die in der Antike eher isoliert dastehen und allenfalls mit den 
aretalogisch preisenden Berichten der &ykätoyoı, der „Festgehaltenen“ der Isis- und 
Sarapis-Heiligtümer der Ptolemäer-Zeit, in eine Reihe zu stellen sind, über lange 
Zeit hinweg hauptsáchlich als das bemerkenswerte, in seiner Detailliertheit biswei- 
len sogar abstoßende Dokument einer Krankheitsgeschichte betrachtet, doch ist 
man inzwischen mehr und mehr dazu übergegangen, diesen Text darüberhinaus 
auch als ein bedeutendes Zeugnis der Selbststilisierung eines Rhetors zum favori- 
sierten Zógling seines göttlichen Mentors zu würdigen.” Die im Rahmen dieser 
Studie vorgelegte Deutung der Hieroi Logoi geht freilich noch einen Schritt weiter. 
Es soll gezeigt werden, daß es Aristides hier nicht nur darum geht, seine 
rhetorischen Fähigkeiten herauszustreichen, die er selbst einmal mit unverhohlener 
Eitelkeit sogar über die des Demosthenes stellt. Vielmehr tritt er, wie wir anhand 


599 Zu den Hieroi Logoi als dem autopathographischen Bericht eines Neurotikers s. z. B. WEINREICH 
1914, 600: ,.. er hat in den siebzehn Jahren ungefähr alle Krankheiten gehabt, die ein 
Neurastheniker haben kann, und ebenso bunt ist die Art der Mittel.“ Siehe ferner BONNER 1937, 129, 
der Aelius als „brainsick noodle“ bezeichnete und damit weithin Anklang fand; DODDS 1965, 39-45; 
FESTUGIERE 1954, 85-104 (mit besonderer Betonung auf dem religiösen Heilsindividualismus der 
Heiligen Berichte). BOWERSOCK 1969, 69 spricht von „abundant and often disagreeable evidence for 
an inordinate obsession with bodily ailments which has to be denominated hypochondria.“ Zum 
klinischen Fall wird Aristides bei MICHENAUD/DIERKENS 1972; vgl. noch BUSINE 2005, 114, die den 
Inhalt der Hieroi Logoi auf folgende Weise zusammenfaßt: ,Entrecoupés de réflexions médicales et 
théologique, les iepot Aöyoı, [...], décrivent minutieusement la devotion à Asclepios d un malade 
hypocondriaque.” Für einen umfassenderen, das Element rhetorischer Selbststilisierung mit einbe- 
ziehenden Ansatz s. COX MILLER 1994; SFAMENI GASPARRO 1998 A, bes. 132-133; PERNOT 2002 und 
2006; DOWNIE 2013 A. 

600 Vgl. die Traumschilderung in Hieroi Logoi IV, 19, in dem Aristides dieses Selbstlob einem 
Mann namens Rhosander in den Mund legt: Eneıta Aéyetv. nepi tõv Aóyov TWV épàv eic óoov 
npofeBnkóteg elev, pvnoðňvai pév 8r IMdtwvog Kal Anpoo0£voucg, Zum oionep éuvrioOn 
ékatépov-åkpoteeútiov 8’ Erudeivon, rrapfjiABeg ripiv và åčiwpatı TOv Annoodevn, wg und’ abroig 
üpa vote «iAooóqgotg eivai Ürepppovfioau. Zu Aristides als „neuem Demosthenes“ in der späteren 
Tradition s. ROHDE 1914, 350 f. und Anmerkungen. 
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von Einzelinterpretationen darlegen, zugleich auch in einen Dialog mit den Fein- 
sinnigsten unter seinen Lesern, die er durch vielerlei literarische Anspielungen und 
versteckte intertextuelle Verknüpfungen zu Teilnehmern eines intellektuellen Spie- 
les werden läßt, dessen Ziel es ist, unter der Oberfläche der meist in rein soma- 
tischen Heilanweisungen sich erschöpfenden Traumerzählungen einen tieferen 
Sinn zu entdecken. Das allusive Potential der in den Hieroi Logoi wiedergegebenen 
Traumerzählungen ist in der Aristides-Forschung bisher freilich weitgehend igno- 
riert worden. Dabei mag insbesondere die Tatsache, daß Aristides angesichts seiner 
Träume sich gelegentlich selbst als Deuter versucht, seine Interpreten davon abge- 
halten haben, sich in den Prozeß des Auslegens mit einbezogen zu sehen.‘ Aller- 
dings kann es einem aufmerksamen Leser nicht entgehen, daß die hermeneutische 
Tätigkeit des Autors selbst sich darauf beschränkt, einige wenige Details seiner 
Träume herauszugreifen und diese dann in der Regel als Bilder für medizinische 
Heil- oder sonstige Handlungsanweisungen auszudeuten.°” Besonders auffällig ist 
dieses Vorgehen da, wo solche Elemente lediglich den Bruchteil einer größeren 
Traumerzählung ausmachen. So wird z.B. im Rahmen der ganz augenscheinlich 
symbolisch befrachteten Visionsschilderung HL I, 22, die ich an anderer Stelle 
ausführlich besprochen habe, das Element des Hochhaltens der Fackel, offenbar auf 
den Kontrast zwischen Feuer und Wasser anspielend, auf eine geradezu antikli- 
maktische Weise als eine Aufforderung zur Enthaltung vom Baden ausgelegt.°” Was 
der Autor uns präsentiert, ist eine Anzahl von einigen über die Hieroi Logoi 
verstreuten Einzeldeutungen beziehungsweise Deutungsversuchen, die zuweilen 


601 Siehe z. B. NÄF 2004, 121: „Die Sinngehalte der Träume erscheinen als offensichtlich, Aristeides 
zeigt sich als erfolgreicher Interpret der Mitteilungen seines Gottes.“ Vgl. ferner DOWNIE 2013 A, die 
auf den Seiten 74-78 eine Reihe von Traumerzählungen bespricht, in denen Aristides sich selbst als 
Deuter betätigt, wobei seine Deutungsversuche sich freilich auf das Somatisch-Medizinische 
beschränken. 

602 Siehe z. B. HL I, 28: ein Knochen im Magen als Zeichen für Erbrechen oder Aderlaß; I, 51: eine 
Schriftrolle des Menander als Aufforderung zum Bleiben (uévetv &v6po); I, 54-55: vergiftete Feigen 
als Zeichen für Erbrechen oder Fasten. 

603 Cf. HL I, 22: xoi rj Aouméc ptn, &Aovoia. Zur Traumerzáhlung als ganzer s. BITTRICH 2010, 
123-126. Vgl. auch den weiter unten (S. 246-247 sowie S. 249-250) besprochenen ‚Leitertraum‘ in HL 
I, 46-50, wo das in der Erzählung selbst eher marginale Element des Erblickens von ausgeworfener 
Grabenerde am Ende von Aristides als ein Zeichen für Erbrechen gedeutet wird. Zur Tatsache, dafs 
die vom Autor selbst artikulierten Deutungen seiner oft hochgradig symbolischen Tráume in der 
Regel erstaunlich ‚simpel‘ anmuten, vgl. auch BEHR 1968, 193: „In interpreting his dreams, no matter 
how much symbolism they may contain, A. shows a marked bias toward treating only their direct 
and clear implications, as if they were a simple horama, or in the parlance of Artemidorus, ,a theo- 
rematical dream.‘ This unilateral interpretation was due mostly to the medical dreams, which were 
patently clear. It is another indication of Aristides’ intense dependence on such dreams, that he 
carried by analogy the simple interpretation which they required into dreams which were definitely 
symbolic." 
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alles andere als befriedigend sind, sich manchmal sogar als falsch erweisen und 
meistenteils eben nur Teilaspekte eines Traumes betreffen. Die Tatsache, daß die 
Interpreten sich im Hinblick auf eigene Deutungstätigkeit dennoch zurückgehalten 
haben, liegt wohl in der oben bereits angeführten Tendenz begründet, die im 
Rahmen von medizinischer Inkubation empfangenen Orakelträume im Einklang mit 
der xpnpatiopóc-Definition des Macrobius grundsätzlich als eindeutig, oder doch 
zumindest als nur geringfügig verrätselt, anzusehen.‘ 

In der hier vorgelegten Deutung der Hieroi Logoi geht es uns dagegen darum zu 
zeigen, daß die von Aristides geschilderten inkubatorischen Erfahrungen und Heil- 
träume sich weder auf bloß medizinische Aspekte beschränken, noch sich darin 
genügen, auf eine eigenwillige und innovative Weise odia und Aöyog des Autors zu 
parallelisieren, indem sie die Heilung des Kórpers und das Fortschreiten im redneri- 
schen Bereich gleichsam als zwei Seiten einer Medaille präsentieren.°® Vielmehr 
liegt über diesen beiden Aspekten, von denen der somatische insbesondere im 
ersten Logos, der des rednerischen Fortschritts dagegen im vierten Logos im Mittel- 
punkt steht, noch ein dritter, der im Bereich des Kultischen zu verorten ist. Dabei 
darf die Praxis der rituellen Inkubation, deren Bedeutung für die Hieroi Logoi 
durchaus gesehen wurde,°® eben nicht als ein lediglich medizinisches Phänomen 
angesehen werden; und man hat zu Recht darauf hingewiesen, daß die Traumer- 
zählungen des Aristides mit ihrer Detailfreudigkeit und dem ,episodic style‘, in dem 
das Gesehene hier scheinbar ungefiltert wiedergegeben wird, von den aus dem 
Umfeld von Asklepios-Heiligtümern überlieferten knapp gehaltenen Votivtafeln 
geheilter Inkubanten, in denen die Genesung von kórperlichen Gebrechen im Mittel- 
punkt steht, deutlich abweichen.‘°” Für die Hieroi Logoi dürften viel eher die um- 
fangreicheren Aufzeichnungen aus den hellenistischen Kulten ágyptischer Heilgott- 


604 Vgl. oben, S. 10; zu der in tempelmedizinischen Tráumen verwendeten Symbolik als 
‚elementary‘ s. DOWNIE 2013 A, 72 (vgl. oben S. 14, Anm. 34). 

605 Zu einem starken Ton auf dem Somatisch-Medizinischen s. DOWNIE 2013 A, 125: „In the physi- 
cal narrative of the HL, then, Aristides creates space for himself to play the game of sophistic one- 
upmanship and performative excess that he disdained in his more straightforward polemical en- 
gagements.” Zur Verwobenheit von Körper und Aöyog in den HL vgl. z. B. PETSALIS-DIOMIDIS 2010, 
150: „The Hieroi Logoi constructs a highly individualized, but simultaneously public model of reli- 
gious behaviour. Body and logos are intimately interwoven in order to construct a coherent and 
monumental religious discourse.“ Ähnlich DOWNIE 2013 A, 175 (über die HL): „... the narrative re- 
veals body and oratory as twin manifestations of Atistides' divinely inspired powers.“ 

606 Für eine ausführliche Darstellung des Asklepieions von Pergamon sowie eine Besprechung der 
aus seinem Umfeld erhaltenen Votivinschriften und ihrer Beziehung zu den Traumerzáhlungen der 
HL siehe PETSALIS-DIOMIDIS 2010, 151-275. Einen Vergleich von inschriftlichem Material mit den HL 
bietet in Ansätzen bereits WEINREICH 1909, 110-116. 

607 Cf. DOWNIE 2013 A, 57-58, die sich in ihrer Beschreibung der Traumerzählungen des Aristides 
als ‚episodic‘ auf HARRIS 2009 und dessen Unterscheidung von ,epiphany dreams‘ und ,episodic 
dreams‘ beruft. 
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heiten Pate gestanden haben. Zwar handelt es sich hier um eine für uns nur noch in 
spärlichen Resten greifbare Tradition, doch läßt sich einer Äußerung des Strabon 
über das Sarapisheiligtum in Kanopos immerhin entnehmen, daß die von seinen 
Besuchern verfaßten Berichte in zwei Kategorien zerfielen (Strabon XVII 1, 17 p. 
801): ovyypóá«ovot é Tıveg Kal Tag Depomeloc, AAA 62 Apetäg vàv Evraüda Aoyiwv 
- „Einige schreiben auch die Heilungen auf, andere aber die Wunder der dort 
erteilten Sprüche. “‘® Während also die erste Gruppe der hier erwähnten Inkubanten 
sich mit der Wiedergabe der ihnen vom Gott verordneten therapeutischen Maß- 
nahmen begnügte, ging es der zweiten darum, das von ihnen gehórte Wunderbare 
in umfassenderer Weise festzuhalten. Von Berichterstattungen über die Wunder des 
Gottes weit über das bloß Medizinische hinaus ist auch im Sarapis-Hymnus des 
Aristides die Rede: 


oU1ÓG EOTIV Ó ... TAÍAG TÕV AVEHWV ..., 

ovrog 06op Avrike róripiov Ev péon 6oM&rr f, 

OUTOG KEINEVOUG AVEOTNOEV. 

oUTog nepioroU6acTov f| Mov gë Toç Beatoiig ëõekev, 
æv iepai Gë BiBAcv iepõv Arteipoug àpi&poUg Éyovotv- 


Aelius Aristides, Eig Zapartıv (or. XLV Keil), 29-30 


„ER ist der Herr der Winde ..., 

ER hat trinkbares Wasser mitten im Meer nach oben geschickt, 

ER hat Darniederliegende aufgerichtet, 

ER hat das heiß ersehnte Licht des Helios den Schauenden gezeigt, 

worüber die Tempelbibliotheken eine unendlich große Anzahl heiliger Bücher haben, "0 


Von den hier erwähnten iepai Bidat ist uns kein einziges erhalten," doch dürfen 
wir wohl annehmen, daß es die für solche Tempelschriften typische Tradition eines 
umfassenden aretalogischen Preisens war, auf deren Boden Aristides sich beim 
Verfassen der Hieroi Logoi bewegte, ist doch der von ihm geschilderte Umgang mit 
seinem Gott Heil-suchend in einem viel existentielleren Sinne als der blof zum 
Zwecke der Auskurierung ganz bestimmter gesundheitlicher Probleme praktizierte 


608 Zu dem Strabon-Zitat s. WEINREICH 1909, 119, der darauf hinweist, daß wir es hier mit „zwei 
Arten religióser Schriftstellerei* zu tun haben. 

609 Siehe dazu die Aretalogie des Steuermannes Syrion bei TOTTI 1985, 32, der dem Gott Sarapis 
dafür dankt, daß er zur Rettung seiner vom Verdursten bedrohten Seeleute Trinkwasser mitten aus 
dem Meer schópfen konnte. 

610 Zu solchen Berichten von Sarapis-Wundern s. auch ENGSTER 2010, 295-301 über ein bei Tacitus 
hist. 4, 81 und Sueton Vesp. 7 erwähntes, vom Kaiser Vespasian im Zuge eines Aufenthalts in 
Alexandrien vollzogenes Heilungswunder sowie die gleichfalls dem Einwirken des Gottes zuge- 
schriebene besonders hohe Nilschwelle gelegentlich dieses Aufenthalts. 

611 Vgl. dazu auch unten, S. 233, Anm. 737. 


182 —— Die Deutungsbedürftigkeit mantischer Träume 


rituelle Heilschlaf.° Bereits im Zuge unserer Besprechungen der Visionen von 
Asklepios als Loszuteiler (HL II, 30-33) und Schlangenhalter (HL IV, 35-56) sowie 
der Philumene-Episode (V, 18-25) erwies es sich als das eigentliche Anliegen 
unseres Autors, von seinem göttlichen Gegenüber einen ganzheitlichen, einer Neu- 
geburt gleichenden Wandel zu erwirken, der sich uns als ‚Wendung seiner Lebens- 
lose‘, als Wechsel der göttlichen tutela über sein Leben oder auch als ‚Lösung ein für 
allemal‘ darstellte. Es zeigte sich mithin, daß den Begegnungen des Aristides mit 
seinem Heilgott hier der Charakter initiatorischer Weiheerlebnisse anhaftet, wobei 
freilich die mit ihnen verbundenen religiósen arcana geschickt in das Gewand von 
bildreichen Traumerzáhlungen gekleidet werden. Die von einigen Forschern vertre- 
tene Ansicht, der Asklepioskult enthalte keinerlei mysterienhafte Elemente, erweist 
sich vor diesem Hintergrund als fragwürdig, eine Kráftigung erfáhrt dagegen die 
Position derer, die — gestützt auf einige rare, aber doch eindeutige Textzeugnisse — 
einen Bezug des Kults zu initiatorischen Weihen (TeXertai) als gesichert ansehen.$? 
Ein Fingerzeig auf das verschleiernde und zugleich an kultische Rituale 
gemahnende Potential der Traumberichte des Aristides ist, wie wir an dieser Stelle 
dartun wollen, bereits in ihrer Betitelung als Hieroi Logoi enthalten: Das Verlesen 
oder auch Rezitieren eines Hieros Logos, von dem man aufgrund der weiter unten 
aufgeführten Zeugnisse wohl annehmen kann, daß er allegorisch verrätselt war, 
gehörte in vielen Fällen als ein integraler Bestandteil zu religiösen Zeremonien. So 
ist in Platons Staat von „Büchern des Musaios und Orpheus“ die Rede, die von den 
wandernden Bettelpriestern, den åyúptat, bei ihren Gängen durch die Häuser der 


612 Zur Einordnung der Hieroi Logoi unter das genre der ‚aretalogia‘ vgl. GUIDORIZZI 2013, 166: „i 
Discorsi Sacri di Elio Aristide sono un esempio un po' particolare di questo tipo di letteratura 
(l’aretalogia) ...“ Den aretalogischen Charakter der Schrift betont ferner auch STEPHENS 2013, 62-79, 
wobei er allerdings die Kompetenz des Asklepios auf körperliche Heilung beschränkt wissen will 
(68): „In the cult of Asclepius, salvation was defined in terms of physical healing.“ Zu Asklepios als 
einer allumfassenden, mit soteriologischen Zügen ausgestatteten Heilgottheit, deren Kompetenzen 
sich gerade auch aus dem Blickwinkel des Aristides eben nicht nur auf das Erteilen von medizi- 
nischen Heilanweiungen beschränken, sondern durchaus auch das Äußern von Orakelsprüchen mit 
prophetischem Charakter mit einschließen, siehe dagegen ISRAELOWICH 2012, 153-165. 

613 Für die Ansicht, der Asklepioskult habe keinerlei Verbindung mit Mysterien s. z.B. STEPHENS 
1913, 68: „... the cult of Asclepius did not include any initiatory rituals similar to ‚mysteries‘ in 
which soteriological knowledge was revealed to the initiate." Für die Gegenposition vgl. BONNE- 
CHERE 2003, 121: „Dernier point de recoupement dans ces listes, les acitvités mystériques, souvent en 
marge des pratiques oraculaires. Orphée, Musée, Zalmoxis, Aristée, Asclépios, Héraclés et Dionysos 
sont directement rattachés à quelque TeAetai.“ Siehe ferner ders. 2003, 192-193: „Décrivant ses 
visions oniriques en des termes mystériques, et nommant sa relation avec Asclépios iepög Aöyog, 
Aelius Aristides était persuadé de ce que son dieu tutélaire, qu'un hymne orphique nomme owtrp 
comme tant d’inscriptions, était un dieu à mystères.“ Vgl. auch die auf der gleichen Seite befind- 
lichen Bemerkungen des Autors über die „composante mystérique d'Asclépios*, mit Verweis auf 
Paus. II, 26, 8 und Marc Aurel, Briefe an Fronto 3, 10, p. 43, 15. 
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Reichen im Zuge von kathartischen, von Opfern begleiteten Riten zur Vorbereitung 
auf das Jenseits verwendet wurden.‘ Die Anwendung von iepot Aöyoı im Rahmen 
von Einweihungszeremoniellen wird für den Kult des Dionysos-Sabazios durch 
einen Passus in Demosthenes’ Kranzrede bezeugt, in der dieser seinen Gegner 
Aischines mit der Bemerkung verspottet, er habe „seiner Mutter, wenn sie die 
Weihen vollzog, die Bücher vorgelesen*.9^ Der Gebrauch von schriftlich fixierten 
Texten in orphischen Initiationsriten läßt sich hingegen dem im Zusammenhang mit 
den Schriftstücken des Telesphoros bereits erwähnten Dekret des Ptolemaios IV. 
Philopator aus dem Jahre 214 v. Chr. entnehmen, in dem, wie wir gesehen haben, 
die Orpheotelesten dazu aufgefordert werden, dem Herrscher das von ihnen 
verwendete ‚heilige Buch‘ in Form eines versiegelten Exemplars zur Verfügung zu 
stellen. zip Ebenfalls aus dem Umfeld der Orphiker besitzen wir mit dem Derveni- 
Papyrus ein wichtiges Zeugnis für die Verrátselung als ein häufig anzutreffendes 
Kennzeichen von Mysterientexten. So schreibt im Derveni-Papyrus, Col. VII, Z. 7-8 
der anonyme Kommentator über Orpheus, den Verfasser der von ihm interpretierten 
Theogonie: ieploAoyleitaı pv oov Kal à[nó rot nporov [óei] uéypt oo [1eAe]uratov 
patos” — „Er praktiziert nun also durchweg sakrales Sprechen vom ersten bis 
zum letzten Wort.“ Daß mit dem Terminus iepoAoyeirat ein bewußt verrátselnder 
Stil gemeint ist, wird aus den unmittelbar vorausgehenden Zeilen deutlich, in denen 
der Kommentator die Poesie des Orpheus als aivıynatwöng bezeichnet und dem 
Orpheus bescheinigt, er habe „in Rätseln Großes“ verkündet." Ähnliches ist über 
die iepoAöyoı, also die Rezitatoren von Mysterientexten, noch bei einem kaiser- 
zeitlichen Autor wie Damascius zu lesen.‘ Wie wir bereits im Rahmen unserer 
Untersuchungen zur Philumene-Episode im fünften Buch der Heiligen Berichte 
vermerken konnten, war ein Hieros Logos in der Regel geheimzuhalten.‘ Wenn er, 
entgegen seiner Bestimmung, doch einmal an eine breitere Öffentlichkeit gelangte, 
so war die Gefahr, daß er von Uneingeweihten verstanden wurde, durch die für 
diese Texte typische allegorische Verschlüsselung, um nicht zu sagen: Versiege- 
lung, äußerst gering gehalten. Zur Veranschaulichung dieser Praxis kann die weiter 
oben bereits angeführte Anekdote aus Plutarchs Leben des Alexander herangezogen 
werden, wo ja, wie wir gesehen haben, das Mysterium der Initiation auf die 
Philosophie übertragen wird, als Aristoteles Alexander gegenüber die Veróffent- 


614 Cf. Plat. R. 364 E; vgl. dazu BAUMGARTEN 1998, 73-75. 

615 Cf. Demosth. or. XVIII, 259: àvrip Bé yevópevog vfi untpi TeAobon 1àc BißAoug àveytyvookeg Kal 
1ÓAAa OVVEOKELWPOD, — 

616 Siehe oben, S. 81, Anm. 285. 

617 KOUREMENOS — PARÁSSOGLOU — TSANTSANOGLOU 2006, 75. 

618 Siehe Col. VII, Z. 5: aivılyulatwöng sowie Z. 6-7: [£v atvliynaolıv 6& [neylaAa (KOUREMENOS — 
PARÁSSOGLOU — TSANTSANOGLOU 2006, 75). 

619 Cf. Damascius, De principiis I, 78, 18: ... wg ën Tıvèç iepoAóyot TODTO aiviTTovTal. 

620 Siehe oben, S. 90, mit Anm. 330. 
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lichung einiger esoterischer Lehren mit der Erklärung rechtfertigt, es handle sich 
dabei um zugleich „Veröffentlichtes und nicht Veröffentlichtes“ (Exöedon&vwv xai 
ur Exösdouevwv) und sei lediglich für den philosophisch Vorgebildeten verständ- 
lich.“ Der gleiche Topos wird von Aristides selbst in Übertragung auf die Rhetorik 
verwendet, wenn er in seiner Rede Hepi roD rztapaq0£yuarog sein Vorhaben recht- 
fertigt, die Mysterien der Redekunst seinem Kritiker gegenüber zu beschreiben, 
obwohl er ihn für unwürdig hält: 


5E501KA EV ODV un napà kwpòv Aéyw Kal Tiva TPOTIOV &&opyoüpiot dEIKVÜG Our tà iepá- 
öp wç Bé wonep Ev UO ttc AnnöppnTog Aóyog roi HEV åkoúe Övvaroig eiprjoetaı, ool 8è obôèv 
põAdov. 


Aelius Aristides, IIepi rof napapdeynaros (or. XXVIII Keil), 113 


„Ich fürchte nun, daß ich zu einem Tauben spreche und auf gewisse Weise ‚die Mysterien 
austanze', indem ich einem Uneingeweihten die heiligen Dinge zeige. Dennoch aber wird es 
wie eine nicht mit Worten zu artikulierende Erzáhlung innerhalb eines religiósen Mythos 
denjenigen, die zu hören vermögen, gesagt werden, dir aber umso weniger.“ 


In der hier verwendeten Bildlichkeit schlüpft Aristides gleichsam in die Rolle eines 
Hierophanten, der freilich „die heiligen Dinge“ nur denen offenbart, die über ein 
entsprechendes Hörvermögen verfügen — Toig åkoúsıv 8uvaroig. Ähnliche Vor- 
stellungen begegneten uns bereits bei Philo von Alexandrien, der ja einerseits die 
jüdische Religion in ihrer Gesamtheit zum Mysterium, die Torah zu deren Hieros 
Logos und Mose zum Hierophanten erklärt, andererseits in seiner Schrift De somniis 
die Bedeutung von mäßig verrátselten Träumen nur für die Scharfsichtigen — roig 
ó£v koOopáv 8vvapévoic — erkennbar sein láf$t.?? Bei Herakleitos, einem Denker aus 
dem Umfeld der stoischen Homerallegorese, findet sich das Bild vom Hierophanten 
in Übertragung auf Homer, wobei die Epen des Urvaters der griechischen Dichtung 
nun ihrerseits die Züge eines Mysterientextes annehmen.‘” Indem Aristides mit 
seiner Selbststilisierung zum Hierophanten an diese beiden Vertreter zweier bedeu- 
tender Auslegungstraditionen, der jüdisch-alexandrinischen Allegoristik und der 
paganen Homerallegorese, anknüpft, verleiht er seinen eigenen Schriften die Aura 
von sakralen Texten mit einem Potential allegorischer Verrátselung, eine Aura, die 
im Falle der Hieroi Logoi durch den Titel noch zusátzlich akzentuiert wird. Man 
kann also wohl nicht irregehen in der Annahme, daß dieser Schrift eine Tendenz zu 
mysterióser Verschleierung innewohnt, wie sie insbesondere bei Traumschilderun- 
gen zu voller Entfaltung gebracht werden kann, bietet sich doch der den Tráumen in 
besonderer Weise eigene große Metaphernreichtum für eine Technik des absichtli- 


621 Siehe oben, S. 81, mit Anm. 288. 
622 Siehe oben, S. 162-163. 
623 Siehe oben, S. 162, Anm. 545. 
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chen Kodierens geradezu an. Dabei ist es Teil dieses Konzepts, daß der versteckte 
Hintersinn sich lediglich denen erschließt, die nach dem oben genannten Zitat aus 
Ilepi TOD ztapaq0£yuarog zu den Akobeıv 8vvaroic gehören.“ Gemeint ist damit 
einerseits der umfassend belesene Rezipient, der das für die Zweite Sophistik so 
typische Ideal des pepaideumenos insofern verkörpert, als er über eine solide Kennt- 
nis des Standardrepertoires klassischer griechischer Literatur von Homer über die 
Tragiker und Herodot bis hin zu Plato verfügt. Andererseits ist das gesteigerte Hör- 
vermögen, von dem Aristides spricht, wohl auch auf Seiten derjenigen zu suchen, 
die über Erfahrungen aus dem Bereich von religiösen Inkubationskulten verfügen. 
So ist ja dann auch der von Aristides gewählte Titel Hieroi Logoi und die damit 
verbundene Signalsetzung mehr als ein bloß rhetorischer Kunstgriff, und man wird 
dem Autor sicherlich nicht gerecht, wenn man die religiöse Befrachtung seines 
Textes lediglich als den etwas manirierten Versuch eines Profilneurotikers auffaßt, 
sich durch den Gebrauch von einschlägiger Mysterienterminologie zu einem göttlich 
inspirierten Künstler zu stilisieren. Zwar geht es hier ein Stück weit auch um die 
Selbstinszenierung eines Redners, doch kann man den Hieroi Logoi ihren Bezug 
zum Kult nicht absprechen. Bereits bei der Behandlung des Timarch-Mythos in 
Plutarchs Dialog De genio Socratis hatten wir gesehen, daß man als Hieros Logos 
auch jene Berichte benennen konnte, in denen die Besucher von Heilgottheilig- 
tümern ihre Erfahrungen während der Inkubation niederzuschreiben pflegten.9^ 
Dem Terminus Hieros Logos eignet also, wie gezeigt werden konnte, eine Doppel- 
wertigkeit, indem er zum einen allegorisch verrätselte Mysterientexte, zum andern 
aber auch die Erfahrungsberichte von Inkubanten bezeichnet. 

Werfen wir in diesem Zusammenhang einen Blick auf eine Traumerzählung, in 
der Aristides zu einem sehr frühen Zeitpunkt innerhalb der Hieroi Logoi, im Rahmen 
der tagebuchartigen Aufzeichnungen über seinen Unterleib, einen Ausblick auf sein 
weiteres Vorgehen gewährt. 


£6Ókovv yàp wg éni t ciwðvig HEAETN tiv Adywv Anpoo8£vougc tivà HETAXEIPITEOBAL Kal Aéyetv 
Bé npòç tob; AOnvaiouc d £ketvoc On, Juste HEV ov Bé TOD xr]pukog EPWTÄTE TİÇ üyopedeiv 
Bovretou, żyw Bé bpág éw Av Epolunv ric bpiv BoUAerat npércer- f] kwpwsia ye TO Aoındv 
Eotıv;‘ £Aeyov Bé Avapepwv eig rob; TeAunooéag TOD Apıotopävoug oC keŤ Am me 
MywviZeto, Epyw Bé oU. 

Aelius Aristides, Hieroi Logoi I, 16 


„Es schien mir nämlich, als ob ich in meiner gewohnten Redeübung etwas von Demosthenes 
vor mir habe und zu den Athenern spreche, als sei ich jener: ‚Ihr fragt nun also durch den 
Herold, wer sprechen will, ich aber würde euch gerne fragen, wer von euch handeln will. Oder 
ist das Übrige eine Komödie?’ Ich sprach aber mit Bezug auf die Telmessier des Aristophanes, 
wie dort jemand mit Worten kämpft, mit Taten aber nicht.“ 


624 Siehe umseitig. 
625 Siehe oben, S. 138. 
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Hier ist es sicherlich nicht nur der Anspruch auf Anerkennung, aus dem heraus 
Aristides sich zu einem neuen Demosthenes stilisiert. Indem er jene bekannte Stelle 
aus der Kranzrede aufruft, wo der Herold vor die athenische Pnyx tritt und fragt, wer 
bereit sei, das Wort zu nehmen, schafft er zugleich die Situation eines unmittelbaren 
Dialogs mit seiner Leserschaft, die in diesem Moment wie von selbst in die Rolle der 
erwartungsvollen Ratsversammlung von damals schlüpft. Umso überraschender 
ist die ebenfalls an einer Demosthenes-Rede orientierte Gegenfrage, wer von den 
Zuhörern denn handeln wolle.°” Die sich anschließende Bezugnahme auf Aristo- 
phanes’ Telmessier ist für uns aufgrund des fragmentarischen Erhaltungszustandes 
dieser Komödie nicht mehr ganz nachvollziehbar, doch kann immerhin gesagt 
werden, daß Teil dieses Stückes ein — hóchstwahrscheinlich gerichtlicher - Agon 
war, innerhalb dessen wohl auch Reden gehalten wurden.’ Was mit der Anspie- 
lung auf ein Sprechen ohne £pyov gemeint ist, muß uns im Hinblick auf den 
spezifischen Kontext der Telmessier verborgen bleiben. Doch ist der rhetorischen 
Frage „Oder ist das Übrige eine Komödie?“ immerhin zu entnehmen, daß Aristides 
im weiteren Verlauf seiner eigenen Schrift eine Richtung einschlagen wird, die sich 
deutlich von dem über die Telmessier Gesagten unterscheidet. Zu erwarten ist also 
ein Stil, bei dem die Worte gerade nicht für sich alleine stehen, sondern vielmehr 
von £pya begleitet werden. Die hier im Hintergrund stehende, bis auf Homer 
zurückgehende Aóyoc-£pyov-Antithese, bei der, insbesondere in ihrer Verwendung 
durch die Tragiker, Aóyoc den Vorwand und Schein, £pyov dagegen die Wirklichkeit 
bezeichnet, hat etwa ein Jahrhundert vor der schriftstellerischen Tätigkeit des 
Aristides eine schrittweise sich vollziehende Modifizierung erfahren.? So steht in 
dem oben bereits erwáhnten, Plutarch zugeschriebenen Fragment über den Tod als 
Initiation der Begriff pfjna für „Bezeichnung“, £pyov dagegen für „Bedeutung“.° 
Dieser Sprachgebrauch, der das in der modernen Linguistik etablierte Begriffspaar 
von Denotat und Konnotat vorwegzunehmen scheint, wird bei Philo von Alexan- 
drien noch weiter zugespitzt, wenn er Aöyog und £pyov als fermini technici zur 
Bezeichnung von Literalsinn und übertragenem Sinn bei Allegorese verwendet. Fin 
Beispiel aus der Schrift De mutatione nominum, in dem von der tieferen Bedeutung 
des Namenswechsels von Abram zu Abraham die Rede ist, móchte ich zur Illu- 
stration hierher setzen: 


626 Cf. Demosth. or. XVIII, 75. 

627 Siehe die gegenüber Aristides gerade umgekehrte Abfolge von Frage und Gegenfrage bei 
Demosth. or. VIII, 23: oui èv Toivuv eit000" &áotore TOV nopióvr Éparráv, d ov ypr| och: £ya 
8° optó Epwrrijoan BovAonaı, d oov xp A£ye; 

628 Cf. Aristophan. Telmess., fr. 543: où yàp Tiðepev TÒv Ay@va 1óv8e 1óv vpónov / WOTTEP TEWG V, 
AAA Kou TIPAYHATWV. 

629 Zur Geschichte der Aöyog-£pyov-Antithese s. HEINIMANN 1965, 43-46. 

630 Cf. Plutarch, fr. 168 Sandbach (= Stob. IV, 52, 49): 816 xai TO pipa và patı kai TO £pyov TO 
Epyw TOD veAevtüv Kal teAeto9ot npoo&oike. (Vgl. oben, S. 172, Anm. 582.) 
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toradta £6)6óy0npev nepi TOD Aóyw EV perovopao8Évrog Epyw Bé peropaAóvrog Arno 
quotoAoyíag ripóq tr|v Duef quiocogíav kai HETAVAOTÄVTOG ån TG nepi TOV kóopov Bewpiaç 
TIPÒG tr|v TOD rterou]kórog éniotriunv, ZE NG EVoEBELaV, KTNHÁTWV TÒ KÄNALOTOV, EKTTIOATO. 


Philo, De mutatione nominum 76 


„Dies hat man uns gelehrt über den, der dem Wort nach (Aöyw) seinen Namen gewechselt, der 
Bedeutung nach (£pyo) aber eine Wende von der Naturwissenschaft zur ethischen Philosophie 
vollzogen hat und von der Untersuchung der Schópfung zum Wissen um den Schópfer heim- 
gekehrt ist, von dem er Frömmigkeit, das schönste unter den Besitztümern, erwarb.“ 


Wir haben oben bereits gezeigt, in welch hohem Mafie Philo in der Tradition 
alexandrinischer Allegoristik stand, jener Praxis der Bibelauslegung, die nach 
seiner eigenen Berichterstattung in De vita contemplativa auch von den Therapeu- 
ten, einer am mareotischen See südlich von Alexandrien niedergelassenen asketi- 
schen Kolonie, praktiziert und von Origenes zur Lehre vom dreifachen Schriftsinn 
weiterentwickelt wurde.” Die von Philo vertretene Allegoristik bildet das auf die Hl. 
Schrift bezogene jüdisch- (und spáter auch christlich)-alexandrinische Pendant zu 
einer mit Theagenes von Rhegion bis ins 6. Jh. v. Chr. zurückgehenden Schule der 
allegorischen Homerexegese, die im 1. Jh. n. Chr., also wenige Jahrzehnte vor der 
Wirksamkeit des Aristides, mit Vertretern wie dem Stoiker Cornutus und Herakleitos 
wieder in voller Blüte stand.5? In diese Tradition, die mit Krates von Mallos und 
seiner Schule auch in Pergamon, einem der Zentren des Asklepios-Kultes, fest 
etabliert war, ist, wie im folgenden zu zeigen sein wird, der Rhetor Aristides 
eindeutig hineinzustellen. Dabei dient der Demosthenes-Traum als programma- 
tische Ankündigung. Wenn nämlich die ausdrückliche Distanzierung von jener 
Person, die in den Telmessiern bloß mit Worten kämpft, darauf hinweist, daß im 
weiteren Verlauf der Heiligen Berichte die Aöyoı gerade nicht isoliert dastehen, 
sondern ihnen auch £pya entsprechen werden, so ist im Lichte des zeitgenössischen 
Gebrauchs dieser Antithese zu erwarten, daf3 es neben dem Literalsinn noch eine 
zweite Ebene gibt. Der Hinweis auf die Telmessier gewinnt so, von der nach ihnen 
benannten Komódie des Aristophanes einmal abgesehen, noch eine weiterführende 
Bedeutung: Die Einwohner der karischen Stadt Telmessos, denen auch Aristandros, 
der von Philipp II. eingestellte persönliche Traumdeuter Alexanders des Großen, 
angehörte,” galten - wenn man Tatian Glauben schenken kann - nicht nur als die 
Erfinder der Traummantik, sondern waren auch von alters her bekannt für ihre 


631 Zu Philos allegorischer Bibelauslegung s. STEIN 1929; DANIÉLOU 1958, 129-142; CHRISTIANSEN 
1969; DEUTSCH 2008, 92. 

632 Für einen Abriß der Geschichte der allegorischen Homerexegese bis auf Herakleitos s. 
RUSSELL/KONSTAN 2005, xiii-xxx. 

633 Zu Aristandros von Telmessos vgl. WEBER 1999 B, 13, mit Anm. 44. 
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besonderen Fähigkeiten im Auslegen göttlicher Prodigien und Omina.9^ Die Seher 
von Telmessos sind es dann auch, an die sich Kroisos in Hdt. I, 78 wendet, um ihren 
Rat für die Deutung eines von ihm empfangenen Prodigium zu bitten. Mithin wáre 
also die Erwähnung der Telmessier ein weiterer Fingerzeig, daß es sich im folgen- 
den um Zeichen handelt, die der Deutung durch einen geschickten Interpreten 
bedürfen, wobei damit in diesem Fall der Leser selbst gemeint ist. 

Über das rein Semiotisch-Mantische hinausgehend begegnet das Begriffspaar 
Aóyoc — Epyov in einem Passus aus den Chaldäischen Orakeln (2. Hälfte des 2. Jh. 
n. Chr.), wo es dazu dient, die Einheit vom sakralen Wort und dessen kultischem 
Vollzug als ein Desiderat hinzustellen: 


Aiteo «kai» Puys óxexóv, ó0gv £v Tut rá£et 
owyarı 6rnrevcao! mé Dn xai rig» éni TAEıv 
o6; àvaotrjoetc, iepQ Adyw Épyov Evwoag. 
Oracula Chaldaica, fr. 110, 1-3 des Places 


„Suche du auch den Weg der Seele, von wo sie in einer bestimmten Ordnung 
dem Kórper dienend hinabstieg, und wie wirst du sie zu der Ordnung 
wieder erstehen lassen, das Werk mit dem heiligen Worte einend.“ 


Vor dem Hintergrund dieser Beobachtungen über die Tragweite eines Schreibens in 
Aóyou denen Epya entsprechen, wird nun am Beispiel der Ausgestaltung des 
Odysseus-Motivs in den Hieroi Logoi zu zeigen sein, daß Aristides sich dabei einer- 
seits unter dem Einfluß der ethischen Homerallegorese eines absichtlich verrät- 
selnden Stiles bedient, andererseits aber auch das Miteinander von heiligen Worten 
und ihrer kultisch-rituellen Umsetzung in seine Traumerzáhlungen mit hinein 
spielen läßt. 


4.4 Der kodierende Stil der Hieroi Logoi, dargelegt am Beispiel 
des Odysseus-Motivs 


Die mythische Gestalt des Odysseus ist für die Hieroi Logoi, wie im folgenden zu 
zeigen sein wird, von prágender Bedeutung. Unter Hinzuziehung der Reden IIpög 
IlIAárova inp Grofe und Hepi TOD ztapaq0£yuaroc werden wir uns zunächst vor 
Augen führen, inwieweit sich Aristides mit dem legendären homerischen Helden in 
dessen Eigenschaft als Redner identifiziert, um uns dann der Art und Weise 
zuzuwenden, in welcher Aristides in seinen Hieroi Logoi mit Hilfe von zahlreichen 


634 Cf. Tat. Or. ad Graec. 1, 1: TeAunoo&wv pév yàp oi dokıuwraroL "Ou dl Övelpwv &£ebpov 
pavtikýv, ... Siehe ferner Cic. Div. I, 94: Tum Caria tota praecipueque Telmesses, quos ante dixi, |...], 
in ostentis animadvertentis diligentes fuerunt. Siehe ferner Plin. HN XXX, 2, der Telmessos als 
religiosissimam urbem bezeichnet. 
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expliziten Anspielungen auf Odysseus einen Referenzrahmen schafft, innerhalb 
dessen er nun eine ganze Reihe von versteckten, nur für den gebildeten Leser 
erkennbaren impliziten Anspielungen anbringt. Der nenaðevpévoç, der den über 
das Werk verstreuten Hinweisen folgen kann, muß den Eindruck gewinnen, zum 
kleinen Kreis derer zu gehören, die als t£teAeopévot im weitesten Sinne des Wortes 
der hóheren Weihen einer umfassenden literarischen Bildung teilhaftig geworden 
sind. Eine mehr autorbezogene Perspektive wird darüber hinaus zeigen, dafi die 
háufigen Anspielungen auf Odysseus auch Ausdruck einer Selbststilisierung des 
nahezu chronisch kranken Rhetors nach dem Vorbild eines großen Leidenden sind, 
der nach Jahren des Umherirrens und wechselvollen Fahrens zur See, ja sogar nach 
wiederholtem Durchgang durch todesáhnliche Situationen endlich den heimatli- 
chen Hafen erreicht. Es wird sich zeigen, daf die Heimkehr des Odysseus aus der 
erzáhlerischen Perspektive des Rhetors Aristides die Züge eines Initiations-Itinerars 
annimmt, wobei insbesondere die Episode des Entkommens aus der Hóhle der 
Kalypso im Zuge einer raffinierten Überlagerungstechnik dergestalt akzentuiert 
wird, daß sie eine an Einweihungsrituale gemahnende Dynamik von Tod und 
Wiedergeburt gewinnt. Daß Aristides bei seiner Deutung der Odysseus-Gestalt von 
der ethischen Homerallegorses beeinflußt war, wird hier erstmalig dargetan. 

Um die Tragweite, die dem homerischen Helden im Schaffen des Aristides 
zukommt, in ihrem ganzen Ausmaß verstehen zu können, müssen wir uns freilich 
zunächst einmal der Rolle zuwenden, die Odysseus in seiner Eigenschaft als 
geschickter und wortgewandter Redner und damit zugleich als Prototyp der 
Rhetoriker-Zunft innerhalb der Selbststilisierung des Aristides einnimmt.‘ Gegen- 
stand der Betrachtung ist dabei zunächst die Ansprache IIpög IlAárwva Grën 
pnropixric, in der es Aristides darum geht, den guten Ruf der Redekunst gegenüber 
den gravierenden Anschuldigungen des Sokrates im Gorgias wiederherzustellen. 
Einer der beiden von Aristides herausgegriffenen Streitpunkten ist die Kritik an der 
Rhetorik ob ihres unexakten Charakters. Sie sei eine Form der Schmeichelei, 
xoAaxío, die in ihrer Eigenschaft als „schätzender“, otoyocapévr, auf Vermutungen 
und Gespür gegründet sei.‘ Diesen angeblichen Nachteil verkehrt Aristides in 
einen Vorzug, indem er den vermutenden Charakter der Rhetorik in die von ihm 
selbst aufgestellte Theorie einer engen Verwandtschaft von Redekunst und Mantik 
integriert: 


635 Für die dem Rhetor Aristides offenbar geläufige Praxis, verschiedene Arten der Redekunst mit 
homerischen Prototypen zu exemplifizieren, s. KINDSTRAND 1973, 202, der hierzu ferner auf LEHNERT 
1896, 101 ff., SCHRADER 1902, 558 ff. und KENNEDY 1957, 26 f. verweist. Zur Selbststilisierung des 
Aristides nach dem mythischen Vorbild des Odysseus in dessen Eigenschaft als Redner, ja zur 
aemulatio mit ihm in der Rede zrpeaflevrixóg npòç AyiMéa (or. XVI Keil), s. SCHRÖDER 1987, 350-356. 
636 Cf. Plat. Grg. 465 C. 
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ti 62 nepi PnTopırfg ei ovoxátGerat Bavpáčeg; paivetar yàp ópoiwç Buoveuuëvn vfi pavrikfi, rv 
ócov pavTıkÌ HEV ArırAAaKTOL oroyocopévn, pnroptkr| SÈ o0 OTOXÄLETAL uóvov TWV TIPAYHÄTWV, 
àAAà xai rip&vret Stà Cé ormpetüv ATT’ àv eüpiorn BéXriota. 


Aelius Aristides, IIpóc IIA&rwva Unep Pntopifig (or. I Lenz-Behr), 171 


„Was wunderst du dich also darüber, daß die Redekunst vermutet? Es scheint sich mit ihr 
nämlich ähnlich zu verhalten wie mit der Weissagekunst, außer insofern als die Weissagekunst 
aufhórt, sobald sie ihre Vermutungen getroffen hat, die Redekunst dagegen nicht nur 
Vermutungen über die Dinge anstellt, sondern auch durch ihre Diener bewerkstelligt, was sie 
für das Beste hält.“ 


Nachdem der Redner die Gestimmtheit des Publikums auf solche Weise gleichsam 
intuitiv erfaßt hat, folgt in einer zweiten Stufe die Kraft der Überzeugung, die 
Aristides in der Gestalt des Odysseus personifiziert sieht. So löst er die Worte des 
Telemach in Odyssee II, 47 — naxépa wg nov — aus dem dort gegebenen Zusam- 
menhang und übertrágt sie auf die durch Odysseus exemplifizierte, auf das Wohl 
der Zuhörerschaft gerichtete Kunst gewaltloser Überredung.5" 

Doch erschópft sich die Funktion des Odysseus bei Aristides nicht darin, ein 
Instrument der Platonkritik zu sein; vielmehr erklárt er ihn in einem weit umfas- 
senderen Sinn zum Modell seiner selbst. In seiner Rede Hepi rof ztapaq6éyparoc, in 
der er sich an einen anonymen Kritiker wendet, der ihn ob einer allzu selbst- 
herrlichen Digression angegriffen hatte, verweist er zu seiner Verteidigung unter 
anderem auf die Episode des auf der Insel der Pháaken veranstalteten Wettkampfs 
im achten Buch der Odyssee und bezieht sich dabei insbesondere auf jene Verse, mit 
denen Odysseus gegenüber seinem Antagonisten Euryalus, nachdem dieser ihn 
wegen seiner unathletischen Statur verspottet hat, die Überlegenheit eines elegan- 
ten Redestils über körperliche Kraft herausstreicht (Od. VIII, 169-170): &AAog èv 
yàp eildog àkiBvórepog néAet àvrip, / àÀAà Beög uopqr|v Éneot otépet ... — „Zwar 
nämlich ist ein anderer Mann an Aussehen schwächer, / aber mit Worten krönt die 
Gestalt ihm ein Gott ...“. Odysseus gestehe hier, so Aristides, seinem Gegner zwar 
ein gutes Aussehen zu, für sich selbst aber nehme er in unverhohlenem Eigenlob die 
Gewandtheit im Reden in Anspruch.$? Es ist gerade die Kombination einer eher 
schwächlichen Konstitution mit einer dafür umso größeren geistigen Gewandtheit, 
in der sich Aristides dem homerischen Helden verbunden glaubt, entwirft er doch in 
den Hieroi Logoi, einer Schrift mit hochgradig autobiographischem Charakter, von 
sich selbst das Bild eines kránkelnden Intellektuellen, der trotz aller kórperlichen 
Schwierigkeiten an seiner rednerischen Tätigkeit festhält. 


637 Cf. Arist. úp Grape (or. II Lenz-Behr), 193: ei Bé tic peT’ ¿čovoiaç kai xapiletau, neiðwv, 
Ok åvaykáčwv, xai npóc và OWLEIV tr|v éavrob TÁČIV OTOXATETAL Kal víjc &ugupioc TÕV UP’ AUTO, 
OÙTOG £kelvóc Zo 6 TW Gurt noAıtıkög Kal öv 'Ounpoc pr] natépa wg rov eivat. 

638 Cf. Arist. IIepi Tod napapdeynarog (or. XXVIII Keil), 40. 
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Die hier vor Augen geführte, an den Schriften des Aristides leicht nachvollzieh- 
bare Identifikation mit Odysseus ist die allgemein bekannte und in der Literatur 
schon vielerorts besprochene Grundlage, auf der wir uns nun einem bisher nahezu 
gänzlich unbeachteten, ja mitunter sogar ausdrücklich in Abrede gestellten Aspekt 
der Homer-Rezeption bei Aristides zuwenden wollen: seinem Umgang mit der 
Tradition der ethischen Allegorese in Übertragung auf Odysseus.“ Dabei gilt es, 
wieder zu den Hieroi Logoi zurückzukehren, die schon ihrer Struktur nach eine 
deutliche Ähnlichkeit mit Homers Odyssee aufweisen: Hier wie dort geht es um die 
Erlebnisse zweier Wanderer, die nach einer Anzahl von leidvollen und sogar todes- 
ähnlichen Erfahrungen ein bestimmtes Ziel erreichen. Schilderungen von Schiffs- 
reisen und insbesondere Seestürmen sind in den Hieroi Logoi ebenso prominent wie 
die insbesondere in den Büchern IV und V zu findende Darlegung seiner trotz 
Krankheit ungebrochen weiter verlaufenden rednerischen Entwicklung; und es ist 
die Kombination von Seefahrt und Redekunst, die dazu führt, daß Aristides der 
Gestalt des Odysseus gerade in den Hieroi Logoi eine so bedeutende Rolle zugesteht. 
Dabei stützt er sich, wie noch zu zeigen sein wird, auf einen innerhalb der Homer- 
exegese, namentlich in der mittel- und neuplatonischen Schule etablierten Tradi- 
tionsstrang, in dem die Reisen des Odysseus als ein Initiations-Itinerar gedeutet 
werden. Davon ausgehend läßt sich eine Verbindungslinie zur Redekunst ziehen, 
die ja ihrerseits von Aristides in der Nachfolge des Dionysios von Halikarnaß einem 
Mysterium gleichgesetzt wird, während der Redner die Züge des Initianden trägt.‘“° 
Vor dem Hintergrund dieses Phänomens einer religiösen Befrachtung der Rhetorik, 
das wir in Kap. 4.3 bereits kurz angesprochen haben und weiter unten noch aus- 
führlicher darlegen werden,‘ gewinnt Odysseus in seiner Eigenschaft als fahrender 
Myste und zugleich geschickter Redner die Züge eines lebendigen Paradigma, das 
die enge Verbindung von Rhetorik und Mysterium emblematisch verkörpert. 

Seine Gegenwart in den Hieroi Logoi ist eine zweifache: Unmittelbar ins Auge 
fallen die zahlreichen expliziten Anspielungen auf ihn, doch gibt es daneben auch 
implizite Hinweise, die nur für den gebildeten und zugleich aufmerksamen Leser 


639 Zur angeblichen Abwesenheit dieses Aspekts bei Aristides s. bes. KINDSTRAND 1973, 210: 
„Aristides hat Odysseus keinen besonderen Platz gewidmet, abgesehen davon, dass er als Redner 
hervorragt, wie wir schon gesehen haben. Odysseus als moralisches Vorbild scheint vor allem die 
Philosophen interessiert zu haben.“ Zu einem, freilich nur knappen, Hinweis auf die Vertrautheit 
des Aristides mit der Tradition der allegorischen Deutung der Odysseusfigur in einem umfassen- 
deren, auch die Bereiche der Politik und Ethik mit einbeziehenden Sinn, s. lediglich SCHRÖDER 1987, 
352-353. 

640 Cf. Dionys. Hal. 25, 23: Tleipat&ov 67| kai nepi rou Aéyetv à qpovó. HLOTNPIOLG HEV oUv 
Eoıev Aën Tadta Kal on Eig noMoùç olá TE &otiv EKp&peodaı, WOT’ o äv ln qoprikóc, ei 
napakadoinv ole O£puc Eotiv‘ Deem ni Tag TeAETAG TOD Aóyov, ‚Bupag 8’ néda Aëvou Tag 
akoolig touc ‚BeßriAouc‘. Siehe dazu KIRCHNER 2005, 173-176. 

641 Vgl. oben, S. 184 sowie weiter unten, S. 239-240. 
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überhaupt erkennbar sind. Um zunächst einmal einen Bezugsrahmen zu schaffen, 
empfiehlt es sich, mit dem Offenkundigen zu beginnen. 

Gleich zu Beginn der Hieroi Logoi vergleicht Aristides seinen eigenen Erzählstil 
mit dem der Helena im vierten Gesang der Odyssee: 


xai yàp £keivr| rtávragc pv ook Av pno eineiv 60001 O8voofjog TaAaoippovög iov KEBA0L. 
npägıv Bé Tiva ato piav arroAaßoüoa, otpot, dinyeitau npòç TOV Tnàépayov kal Mevelewv. 


Aelius Aristides, Hieroi Logoi I, 1 


„Denn jene sagt, sie erzähle nicht ‚alle Mühen, so viele dem Dulder Odysseus auferlegt waren‘. 
Dagegen nimmt sie eine einzige Tat von ihm, denke ich, und erzáhlt sie Telemach und 
Menelaos.“ 


Ähnlich selektiv werde auch er selbst vorgehen, denn er sehe sich außerstande, 
einen genauen und detaillierten Bericht über all jene Wohltaten zu liefern, die ihm 
sein Heiland Asklepios habe widerfahren lassen. Es ist sicherlich nicht ohne Belang, 
daß die eine Tat, die Helena in der Odyssee exemplarisch herausgreift, die List 
betrifft, mit der sich Odysseus Zugang zur Stadt Troja verschaffte: Wie in Vorweg- 
nahme seines Auftritts als Bettler Iros bei der Rückkehr in seine Heimatstadt Ithaka 
erscheint er auch hier schon so geschickt in einen Bettler verkleidet, daß nur Helena 
ihn erkennen kann. 


návta HEV OUK v yw HUBTIOOHAL 008” óvoprivo 
60001 O8voof|oc TaAaoippovög elotv Geo, 
AAA" oiov T68’ Epe£e xai £vÀr] kaprepóc Avrip 
rji Evı Tpwwv, OG rt&áoyere rat’ Axouot. 
AUTOV UM nÀnyğotv deıkeAinor 8apiácoac, 
oneipa kåk’ App’ uo BaAwv, oikf(i Eoıkwg, 
àv6pàv ÖVOLEVEWV KATESU TIOÄLV cůpváyviav. 
ÖAW 5’ aUTOV Qui KATOKPUTTTWV iioke 
AékTp, öç oU6£v TOIog Env ni vnvoiv Ayauwv- 
TÕ lkeAoc katéðv Tpwwv nóv, oi © ópákncav 
NAVTEG- Eyw BE uv ot] åvéyvwv TOIOV EOVTA, 
Kal pv áveipartevv- ó 62 kepõoovvn AAgEIVEV. 
Homer, Odyssee IV, 240-251 


„Alles werd’ ich euch zwar nicht sagen, noch will ichs nennen, 

Wie viele Kämpfe es gibt des göttlichen Dulders Odysseus, 

Nur wie er dies vollbracht, der gewaltige Mann, und bestanden 

In der Trojaner Land, wo Leiden ihr duldet, Achäer: 

Hatte zunächst er mit grausamen Schlägen sich selber gegeißelt, 
Elende Lumpen sklavenhaft um die Schultern geworfen, 

Schlüpfte sodann in die breitstraß’ge Stadt er der feindlichen Männer. 
Selbst sich verbergend glich einem anderen Mann er, dem Dektes, 

So wie er wahrlich nicht war bei den Schiffen der Achäer. 

Diesem gleich schlich er in die Troer-Stadt, und es bemerkte 
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Keiner, nur ich allein erkannt’ ihn in solcher Verkleidung 
Und ich fragte ihn viel. Doch er wich mir aus mit Schlauheit.“ 


Angesichts der Tatsache, daß in den Hieroi Logoi, wie wir im folgenden noch sehen 
werden, durchgängig mit Anspielungen gearbeitet wird, die ein gebildeter Rezi- 
pient, der so zugleich zum Koakteur wird, für die Deutung des Gelesenen mit in 
Betracht zu ziehen hat, liegt es auch hier nahe, der Episode vom listenreichen 
Eintritt in die Stadt Troja, die einem aufmerksamen Leser und Homer-Kenner durch 
den Hinweis des Aristides ins Gedächtnis gerufen wird, den Charakter des implizit 
Relevanten zuzugestehen. Dabei ergibt sich eine erstaunliche Parallele zu Aristides’ 
eigenem Vorgehen: Ist es bei Odysseus gerade die Verkleidung als Bettler, mit der er 
sein Ziel erreicht, so hat diese Taktik der Selbsterniedrigung auf Seiten der Hieroi 
Logoi ihr Äquivalent in der eigenartigen erzählerischen Gestaltung dieser Schrift. 
Indem nämlich Aristides in ihr einen Stil verwendet, der von vielen Interpreten als 
sprunghaft und sogar wirr bezeichnet wurde, schlüpft er, der ja sein rhetorisches 
Können durch die zahlreichen uns überlieferten Reden zur Genüge unter Beweis 
gestellt hat, in diesem einen Fall gleichsam in die Verkleidung eines Better "d Zwar 
ist in der neueren Aristides-Forschung der Versuch unternommen worden, den Stil 
der Hieroi Logoi gegenüber den eben genannten Beanstandungen gewissermaßen 
zu rehabilitieren, indem man seine Detailfreudigkeit und den Versuch, den zuwei- 
len wirren Bilderfolgen des Traumes auf unverfälschte Weise Rechnung zu tragen, 
als Ausdruck des in der Rhetorik der Zweiten Sophistik propagierten Ideals der 
enargeia beschrieben hat.“ Und doch bleibt der Anstoß der zum Teil erstaunlich 
realistisch gehaltenen Krankheitsbeschreibungen bestehen, und ebenso auch die 
irritierende Wirkung der unruhig-schweifenden Erzählweise. Diese mit dem locker- 
plaudernden Stil einer Lalia zu vergleichen, halte ich für problematisch.‘ Laut 
Menander Rhetor geht es dieser informellen, sehr persönlichen Redeform, die er 
einerseits dem beratenden, andererseits dem epideiktischen genus unterordnet, wie 
er immer wieder betont, hauptsächlich um das Angenehme, die oëou, "1: Durch 
ihren frei schweifenden, um die Einhaltung einer festen Ordnung unbekümmerten 
Stil sowie den ihr eigenen angenehm lockeren Plauderton soll die Lalia die Gunst 


642 Zum Erzählstil s. FESTUGIERE 1954, 87: „... the Sacred Discourses are written slapdash, in a style 
which is simple, rapid, at times even incorrect, ...“; SCHRÖDER 1986, 13: „... die Sprunghaftigkeit der 
Darstellung, das assoziative Verbinden ähnlicher Erscheinungen unbekümmert um deren zeitlichen 
Ablauf, die eingestandene Ratlosigkeit über eine einzuhaltende Ordnung (II 24) ...“; siehe ferner 
KORENJAK 2005. 

643 Cf. DOWNIE 2013 A, 66-68. 

644 Zueinem entsprechenden Versuch s. DOWNIE 2013 A, 152. 

645 Cf. Men. Rh. 392, 23-24: nAeiotnv yàp Sovův vabra rtapé£et và eldeı TAG Aakıöc. Vgl. auch 
392.31-393.1: TaŬTA yàp návra Katanıyvüvaı Taç AaAtaig xprjoiiov, tva. travrayó8ev tův ri8ovriv 
Onpedowunev. 393, 15: j6ovr|v &notíjoot Aóyo. 
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des Publikums in einer Weise gewinnen, die zum einen das erfolgreiche Anbringen 
von Ratschlägen, zum andern eine beifällige Aufnahme von Lob und Tadel, sei es 
von Städten, sei es von bekannten Persönlichkeiten aus Politik und Geschichte, 
gewährleistet.‘ Dagegen kann man von dem in den Hieroi Logoi verwendeten 
Erzáhlstil sicher nicht behaupten, er sei auf eine unkompliziert-gefállige Weise 
publikumsorientiert. Vielmehr herrschen in den unkonventionellen Aufzeichnun- 
gen des Aristides, wollte man sie einmal rein phánomenologisch beschreiben, die 
Elemente des Aprosdoketon und des Paradoxon vor; neben die in reicher Anzahl 
sich findenden Episoden von unerwarteten Rettungen aus Todesgefahr treten die 
Schilderungen der paradoxen Heilanweisungen des Asklepios. Die vom Gott gewirk- 
ten Peripetien sowie die von ihm verordneten Kuren treffen, wie Aristides nicht 
müde wird zu betonen, bei ihm selbst, seinen Mitinkubanten, dem Tempelwáchter 
Asklepiakos, den mit dem Gott rivalisierenden Ärzten, ja beim Kaiser Marcus selbst, 
immer wieder auf Staunen - ein Staunen, das nicht nur den Beweisen der rtpóvota 
des Gottes gilt, sondern auch dem unter dem Schutz des nämlichen Gottes stehen- 
den Autor selbst, wenn beispielsweise vom Staunen der Begleiter des Aristides, sei 
es angesichts seiner Ausdauer, sei es ob der Richtigkeit der von ihm unter gótt- 
lichem Einfluß ausgesprochenen Prophezeiungen, oder auch vom Staunen der 
Schiffsleute im Hafen von Delos angesichts ihrer Rettung vor einem losbrechenden 
Orkan dank der Warnungen des Aristides vor dem Auslaufen die Rede ist." In 
einem so religiös befrachteten Text wie den Hieroi Logoi kann man hier nicht 
umhin, an das Staunen als eine übliche Reaktion auf Götterepiphanien oder den 
Douboc der Mysten unmittelbar vor ihrer Einweihung zu denken, wie denn ja auch 
Aristides selbst in einer weiter unten besprochenen Traumerzählung einmal sein 
„wundersames Erschrecken“, ëknàněıwv Bavunaotnv, beschreibt, ausgelöst durch 
traumhafte, von ihm ausdrücklich als „Einweihung“ Creche) bezeichnete Offen- 
barungen über das Wesen des Gottes Sarapis.° Das Paradoxe und die unerwarteten 


646 Zur der für die Lalia typischen Freiheit von den in der Rhetorik etablierten Gesetzen der 
Ordnung und Disposition s. Men. Rhet. 393, 23-24: xai Dr oböeniav TAELV mé "DC TEXVNG vevopo- 
Oetnpévny éri6£yerat, Kol Toto pepaðkapev. Zu ihrem gefälligen Stil und der dahinter liegenden 
Absicht, die Zuhörer zu erfreuen, s. Men. Rh. 389, 12-13: yaipeı yàp TÒ vfi Aakıäg eldog t uereg 
xai t t&v 6mynpérov Aßporntı. 

647 Zum Staunen des Aristides selbst s. HL I, 31; 45, 56; III, 4; IV, 69; V, 22; 64; seiner Mitinku- 
banten und Begleiter: HL I, 9; 49; II, 82; IV, 102; V, 41; des Tempelwáchters Asklepiakos: HL III, 22; 
der Ärzte: HL I, 67; II, 34; V, 50; des Kaisers Marcus: HL V, 45. Zum Staunen der Begleiter des Aristi- 
des s. HL I, 63: &8abyaZov tr|v koprepíav. V, 18: oi 6'é8opiotov TÄS rripopprjoeug tr|v àkpífeiav. Zum 
Staunen der Schiffsleute von Delos s. HL IV, 36: napfjoav 6€ kai oi vaðtaı, xóptv Aën ei6ótec Kal 
Oavpótovreg GE otv KAKWV énikeuyiévov &ogOnoov. 

648 Zum Staunen als einer üblichen Reaktion auf Gótterepiphanien s. Text Nr. 11 bei TOTTI 1985, 27, 
wo Z. 60 beschrieben wird, wie der Sarapis-Priester auf Delos nach der Erscheinung des Gottes 
Oappricac aufwacht. Vgl. bereits das Staunen des Odysseus angesichts einer Athene-Epiphanie in 
Hom. Od. I, 323; für weitere Stellen s. STEPHENS 2013, 65, Anm. 17. Zum 0ópfoc der Mysten unmit- 
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Wendungen im Erzáhlstil der Hieroi Logoi stehen also in unmittelbarem Zusammen- 
hang mit ihrem religiösen Charakter: Im Bannkreis eines staunenerregenden 
Spektakels, in dem die Aura des Wunderbaren nicht nur dem Góttlichen anhaftet, 
sondern zuweilen auch den Autor wie einen Ociog àvrjp umgibt, wird der Leser 
seinerseits zum Initianden. Zu diesem Spektakel gehórt freilich auch die vom Autor 
ausgiebig betriebene Darstellung der eigenen persona bis in die Einzelheiten ihrer 
kránkelnden, schwachen Kórperlichkeit. Sollte man darin eine besonders manierier- 
te Form der Selbstinszenierung sehen, geboren aus dem für die Zweite Sophistik 
typischen Ringen nach Originalität?“ Oder sind die autopathographischen Details, 
mit denen Aristides seine (Traum)-Schilderungen zuweilen geradezu überfrachtet, 
nur die abstoßende Oberfläche eines wertvolleren Kerns, der freilich in dieser 
Umhüllung ebenso schwer zu erkennen ist wie Odysseus in der Verkleidung des 
Dektes? Man kónnte dann von einer Technik der absichtlichen Dissimulation 
sprechen. Etwas derartiges ist im Zusammenhang mit Texten, die auf irgendeine 
Weise mit Mysterien und Lehren der Eingeweihten zu tun haben, durchaus belegt. 
So schreibt der neuplatonisch geprágte Bischof Synesios von Kyrene, der, wie wir 
noch sehen werden, die Traumberichte des Aristides sehr gut kannte und sogar zur 
Nachahmung empfahl,5? in einem an seine Lehrerin Hypatia gerichteten Brief über 
die Entstehung seines Traktats Dion Chrysostomos oder Vom Leben nach seinem 
Vorbild: 


One 62 ook óyopvaotoc Erupwpäcal vt Kal npóownov Ociov UNO qauAotépu KPUTTÖHEVOV 
oyrjpatu worrep énotovv A0rjvnotv oi 6npiovpyot, Aqpo6ttrv kai Xóprrac kai ToLalta KaAAn 
Den Oé uo Zenvõv xoi Erop AHTLIOXOVTEG, TOÜTOV oÙ Arjoet TÒ ypåppa ovyvà kal TWV 
àpepriAov ånokadúpav 6oypárov OO Tfj npoonoujost ro TTAPEAKELV ETEPOUG AavOóvovra Kal 
To iav eik Kal wg àv 6ó&eiev APEAWG Eykateonäpdaı và Aóyu 

Synesios, ep. 154 


„Wer nicht ungeübt darin ist, sogar ein unter einer gröberen Gestalt verborgenes göttliches 
Angesicht aufzudecken - so wie in Athen die Handwerker sie herstellten, indem sie Aphrodite 
und die Chariten und solcherlei Schönheiten unter den Göttern mit Statuen von Silenen und 
Satyrn umgaben -, dem wird es nicht verborgen bleiben, daß mein Buch viele Elemente sogar 
von den mystischen Lehren enthüllt; Elemente, die den anderen durch das Vorspiegeln von 


telbar vor ihrer Einweihung s. das Plutarch-Fragment bei Stobaeus IV, 52, 49 (fr. 168 Sandbach); vgl. 
unten S. 252, Anm. 789. Zu der erwähnten Traumerzählung s. unten, S. 251-255. Im Einklang mit 
seiner Tendenz, den Hieroi Logoi eine Verbindung zum Kultgeschehen der Mysterien abzusprechen, 
möchte STEPHENS 2013, 65-66 auch hier wieder die Mysterien-Komponente ausschließen, indem er 
das Staunen in den HL lediglich als einen aus der Tradition aretalogischen Sprechen stammenden 
Terminus umschreibt, ohne auf seine Verwendung in initiatorischen Kontexten einzugehen. 

649 In diesem Sinne z. B. DOWNIE 2013 A, 186: „... and stage-manages his own illness in order to 
cultivate a heroic profile." 

650 Siehe unten, S. 228. 
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Redundanz verborgen bleiben und dadurch, daß sie auf allzu planlose Weise und scheinbar 
kunstlos in die Erzählung eingestreut sind.“ 


Ist hier die Rede von der scheinbar kunstlosen Art (ApeA@c), mit welcher der Autor 
Elemente mystischer Lehren in die Erzáhlung eingestreut hat, so findet sich im Werk 
des Aristides selbst, innerhalb seiner Rede IIpog IIAárova únèp prropuiijc, eine ganz 
ähnlich lautende Maxime: toU katapvyeiv Eni zou HEOUG oye60v om TO TÅG 
1Éyv mg nepie Eotiv — „Man könnte fast sagen, daß die Verachtung der Kunst der 
Anfang der Zuflucht zu den Göttern ist.“ Der unkonventionelle Erzählstil der 
Hieroi Logoi erklärt sich also zum einen aus der Tatsache, daß es sich hier um einen 
eminent religiösen Text handelt, der jenseits der Erwartungen an konventionelle 
literarische Komposition liegt, zum andern aber eben auch als ein Beispiel für den 
Einsatz der Technik absichtlicher Dissimilation, wie sie sich geradezu abbildhaft in 
der in die Lumpen des Bettlers Dektes gekleideten Gestalt des Odysseus verkörpert 
findet. 

Die nächste explizite Anspielung auf den homerischen Helden begegnet im 
zweiten Buch der Hieroi Logoi, wo Aristides von einer Athene-Epiphanie berichtet, 
die ihm zuteil wurde, als er an einer Pockenepidemie erkrankt war und die Hoff- 
nung auf ein Überleben schon aufgegeben hatte. Bei dieser Gelegenheit sehen wir 
die Göttin Athene den Kranken in eine Reihe mit ihren Schützlingen Odysseus und 
Telemach stellen, und wir werden später noch sehen, was es mit diesem Vergleich 
auf sich hat. Zunächst einmal sollen alle weiteren Anspielungen auf Odysseus 
vorgestellt werden, angefangen mit HL II, 60, wo Aristides seinen Verzicht auf eine 
detaillierte Wiedergabe der Vorgeschichte seiner Erkrankung damit erklärt, daß ein 
solcher Bericht den Erzählungen bei Alkinoos gleichkommen oder sie an Länge 
sogar übertreffen würde.5? Wenig später, in II, 65, nennt Aristides eine Fahrt über 
das Tyrrhenische Meer bei Sturm und Wellengang eine Odyssee. Die falschen 
Interpretationen seiner Heilträume, die professionelle Traumdeuter ihm vorlegen, 
bezeichnet er als „den schlechten Rat der Gefährten“ und spielt damit auf die für 
ihre Torheit bekannten Begleiter des Odysseus an.5? In IV, 34 sind die Seeleute, die 
Aristides kurz vor Ausbruch eines Gewitters dazu überreden wollen, aus dem Hafen 
von Delos auszulaufen, „schwer mit Wein“, otv Beßapnötes, ganz so wie die 
Achäer, die in Odyssee III, 139 zur Versammlung kommen. In V, 12 erzählt Aristides 
unmittelbar vor der Schilderung seines Redeauftritts in Kyzikos von einem Traum, 
in dem der Arzt Porphyrion vor die Kyzikener tritt, um sie als Zuhörer zu gewinnen, 


651 Cf. Arist. Grën pnTopıkñç (or. II Lenz-Behr), 69. 

652 Cf. Arist. HL II, 60: 16 © Zort pèv népa rj Kat’ AAkivov AnöAoyov, netpácopat dE nog ZE 
Eruöpoufg eineiv. 

653 Cf. Arist. HL II, 72: ... Boun 6€ Kakr) viknoev éraipuv, Ol coqíag TE ÄVTINOLOUHEVOL Kal tiva 
EXELV nepi vaüra 60KODVTEG dELVÖTNTA KTONWTEPOV TÀ évonvia é£nyoüvro, q&okovreg 8v oneppoMic 
Evdeikvvodaı TOV Bedv Gert xpr| HEVELV éni TÕV AUT@V ...; vgl. Hom. Od. X, 46. 
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ähnlich wie Athene in Odyssee VII, 11-14 die Phäaken auf die Ankunft des 
Odysseus vorbereitet. Gleichsam im Dialog mit Homer verbleibend, setzt Aristides in 
V, 44 seine in Kyzikos gehaltene Rede mit jener Ansprache in Verbindung, die 
Odysseus im neunten Buch der Odyssee vor Achill hält.‘ 

In ihrer Gesamtheit schaffen die zahlreichen expliziten Anspielungen auf die 
Odyssee einen Bezugsrahmen, der einen noch weiter reichenden Vergleich des Red- 
ners Aristides mit seinem mythischen Vorgänger nahelegt. In ihrer Eigenschaft als 
Reisende nehmen beide eine herausgehobene Stellung inmitten von schlechten 
Ratgebern ein, die im Falle des Odysseus durch seine tórichten und halsstarrigen 
Gefährten verkörpert werden, während Aristides selbst sich abwechselnd von 
staunenden, aber verständnislosen Begleitern, unqualifizierten Ärzten und inkom- 
petenten Traumdeutern umgeben sieht. Ferner befinden sich sowohl der Redner als 
auch der homerische Held mehrere Male auf der Schwelle des Todes, wobei jedoch 
beide von ihren persönlichen Schutzgottheiten Athena beziehungsweise Asklepios 
immer wieder vor dem Schlimmsten bewahrt werden. Noch dazu verbindet sie, wie 
bereits mehrmals erwähnt, ihre Geschicklichkeit im Reden. 

Auf dieser breiten Grundlage einer durchgängig vorgenommenen expliziten 
Parallelisierung zwischen Aristides und seinem mythischen Vorbild nimmt es nicht 
wunder, daß in die Hieroi Logoi auch zahlreiche implizite Verweise eingestreut sind, 
die freilich nur von einem gebildeten Leser, und auch von diesem nur auf den 
zweiten Blick, überhaupt erkannt werden können. 

Gerade das Odysseus-Motiv ist bestens geeignet, um die von Aristides verwen- 
dete Technik des allegorisierenden Schreibens beispielhaft vor Augen zu führen. 
Dabei wird sich zeigen, daß es neben verdeckten intertextuellen Anspielungen und 
Fingerzeigen, die auf Praetexte verweisen, auch absichtlich angebrachte Uneben- 
heiten und Störungen innerhalb des Erzählverlaufs sind, die einen sorgfältigen 
Leser aufhorchen lassen. Besonders eindrücklich läßt sich das anhand einer 
eingehenden Untersuchung der Pockenerkrankungsepisode im zweiten Buch der 
Hieroi Logoi zeigen, der wir uns präliminarisch bereits in Abschnitt 3.2 im Rahmen 
unserer Betrachtungen zu Lebensdauerprophezeiungen gewidmet hatten.‘ Dabei 
muß zunächst betont werden, daß die Oberflächenerzählung dieser Episode durch- 
aus auf ein reales Freignis aus dem Leben des Aristides zurückgehen könnte, ist es 
doch historisch nachweisbar, daß im Jahre 165 n. Chr., im Zuge des Krieges gegen 
die Parther, eine auch als ‚Pest des Antonin‘ bekannte Pockenepidemie unter den in 
Nisibis und Seleukia stationierten römischen Soldaten ausgebrochen war, die sich 
im ganzen Imperium verbreitete und unter anderen auch Galen befallen haben 
soll. Auf dem Gipfel seiner Erkrankung, als er bereits den sicheren Tod erwartet, 


654 Cf. Hom. Il. IX, 223 ff. 
655 Siehe oben, S. 42-44. 
656 Cf. SCHRÖDER 1986, 52, Anm. 73. 
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wird Aristides eine Athene-Epiphanie zuteil. In Gestalt einer ihrer von Phidias 
gefertigten Athener Statuen, wohl des chryselephantinen Sitzbildes aus dem Parthe- 
non, erscheint die Göttin an seinem Krankenbett:°” 


EYOLVETO pv ô uóvo otoa KATAVTIKPD kai ó0ev aÙTÅV GC xóa EueANev Ówsoar. żyw 6€ 
Enedelkvuv kai toic rtapobot 600 5’ rjov àv PlAwv kai vpoqóc, Bowv Kal óvopátv tr|v 
A0nváv ötı £otr|kot TE otn ümavttkpo Kal dlaA&yoLto xai tr|v alylda Artedeikvuv- oi E: oU eiyov 
Ö TLxprjooıvTo, ĠAN’ rjópovv TE Kal Ededolkeoav un trapoAnpüv pa ruyy&vo, npiv ye D trjv TE 
Súvapıv OVVEWPWV ÄVAPEPOHEVNV Kal TÜV Aóyuv f|koucav àv r(kovoa napà TG Beoü. 


Aelius Aristides, Hieroi Logoi II, 41 


„Mir allein erschien die Göttin, mir gegenübertretend und in einem Abstand, von dem aus ich 
sie am besten sehen würde. Ich aber zeigte sie auch den Anwesenden - es waren zwei meiner 
Freunde und mein Erzieher - , indem ich, ihren Namen nennend, laut rief, Athene stehe mir 
selbst gegenüber und rede mit mir, und ich zeigte dabei auf ihre Ägis. Die aber wußten nicht, 
was sie sagen sollten, sondern waren ratlos und fürchteten, daß ich vielleicht phantasieren 
könnte, bis sie erkannten, daß meine Kräfte wiederkehrten, und die Worte hörten, die ich von 
der Góttin gehórt hatte." 


Wenn Aristides hier mit so großer Emphase bemerkt, Athene sei nur für ihn allein 
sichtbar gewesen, so ist das nicht nur Ausdruck eines für die Hieroi Logoi besonders 
typischen extremen Heilsindividualismus, sondern erinnert auch an die Art und 
Weise, in der sich Athene in Ilias I, 198 dem Achill offenbart: oit qotvopévrn, Té 6° 
aAAwv oi ti; óp&to — „Ihm allein zeigte sie sich, von den andern sah sie nicht 
einer.“ Die hier im Hintergrund stehende Vorstellung eines exklusiven Erwählt- 
seins, Gestalt geworden in der Beziehung einer Gottheit zu ihrem Schützling, ist 
gerade für die Hieroi Logoi in besonderer Weise kennzeichnend.°® Eine derart 
personalisierte Form der Religiositát weist einerseits Parallelen zu den Wunder- 
erzáhlungen zeitgenössischer christlicher Mystiker auf, steht aber andererseits auch 
in der Tradition mythischer Gott-Mensch-Allianzen wie der zwischen Athene und 
Odysseus.‘ Aristides läßt dann auch die Göttin selbst das aktuelle Geschehen mit 
ihrem Auftreten in der Odyssee in Beziehung setzen: 


657 Zwar läßt die von Aristides selbst vorgenommene Identifikation der erscheinenden Göttin mit 
einer von Phidias geschaffenen Statue mehrere Möglichkeiten offen, doch läßt ihre eigens erwähnte 
Ähnlichkeit mit einem Wachsgebilde am ehesten an das Elfenbein des Parthenon-Sitzbildes 
denken. 

658 Cf. FESTUGIERE 1954, 95-97. 

659 Zur Ähnlichkeit der Hieroi Logoi mit den Erzählungen christlicher Rhetoren wie Sophronios 
oder Basilios von Seleukia s. WEINREICH 1914, 601. 
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äveninvnore pe tfjg O8voosíag kai Épaokev où [r080uc eivat rabo, TEKHAIPEOdOL 8È xpfjvaı Kal 
Tolg napodot. Behy oov Kaprepeiv, civar 8° o róv návtwç Kal TOv O8voo£a xai tòv TnAépoxov Kal 
deiv av tà BonBeiv- 

Aelius Aristides, Hieroi Logoi II, 42 


»Sie erinnerte mich an die Odyssee und sagte, das seien keine Mythen, zu bezeugen sei das 
auch mittels der gegenwártigen Ereignisse. Es gelte nun also, standhaft zu sein, ich selber sei 
aber sicherlich sowohl Odysseus als auch Telemach und man müsse mir helfen.“ 


Wenn wir nun den Blick auf den weiteren Kontext dieser Äußerung richten, so wird 
deutlich werden, daß der Athene in den Mund gelegte explizite Selbstvergleich des 
Aristides mit den beiden Protagonisten der Odyssee den Schlüssel für das Verstánd- 
nis der gesamten Pockenerkrankungsepisode in sich birgt. Unmittelbar nach der 
Erscheinung der Göttin ist in einem fast abstoßend naturalistisch gehaltenen Passus 
von den Medikamenten die Rede, die Aristides zur Heilung verhalfen. In II, 44 
schließt er mit den Worten: ob pévroi rpórepóv ye ó TTUPETÖG "route EEEÄLTE npiv 
ETENEUTNOE pot TWV TPOPINUWV ó rrAeiotou ác - „Vollständig verließ mich freilich 
das Fieber nicht eher, als bis das wertvollste meiner Pflegekinder gestorben war.“ 
Der Name dieses seines „wertvollsten Pflegekindes“ - es handelt sich um den Sohn 
seiner Milchschwester Kallityche, der leiblichen Tochter seiner Amme - wird erst im 
fünften Buch genannt: Nach der Schilderung eines Traumes, dessen Haupt- 
gegenstand der stellvertretende Tod seiner Stiefnichte Philumene ist, schlägt Aristi- 
des eine Brücke zurück zu den Ereignissen um seine Pockenerkrankung: 


TaUtng TAG kópng Epnelag Exeivog KBEAPög Tv, öç Ev 8 HeyaAn vóow, öte xai | Beög &gávn 
pot, ånéðave Kal abTOG OXESOV wg Eineiv AVT’ &ob. tÅ yàp abf] NHEPA, GC Dorepov Envddunv, 
£ke£lvóc TE ETEXEUTA Kë TOD nvpóg ArınAAattöunv Kal rtávu XPOVIOBEVTOG. äppw 6€ NOTNV 
ntaideg éus ovvrpóqov KaAkıtuyng. 

Aelius Aristides, Hieroi Logoi V, 25 


„Der Bruder dieses Mädchens war jener Hermeias, der starb, als die Göttin mir erschien, und 
auch er, so könnte man sagen, an meiner Statt. Jener starb nämlich, wie ich später erfuhr, am 
gleichen Tag, als ich vom Fieber befreit wurde, und zwar von dem, das sich ganz lange hinzog. 
Beide aber waren sie Kinder meiner Milchschwester Kallityche.“ 


Versteht man die zwei Episoden wórtlich, so ergibt sich, ob man will oder nicht, das 
folgende Bild: Aristides deutet den Tod zweier ihm besonders nahe stehender 
Personen, als hátten sie ihr Leben für das seine gegeben. Wir haben unter 3.2 bereits 
darauf hingewiesen, daß die Schilderungen zweier stellvertretender Opfertode, die 
bei einem bloß oberflächlichen Hinsehen tatsächlich befremden müssen, für viele 
moderne Interpreten ein Stein des Anstoßes sind. Dabei hat man sich offenbar nicht 
daran gestört, daß die Vorstellung einer trotz der gegebenen Standesunterschiede 
so engen Beziehung zwischen einem Angehörigen der Oberschicht und seiner 
Amme sowie deren nächsten Verwandten an sich schon etwas höchst Merkwürdiges 
ist. Bei diesen Skandala ansetzend und sie zugleich zum Anlaß für eine über die 
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bloße Oberfläche hinausgehende Interpretation nehmend, wollen wir im folgenden 
zeigen, daß sich hinter dem Literalsinn der Pockenerkrankungsepisode mit ihrem 
irritierenden Element eines stellvertretenden Opfertodes eine zweite Bedeutungs- 
ebene verbirgt. Von der Schlüsselstellung, die in den Hieroi Logoi des Aristides 
ähnlich wie in der etwa ein Jahrhundert früher entstandenen Theologia des 
Cornutus insbesondere den Eigennamen zukommt, war unter 3.2 bereits die Rede 
gewesen.‘ Vor diesem Hintergrund liegt es nahe, auch den Namen Hermeias genau 
zu befragen. Die expliziten Homerreminiszenzen, die oben bereits aufgezeigt wur- 
den, lassen einen aufmerksamen Leser im Zusammenhang mit dem Namen 
Hermeias unweigerlich an die homerische, unkontrahierte Form des Götternamens 
Hermes denken. Tatsächlich tritt diese Gottheit in der Odyssee bekanntlich mehrere 
Male als Retter des Odysseus auf, insbesondere in den Abenteuern bei Kirke und 
Kalypso. Auf seinem Weg zu Kirke empfängt Odysseus aus der Hand des Hermes das 
mysteriöse Kraut u@Av, mit dessen Hilfe er sich vor den magischen Künsten der 
göttlichen Zauberin schützen kann. In der Kalypso-Episode ist es der gleiche 
Hermes, der sich als Retter offenbart, indem er die Nymphe dazu überredet, 
Odysseus aus ihrer Gefangenschaft zu entlassen. 

Wenn wir uns nun dem Beginn der Pockenerkrankungsepisode zuwenden, so 
wird sich eine deutliche Verbindung zu der homerischen Erzählung von Odysseus 
und Kalypso im fünften Buch der Odyssee abzeichnen. Schauplatz der Ereignisse in 
den Hieroi Logoi sind die Suburbien der Stadt Smyrna. Aristides berichtet, wie die 
Seuche zuerst seine Nachbarn, dann seine Diener und schließlich ihn selbst infizier- 
te. Der Erzählverlauf ist folgerichtig bis auf einen Satz, der im gegebenen Zusam- 
menhang eher befremdlich klingt (HL II, 38): wote 006’ àv TAĞ xprjoaodou nepi TI 
ovußaıvovrwv &£fjv čti padiwg. — „So war es unter diesen Umständen nicht einmal 
mehr so leicht möglich, eine Schiffahrt zu unternehmen.“ Warum erwähnt Aristides, 
daß die Epidemie die Seefahrt erschwerte? Bleibt man auf der Ebene des 
Literalsinns, dann scheint diese Bemerkung überflüssig, ja sogar irritierend. Geht 
man jedoch davon aus, daß hier ein homerischer Hintergrund vorhanden ist, so 
kann sehr leicht eine Brücke zu jener Szene innerhalb der Kalypso-Episode 
geschlagen werden, in der es von Odysseus heißt, er sei auf der Insel der Nymphe 
gefangen ohne die Möglichkeit, mit dem Schiff zu entkommen (Od. V, 16-17): ov yàp 
oi rtápa výeç &nriperpor Kal Eroipot, / ot xév puv miéumoiev Ent’ ebpea võTA 00Aácong. 
— „Nicht nämlich hatte er Schiffe mit Rudern, noch seine Gefährten, die auf den 
breiten Rücken des Meeres ihn führen kónnten.* Ist die Verbindung einmal her- 
gestellt, so fallen noch mehr Parallelen ins Auge, die in ihrer Gesamtheit darauf 
hinweisen, daß die homerische Kalypso-Episode hier als Praetext zugrunde West. mi 


660 Vgl. oben, S. 45-46. 
661 Zum Begriff des ‚pretext‘ bei Allegorie, eingesetzt als Bezeichnung für die der Oberflächen- 
erzählung zugrunde liegende zweite Bedeutungsebene, s. QUILLIGAN 1979, 97-155. 
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Sowohl die Opfer der Seuche als auch Odysseus auf Kalypsos Insel befinden sich in 
einer liegenden Position, die einen geschwächt durch die Krankheit, der andere ge- 
lähmt von Niederdrückung und Verzweiflung. 


Man vergleiche Hieroi Logoi II, 38 
... EIELT’ EKEIVTO ürtavteg KAİ VEWTEPOL xai TIPEOBUTEPOL ... „ 
... Dann lagen sie alle, sowohl die Jüngeren als auch die Älteren ...“ 


mit Od. V, 13: 
AAN A HEV EV výow ketrat kpatép’ yea náoywv. 
„Aber der liegt auf der Insel, schwere Leiden ertragend.“ 


Darüber hinaus läßt sich auch das Jammern und Klagen vergleichen, mit der beide, 
die Opfer der Seuche und der von Kalypso festgehaltene Odysseus, ihrem Kummer 
Ausdruck verleihen: 


TIavra E: rjv ueoxà àQupíag ollwyfg oTóvov 6vokoAa Artdong- 
„Alles war voll von Mutlosigkeit, Klagen, Stóhnen und jeder Art von Beschwerlichkeit.“ 


HL II, 38 
GA Av En’ åkt KAole Kadrjevog, £v0a rtäpog nep, 
6áxpvot xai orovayfjot Kal Ae Buuov ép£yOov. 
„Aber er saß auf dem Felsen, wo vorher er saß, und weinte, 
aufzehrend sein Gemüt in Tránen und Stóhnen und Schmerzen." 
Od. V, 82-83 


Die auffälligste Parallele ist aber die folgende: Während es in den Hieroi Logoi so 
aussieht, als trete Aristides an die Stelle seines Stiefneffen Hermeias, indem er zu 
neuem Leben aufblüht, sobald dieser gestorben ist, setzt sich Odysseus geradewegs 
auf jenen Stuhl, auf dem Hermes saß, als er Kalypso besuchte. 


OD HEVTOL TIPOTEPÖV ye ó nupetóc TIAVTEAWG EEEAınEV, npiv ETEAEUTNOE por t&v tTpopipwv ó 
nAelotou ü&toc. 
„Nicht früher freilich verschwand das Fieber gänzlich, als bis das wertvollste unter den 
Kindern meiner Milchschwester gestorben war.“ 

HL II, 44 


xai p' ö uév £v0a KadeLer’ éni Opóvov ëvðev åvéotn Epneieag ... 
„Und er setzte sich dort auf den Stuhl, wo erhoben sich hatte Hermeias ...“ 


Od. V, 195-196 


Anhand dieser zahlreichen Parallelen konnte gezeigt werden, daß es sich hier um 
eine breit angelegte implikative Allegorie handelt:°% Durch eine Reihe von versteck- 


662 Zum Terminus ‚implikative Allegorie‘ s. KURZ 1982, 39. 
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ten Anspielungen wird von der Pockenerkrankungsepisode als dem initialen Text 
eine Verbindung zum fünften Gesang der Odyssee als ihrem allegorischen Praetext 
hergestellt. Es stellt sich die Frage, warum gerade das doch allseits bekannte 
Kalypso-Abenteuer auf eine so kryptische Weise zum Gegenstand eines ganzen 
Geflechts von Anspielungen wird. Der Schlüssel zur Klärung dieser Aporie liegt in 
der Oberflächenerzählung selbst: Es ist ein Kennzeichen wirklich wertvoller 
Allegoristik, daß der initiale Text nicht zur unbedeutenden Nebensache wird, 
sobald der allegorische Hintersinn aufgedeckt wurde.‘ Im hier gegebenen Fall hat 
die Pockenerkrankungsepisode, wenn man sie wórtlich nimmt, durchaus ihren 
Sinn, enthält aber zugleich entscheidende Impulse für eine Re-Interpretation des 
homerischen Praetextes. Im Vergleich zu der Kalypso-Episode ist der initiale Text 
sehr viel drastischer. Dem Autor geht es hier darum, beim Leser den Eindruck zu 
erwecken, daß er tatsächlich auf der Schwelle des Todes stand. Die Schilderung der 
dramatisch schlechten kórperlichen Verfassung geht allerdings mit einem deutlich 
artikulierten Ton auf der immer noch ganz intakten Geistestátigkeit, gekleidet in ein 
Homer-Zitat, einher: Die Bemerkung vóog ye èv Zunedog rjev in II, 39 ist ein 
expliziter Verweis auf den homerischen Helden Eurypylos, der im elften Gesang der 
Ilias der schweren Verwundung durch einen Pfeil nicht etwa erliegt, sondern von 
Patroklos, der durch die Vermittlung Achills der Heilkünste des Kentauren Chiron 
zumindest in Ansätzen kundig ist, sorgfältig verarztet und schließlich auch geheilt 
wird.‘ Die durch den Bezug auf Eurypylos zumindest leise anklingende Hoffnung 
auf Rettung erhält einen merklichen Dämpfer, als von den umstehenden Ärzten die 
Rede ist, die den Patienten schon zum Moribunden erklären, und schließlich 
Aristides selbst den Augenblick seiner sicheren Todeserwartung beschreibt (II, 40): 
£60£a Bé Kal Eé &ni TEAeL TOD Öpdpatog eivai, xai roUc Zußartag Anotideodaı, Kal và 
Kpnridag netaArnWeodaı toD natpóç - „Ich schien aber am Ende des Theaterstücks 
angelangt zu sein, die Kothurne auszuziehen und gegen die Sandalen meines Vaters 
einzutauschen.“ Umso überraschender und plötzlicher scheint bei dieser erklärten 
Bereitschaft, dem verstorbenen Vater nachzufolgen, die Intervention des Asklepios: 
KÅV TOUTOLG ÖVTA OTPEPEL HE Ó CwTÀP AokAnruög tr|v eig TÒ ër ovpoqr|v é&alqvng — 
„Und als ich im Begriff war, dies zu tun, wendet mich der Retter Asklepios plötzlich 
nach außen.“ Wie zur Bekräftigung dieser physisch vollzogenen Kehrtwende 
erscheint im gleichen Moment die Göttin Athene und kündigt die Rettung von der 
Seuche an. Es wird noch im einzelnen zu zeigen sein, daß mittels dieses dramati- 


663 Siehe bereits BODMER 1741 [nach SØRENSEN 1972, 24]: „Die Allegorie ist demnach eine 
doppelsinnige Schreibart, welche auf einmal zween Sinne mit sich führet, einer ist geheim, 
verborgen, allegorisch, der andere ist bloß äußerlich und historisch. Für beyde muß der Allegorist 
auf einmal besorgt seyn, wenn er in einem fehlt, ist das gantze Werck verdorben.“ 

664 Cf. Hom. Il. XI, 813; vgl. auch Od. XI, 240 (über die Gefährten nach ihrer Verwandlung in 
Schweine durch Kirke): aùtàp vote v Zune80c. 
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schen Erzählverlaufs der initiale Text die Konturen seines allegorischen Praetextes 
sehr viel stärker zieht und dadurch seinen Inhalt deutlich überspitzt. Der Ton bei 
Aristides liegt auf dem Sieg über den Tod, und wir hatten unter 3.2 bereits 
besprochen, daß damit zugleich auch eine Durchbrechung des Schicksals verbun- 
den ist, war Aristides doch in einer Traumvision sein Ableben genau für den Zeit- 
punkt seiner Erkrankung an Pockenepidemie vorausgesagt worden. 

Es gilt nun zu untersuchen, welche Implikationen der Erzählverlauf des initia- 
len Textes mit seinem deutlichen Ton auf dem Wiederaufleben des moribunden 
Autors für eine Neu-Interpretation des allegorischen Praetextes, der homerischen 
Kalypso-Episode, mit sich bringt. Dabei ist zunächst zu beobachten, daß der 
Amplifikationsprozeß, der durch den allusiven Charakter der Oberflächenerzählung 
ausgelöst wird, auf der Ebene des homerischen Praetextes weiterschwingt. Über- 
trägt man nämlich den starken Ton auf der Rettung aus drohender Todesgefahr auf 
die Kalypso-Episode, so liegt es nahe, auch hier auf die Methoden der allegorischen 
Interpretation zurückzugreifen. Der Aufenthalt des Odysseus bei der Nymphe 
Kalypso, die ihn mit dem Versprechen der Unsterblichkeit sieben Jahre lang auf 
ihrer Insel festhält, gewinnt so die Züge eines Bildes für die Verstrickung der Seele 
in den rein vegetativen Zustand eines völligen Ausgeliefertseins an die Welt des 
Sinnlichen. Die Höhle der Kalypso wird dabei von Odysseus als einengende ‚Be- 
schränktheit‘ erfahren, die ihn derartig lähmt, daß sie ihm die Energie zum Leben 
nimmt. Ausgehend von dem Homer-Zitat über den immernoch intakten voðç ist man 
versucht, die Gestalt des Hermes im homerischen Praetext als eine Personifikation 
des Aöyog zu interpretieren, der Odysseus dazu verhilft, seinen todesähnlichen 
Zustand als Sklave der Kalypso, oder - in übertragener Bedeutung - als Gefangener 
seiner eigenen irrationalen Leidenschaften, zu überwinden. 

Daß diese Interpretation keineswegs aus der Luft gegriffen ist, sondern im 
Einklang mit der Methode der ethischen Homerallegorese steht, mit der Aristides — 
entgegen dem oben erwähnten Vorurteil®® — offenbar sehr wohl vertraut war, soll 
im folgenden anhand von einigen Beispielen gezeigt werden. 

Während uns leider, soweit ich sehe, keinerlei Zeugnisse über eine allegorische 
Deutung der Kalypso-Episode überliefert sind, ist der Befund im Hinblick auf Kirke, 
eine der Kalypso eng verwandte Gestalt, sehr viel günstiger.‘ Beginnen wir mit der 
Interpretation der Kirke-Episode in der pseudoplutarchischen Kompilation De 
Homero, die beinahe einhellig in vorneuplatonische Zeit datiert wird, also durchaus 
als zeitgenössisch mit dem Schaffen des Aelius Aristides gelten kann. mi 


665 Siehe oben, S. 191, Anm. 639. 

666 Zur Parallelisierung von Kalypso und Kirke in einem allegorischen Kontext s. Plotin 1.6.8., vgl. 
unten, S. 207. 

667 Für eine Datierung in vorneuplatonische Zeit s. THEILER 1966 (in DÖRRIE/WASZINK/THEILER 1966, 
272), DIELS 1879, DEUSE 1972, KINDSTRAND 1990, IX f. und (gegen DÖRRIE, der das Werk 1966, 49 f. 
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Kai ré netaßäAkeıwv Bé rovc EToipovg rop O8voo&ug IC ova Kal TOLADTA Goa TOUTO AIVITTETAL, 
Dr TWV åppóvwv AvBpwrıwv oi damat netoAAdttovoıv eig cin owpátwv OnpLwöw@v, 
EHNTEGODOAL EIG tr|v TOD TIAVTÖG EyKÜKÄLOV nepupopáv, rjv Kipknv npooayopeúel Kal Kata TÒ 
eikög HAlou naŭa LnOTiBeTaL, oikoðoav Ev tÅ Alain vriow- Tauınv Bé ånò TOD ‚aläLeıv‘ Kal 
6dVpEoBaL toG ávOpuroug ¿ni roig Bavatoıg xéxAnkev. ó Bé Euppwv åvýp, abróc ó O6voosUc, 
OUK Ennade tr|v TOLAUTNV netaßoArv, napà TOD Eppoð (rovréott 100 Aóyov) TO Artadeg Aaßwv. 


Ps.-Plutarch, De Homero II, 126 


„Und die Verwandlung der Gefährten des Odysseus in Schweine und derlei Tiere bedeutet dies, 
daß die Seelen unvernünftiger Menschen die Gestalten von tierischen Leibern annehmen, 
wenn sie hineinfallen in den zyklischen Kreislauf des Kosmos. Homer nennt diesen Kreislauf 
Kirke und stellt sie zu Recht als die Tochter des Helios hin, die auf der Insel Aiaia wohnt. Diese 
aber nannte er so aufgrund des Wehklagens und Jammerns der Menschen über den Tod. Der 
vernünftige Mann aber, Odysseus selbst, hat diese Verwandlung nicht erlitten, da er von Her- 
mes (d. h. von der Vernunft) die Leidenschaftslosigkeit erhielt.“ 


Der anonyme Autor, der nicht eindeutig auf eine philosophische Richtung festgelegt 
werden kann, deutet Kirke, in Anlehnung an KuxkAog, als ein Symbol für den Kreis- 
lauf der Metempsychose und Odysseus als die Verkörperung eines vernunftbegab- 
ten Mannes, Zuppwv ávrjp, dem es mit Hilfe des Hermes, dem personifizierten 
Aöyog, gelingt, seine Leidenschaften zu überwinden, was ihn vor dem existentiellen 
Umschlag (netaßoAr|) bewahrt, den seine Gefährten erleiden mußten. 

Eine in groben Zügen ähnliche, jedoch leichte Modifikationen aufweisende 
Version findet sich in den überwiegend stoisch geprägten Quaestiones Homericae 
des Herakleitos aus dem späten 1. Jh. n. Chr.: 


O Bé Kipkng kuxeov sovg Eotiv Ayyelov, Ö nivovreg oi AKöAa0ToL tà Tfjg Epnn£pov 
nÀnopovfjg ovæv á8Auotepov fiov (oot. Alf TOUTO oi èv 'OBvooéuc éraipot, xopóc ÖVTEÇ 


mAiBtog, |t vrat TÄS yaotpınapyiag, | © O8voo£uG epóvnots &viknos trjv napà Kipkn "pu. 
Herakleitos, Quaestiones Homericae 72.2-3 


„Der Gerstentrank der Kirke ist das Gefäß der Lust. Nachdem die um einer ephemeren 
Sättigung willen Zügellosen davon getrunken haben, leben sie ein Leben, das elender ist als 
das der Schweine. Daher unterliegen die Gefährten des Odysseus, eine jämmerliche Schar, der 
Vóllerei, die Vernunft des Odysseus aber besiegte den Luxus bei Kirke.“ 


Wieder steht Odysseus für die Vernunft, ppövnots, die mit Hilfe des durch Hermes 
personifizierten Aóyoc dem Luxus der Kirke widerstehen kann. 

Wie man leicht wird verstehen kónnen, hat die ethische Homerexegese auch in 
rhetorische Texte Eingang gefunden, geht es doch gerade hier darum, eine breite 


sowie in DÖRRIE/WASZINK/THEILER 1966, 272 in die Nähe des Porphyrios rücken wollte) zuletzt DIHLE 
2002, 39-44. 
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Leserschaft mit Hilfe von populáren Vorbild-Gestalten sanft moralisierend zu beein- 
flussen. Ein solcher Text ist beispielsweise die Epitomos Diegesis des Anonymus der 
Odysseefahrten, in denen die Kirke-Episode auf folgende Weise gedeutet wird: 


Nueig Sé nepiepyótepov évi&óvreg vij dtavolq TOD nomtoð 'O8voo£a pv oiópeða eivat tÓv 
Tlyeuóva vov tfc due, ETaipoug Bé tovg AoytopoUg kai TAG OVUPUTOUG 6vvápetc, Alatav 62 
voov tr|v 9pnva6n kai noAo6akpuv TOD kakoð xopav, Kipknv Bé Katayontebovoav kai TÄG 
popQàg àáAAoto0oav ToU Aoytotikob à&parog "Ou pavànv Kal àAóytotov Åovýv, npóg Tiv 
üveu vol TOD r]yeuovevovrog oi TE "DC duc Aoytopol Kal ai quotkai KIVÁOEIG ÅTÁKTWG 
&noAvópevat eic trjv üAoyov Kal uoy8npàv éčaáttovta qiotv kataknAnBeioon. 


Epitomos Diegesis V 


„Wenn wir aber das Denken des Dichters sorgfältiger betrachten, dann glauben wir, daß 
Odysseus der vote, der führende Teil der Seele, ist, die Gefährten aber die Gedanken und die 
angeborenen Fáhigkeiten, die Insel Aiaia aber das jammervolle und tránenreiche Land des 
Schlechten, Kirke aber - die sich aufs Zaubern versteht und die Gestalt des Denkvermógens 
umwandelt - die schlechte und vernunftlose Lust, in die sich die Gedanken und natürlichen 
Bewegungen der Seele ohne den führenden voüg ohne jede Ordnung auflösen und in einem 
Zustand der Bezauberung in die vernunftlose und schlechte Natur hinüberwechseln.* 


Der Abstraktheitsgrad der hier vorgestellten Deutungen ist noch ein wenig hóher als 
bei den ersten beiden Beispielen: Odysseus verkörpert den voüg ńyepwv, d.h. den 
Verstand als den führenden Teil der Seele. Während Kirke wieder für Lust steht, 
werden hier sogar noch die Gefáhrten zum Gegenstand einer allegorischen Deu- 
tung: Sie sind Bilder der Gedanken und angeborenen Fáhigkeiten der Seele, die 
ohne die Führung des Odysseus, will sagen: des voüg riyeuwv, in einen Zustand der 
Vernunftlosigkeit und moralischer Verwahrlosung fallen, dessen Symbol die 
Schweine sind. 

Einmal abgesehen von einigen Abweichungen in der Interpretation von Details 
haben die drei angeführten Texte eine gemeinsame Struktur: Odysseus ist die Perso- 
nifikation der Vernunft oder auch des vernünftigen Seelenteils. Die ihn bedrän- 
genden Anwandlungen von Lust und irrationaler Leidenschaft, die durch Kirke 
symbolisiert werden, kann er in seiner Eigenschaft als Verkórperung der Vernunft 
bezwingen, wobei Ps.-Plutarch es nicht versáumt, die Hilfe des Hermes - im 
übertragenen Sinne: des Aóyoc - gesondert zu erwähnen. Es liegt also eine Art von 
Allegorese vor, die, wenn man sie auf die Kalypso-Episode anwendet, genau der 
Interpretation entspricht, die wir — ausgehend von den Impulsen des initialen 
Textes der Pockenerkrankungsepisode - für den homerischen Praetext durchge- 
führt haben: Odysseus zeigte sich als der vernunftbegabte Mensch, dem es gelingt, 
dem todesáhnlichen Zustand einer Befangenheit im rein Sinnlichen, symbolisiert 
durch die láhmende Umgarnung Kalypsos, mit Hilfe des Hermes, also des Aöyog, zu 
entkommen. 
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Doch ist es nicht nur diese gut belegte Variante einer populär-moralischen 
Exegese der Abenteuer des Odysseus, die in die Hieroi Logoi Eingang gefunden hat, 
sondern auch eine ausschließlich platonisch geprägte Sonderform der Odysseus- 
Deutung, deren Anfänge sich über die Schrift De antro Nympharum des Porphyrios 
aus dem späten 3. Jh. n.Chr. bis auf Numenios von Apamea, den „Vater des 
Neuplatonismus“, zurückverfolgen lassen.$6 Diese Sonderform steht in enger 
Wechselwirkung zu Entwicklungen innerhalb der platonisierenden Philosophie: Die 
seit Plutarch und Theon von Smyrna deutlich hervortretende, aber bereits in 
Aristoteles’ Nikomachischer Ethik spürbare Tendenz, die Epoptik über der Ethik zu 
platzieren, findet in mittel- und neuplatonischer Exegese-Technik ihren Ausdruck in 
der Vorstellung vom Reich des Noetischen als dem eigentlichen Zielpunkt des alle- 
gorischen Deutens.*? In De antro nympharum wird der Ansatz des Numenios und 
seiner Schule in der Interpretation der Odysseus-Gestalt auf prágnante Weise 
skizziert: 


où yàp ànó okono oipiat Kal roi nepi Novurjviov &86óxet O8vooeUg eikóva pépetv 'Ourjpo KATA 
nv O8000&tav TOD sià TÅG Zen yevéogwq ÖLEPXONEVOU kai OUTWG ånokaðioTauévov eic TOUG 
EEWw navtóc KALöWVOg Kal Dohdoonc Artelpouc- 

,£ioóke TOVG APIKNIOL ot ook loacı 06Aa00av 

åvépeç o08£ 0' Bea pieputyp£vov eldap £8ovov. 


Porphyrios, De antro Nympharum 34 


„Nicht unzutreffend nämlich, glaube ich, schien auch der Schule des Numenios Odysseus in 
der Odyssee dem Homer als Abbild desjenigen zu dienen, der durch die verschiedenen Stufen 
der Individuation hindurchgeht und so zum Festland jenseits jeder Woge und des Meeres 
zurückkehrt — 

‚Bis du jene Männer erreichst, die das Meer nicht kennen, 


€ 


aber auch nicht mit Salz vermischte Speise verzehren‘. 


Die den Anweisungen des Teiresias in der Nekyia entnommenen Verse gewinnen 
eine neue Dimension, wenn man in Betracht zieht, daß Porphyrios im folgenden 
ausgehend von einigen Bemerkungen bei Plato selbst Wasser als ein Symbol für 


668 Zur Bezeichnung ,Father of Neoplatonism' s. GUTHRIE 1917. 

669 Cf. Plut. De Is. et Os. 382 D: 610 kai IIA&toyv xoi AptovotéAn ENONTIKOV TOŬTO TÒ HÉPOG TÄG 
PL000PIAG kaAoDoty, WG oi TÀ 50800TA Kal HEIKTÄ Kal TTAVTOSATLA TADTA rrapapenpópevor T Ad, 
Tipóc TO npÕTov kelvo kai AnAoDv Kai KuAov EEAAAovrau, Kal Oryóvrec AHWOYENWG TAG "ent AUTO 
Kaðapăç AAnfeloc oiov EvreAf| réAog Exeiv qiAocoqgíav vopičovor. Siehe auch Theon v. Smyrna, p. 
14/15 Hiller, der die in einer bestimmten Abfolge zu durchlaufenden Teile der Philosophie mit den 
aufeinander aufbauenden Stufen einer Einweihung in die Mysterien vergleicht. Vgl. dazu DIHLE 
2002, 49. 
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Materie interpretiert. „Die das Meer nicht kennen“ wären dann jene, die sich von 
allen Bindungen an die Materie befreit haben. Die Heimkehr des Odysseus wird so 
zum Bild einer Rückkehr der Seele in ihren ursprünglichen Zustand vor der 
Einkörperung. Dieser Gedanke ist für den Neuplatonismus so bestimmend gewesen, 
daß er auch von Plotin aufgegriffen wurde: 


<Bevywnev> 6r] <plANv Es natpida>, KANdEOTEPOV Av ti; rapokeAevorro. Tiç ou Å quyr| Kal 
ng; Avačópeða otov ånò páyov Kipkng qnoiv fi KoAuboüg Dëuooege alviTTönevog, 6oket pot, 
peivat oùk Apeoßeig, kaito EXwv rj8ovà BC páTwv kai kàAAet TOAG atoOn ti ovvwv. Hartpig 
Bé Åpîv, öOev naprjAGopev, Kal natrjp £ket. Tiç of ó otóAoc kai Å quyr|; OU noot Get Gtavocat- 
naVvTaxoD yàp «épovot nödeg Ent yv AAA år Ans: o06é oe Bet innwv óynpa Å Ti BaAdtrıov 
nopaokevácot, AAAA varo. rtávta ëupchuoat dei kai pÀ BAénetw, AA olov pooavra Gul AAA 
àAAó&aocOa: Kal Aveyeipou, Du £xet HEV "më, XP@VvTou Bé diyor. 

Plotin 1.6.8 


„Laßt uns also ins liebe Vaterland aufbrechen‘, dazu könnte jemand tatsächlich auffordern. 
Was für ein Aufbruch und wie soll er vonstatten gehen? Laßt uns - das deutet Odysseus, wie 
mir scheint, hier in Rätseln an - wie aus dem Hafen der Zauberin Kirke und der Kalypso 
auslaufen; Odysseus, dem es nicht gefällt zu bleiben, obwohl er freilich die Freuden des 
Sehens und Umgang mit großer sinnlicher Schönheit hat. Das Vaterland ist für uns der Ort, von 
dem wir gekommen sind, und der Vater ist dort. Welches also ist nun der Weg und der 
Aufbruch? Man muß ihn nicht mit den Füßen zurücklegen; überall hin nämlich tragen uns die 
Füße von diesem zu jenem Land. Du brauchst dir keinen Pferdewagen oder ein Wasserfahrzeug 
zu verschaffen. Dies alles muß man lassen und nicht in Betracht ziehen, dagegen muß man 
wie ein Myste ins andere Sehvermögen hinüberwechseln und es erwecken, jenes Sehver- 
mögen, das viele besitzen, von dem aber nur wenige Gebrauch machen.“ 


Ausgehend von einem Zitat frei nach der Hexameterklausel piAnv £c natpiða yotav, 
die in Homers Odyssee so háufig begegnet, wird hier die Heimkehr als eine Befrei- 
ung von den Fesseln des rein Sinnlichen und damit zugleich eine Erweckung des 
anderen Sehvermógens geschildert. Bemerkenswert ist dabei die Parallelisierung 
von Kalypso und Kirke, von der ja auch wir im Vorherigen ausgegangen sind. Plotin 
betrachtet sie beide als Symbole für den Bereich des sinnlich Schónen, den es zu 
verlassen gilt. 

Die Ausrichtung auf den Bereich des Intelligiblen verleiht der neuplatonischen 
Interpretation des vóotoc-Motivs einen philosophischen Zielpunkt, in dessen Licht 
jedem einzelnen Detail der Narratologie eine bestimmte Bedeutung zugewiesen 
wird. Diese teleologische Zuspitzung trágt wesentlich dazu bei, die Odyssee als ein 


670 Cf. Hom. Od. XI, 122-123; s. auch Porph. De ant. nymph. 14-15: nóvtoç Bé xai 0óAaocoa Kal 
Vë xoi nopà TIAdtwvi f| oir] 00010016. Bé TODT’, oiar, Kal TOD Döpkuvog énuvópaoe TÒV 
Ayıevo- ‚Döpkuvvog Bé ví Zorn Au, £vaMov Geo, of Bé xai Ovyatépa £v åpxň tfi; Odvooelag tiv 
Oówoav £yeveaAóynoev, åp’ rig ó Echo, öv óq8oAuo0 Odvooeug AAdwoev, iva Kal Bnp cfi 
natpldog (fl tt tv àpaprnpárov pvnpóovvov. 
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integrales Ganzes zu betrachten, was im Vergleich mit der früheren, insbesondere 
bei PsPlutarch und Herakleitos begegnenden Praxis einer isolierten Behandlung 
einzelner Passagen einen deutlichen Fortschritt auf dem Weg zu einer logisch 
stringenten Interpretation der Odyssee als Gesamtkunstwerk bedeutet. 

Im Hinblick auf Aristides soll nun gezeigt werden, daß auch der neuplatonische 
Ansatz, der, wie wir gesehen haben, mit Numenios von Apamea schon im 2. Jh. 
n. Chr. greifbar ist, in den Hieroi Logoi ganz deutliche Spuren hinterlassen hat.”! 
Werfen wir zur Veranschaulichung dieser These einen Blick auf Hieroi Logoi III, 15, 
wo Aristides von einem Traum berichtet, der seinem Erzieher Neritos zuteil gewor- 
den sein soll: Zu ô ön koi Nnpitw Té TPOPEWV Evi TWV £püv nepi TOV AUTOV 
Héier xpóvov Bavpaotà oia Evedelfato. — „Doch auch dem Neritos, einem meiner 
Erzieher, hat er um jene Zeit wunderbare Dinge gezeigt.“ Bevor wir uns der eigent- 
lichen Traumerzählung zuwenden wollen, gilt es, bei der Gestalt dieses Erziehers, 
zu dem SCHRÖDER in seinem Kommentar lakonisch anmerkt: „Wird nur bei dieser 
Gelegenheit erwähnt“, einen Moment lang zu verweilen.” Zieht man die uns 
mittlerweile sattsam bekannte hohe Bedeutung der Eigennamen in den Hieroi Logoi 
in Betracht,“ so läßt der Name Neritos unweigerlich aufhorchen. Ebenso wie 
‚Hermeias‘ in der Pockenerkrankungsepisode dient er als ein Signalwort, das den 
gebildeteten Leser auf die bekannte Selbstvorstellung des Odysseus auf der Insel 
der Phäaken verweist: 


ei’ O8Voedg Aaeprıdöng, Oc "ët Boom 
ÄVAPWTIOLOL HEAW, Kai pev KÄEOG oùpavòv iket. 
vauetáo 8' 'Iüóknv ebdeleAov- £v 8' öpoç om", 
Nrjptrov eivooipuAAov, ópipenéc: Ou) Bé voor 
nodai voteráovot páda oxe60v aAANAnOL, 
AovAixıov TE Xápmn TE Kal Deg Zákvv8ogc. 
or Bé Oaa navurıeptarn eiv AA Keitau 
npóc (óqov, ai Bé T’ ävevðe npo rj v MEALV TE, 
1pnxet, GA" áyor| xoupotpóqoc- oU tt £yo ye 
fic yatng dbvanau yAvkeparrepov Mo i8£o0ou. 
Homer, Odyssee IX, 19-28 


„Ich bin Odysseus, Laertes’ Sohn, der den Menschen durch Listen 
jedweder Art bekannt ist; mein Ruhm reicht bis in den Himmel. 
Ithaka aber bewohn’ ich, das klare, darinnen ein Berg ist, 
Neritos, Laub schüttelnd, klar hervorragend, rundherum aber 
liegen zahlreiche Inseln äußerst nah beieinander, 

Doulichion und Samos und, reich bewaldet, Zakynthos. 

Sie aber liegt im Meere flach und ganz außen bei der 


671 Zur Datierung des Numenios in die erste Hälfte des 2. Jh. n. Chr. s. FREDE 1987, 1039. 
672 Cf. SCHRÖDER 1986, 68, Anm. 26. 
673 Vgl. oben, S. 45-46. 
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Dámm'rung, die anderen aber entfernt bei der Morgenróte 
und der Sonne. Rauh zwar ist Ithaka, doch eine gute 
Nährerin. Nicht kann ein süßeres Land ich sehn auf der Erde.“ 


Die Selbstvorstellung des Odysseus, die neben dem Prolog wohl bekannteste Stelle 
der Odyssee, von der man annehmen kann, daß der umfassend gebildete nenat- 
deune£vog des 2. Jh. n. Chr. sie auswendig konnte, und auf die Aristides andernorts 
einmal ausdrücklich Bezug nimmt,“ ist mit der Traumschilderung in HL III, 15 auf 
zweifache Weise verbunden. Indem námlich Aristides Neritos als einen seiner Er- 
zieher, TWV TPOWEWV eic, vorstellt, schlägt er eine Brücke nicht nur zum Neritos- 
Gebirge, das in der Selbstvorstellung als ein hervorstechendes Merkmal der Insel 
Ithaka genannt wird, sondern auch zu der eigens erwähnten Qualität der Insel als 
einer guten „Nährmutter“, koupotpóqoc. Wenn Aristides also Neritos zu seinem 
Erzieher und sich selbst zu dessen Zógling stilisiert, muf das im Lichte des home- 
rischen Praetextes wohl als Fingerzeig dafür gelten, daß er sich in der nun folgen- 
den Traumerzählung als direkter Nachfolger des Odysseus verstanden wissen will. 


oipar yàp Bot zën 0cóv auto AMyetw Bug T TeAeoqópo yevóuevov, BAénovra eic &pg£, WG äpa 
ToUTOU TÅ TE H0TÄ Bo é&eAciv kai veüpa Evdeivon, và yàp Óvra ATEIPNKEVAL- Kal ot piv Bn 
£v navi elvaı Kal åywviðv, vot &kovovta nepi pot, TOV Bé HEÖV påvar napapvðovpevov Kal 
8L8KOKOVTA WG dpa ok AVTikpug éxkóipot à óotà o06 TA vebpa tà Óvra EKTENEIV, AAAA 6eiv 
otov AAAolwoiv Tiva TÜV dvrwv yiyveodaı, oUto oM is xai &rónou 6civ tfj; Zrravop9woewc. 
xai 8löworv topo. TW Nnpitw qpátgiv épgot, tfi riuépag eig Tpig &Aaio åAðv ook EXovTi- Kal 
£rtolovv GE &xeivov OUTWG, xai nepwpévw ovvéqepev éni TO BEATIOV. 


Aelius Aristides, Hieroi Logoi III, 15 


,Denn er tráumte, glaube ich, der Gott, der in Begleitung des Telesphoros war, sage zu ihm, mit 
einem Blick auf mich, man müsse diesem Menschen die Knochen herausholen und dafür 
Sehnen einsetzen, denn die vorhandenen hátten versagt. Und er sei nun in jeder Form von 
Todesangst gewesen, als er dies über mich hörte, der Gott jedoch habe ihn getröstet und ihn 
davon unterrichtet, es gehe nicht darum, geradewegs die Knochen herauszuschlagen und die 
vorhandenen Sehnen herauszuschneiden, sondern es müsse etwas wie eine Änderung des 
vorhandenen Bestandes geschehen, und so sei eine gründliche und ungewóhnliche Korrektur 
vonnóten. Dabei trágt er dem Neritos auf, mir ein Heilmittel zu nennen: dreimal am Tag 
ungesalzenes Olivenól. Und von jenem Zeitpunkt an tat ich es so, und wáhrend ich es 
versuchte, schlug es mir zum Guten aus." 


Vonnóten ist also, wie man diesem Traum auf den ersten Blick entnehmen kann, 
nicht etwa ein gewaltsamer und schmerzhafter Ersatz bestimmter Kórperteile durch 
andere, sondern eine Veränderung dessen, was ist (àAAo(wotg "Gm Óvtov), ohne 


674 Cf. Arist. nepi TOD napapdeyuarog (or. XXVIII Keil), 43, wo Aristides die Selbstvorstellung des 
Odysseus als Beispiel dafür anführt, daß Eigenlob in der Dichtung ein weit verbreitetes Phänomen 
sei. 
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dabei das Vorhandene sozusagen mit der Wurzel ausreißen zu müssen. Zusammen 
mit der etwas seltsam anmutenden Empfehlung, ungesalzenes Olivenöl einzuneh- 
men, verweist die ganze Szenerie den Kenner der Homerphilologie einmal mehr auf 
Porphyrios’ Abhandlung De antro Nympharum, der die Ereignisse des dreizehnten 
Gesangs der Odyssee, vv. 96-440, zugrunde liegen: In Ithaka angekommen, tragen 
die Phäaken den schlafenden Odysseus ans Ufer und lassen ihn im Sand nahe bei 
einer von Nymphen bewohnten Grotte zurück. Als er aufwacht, nähert sich ihm die 
Göttin Athene, um ein Gespräch mit ihm zu führen, zunächst als Hirte verkleidet, 
dann jedoch in ihrer wahren Gestalt. Nachdem sie Odysseus geraten hat, alle 
Gastgeschenke der Phäaken in der Höhle zu verstecken, setzen sich die beiden am 
Stamm des benachbarten Olivenbaums nieder und beratschlagen, wie Odysseus die 
Freier besiegen könnte: 


TW 62 kadeZonevw iepf|c apa nuOpév' EAaing 
«qpatécOnv pvnorfjpot drreppıdAoıoıv ÓAcOpov. 
Homer, Odyssee XIII, 372-73 


„Die aber setzten sich nieder am Stamm der heil'gen Olive 
und ersonnen den übermütigen Freiern Verderben.“ 


Werfen wir nun einen Blick auf die Interpretation, die Porphyrios in De antro 
Nympharum zu diesen Versen vorlegt, unmittelbar bevor er Numenios und seine 
Schule erwähnt, was den Einfluß des Mittelplatonikers an dieser Stelle immerhin 
wahrscheinlich macht. 


Eig TODTO Toívuv qnoiv Dunpoc Betv TO Avrpov Anod&odaı năv TO ÉEw0ev xrífjpo, yupvoO£vra 
68 xai npocaírov oxfjna rrePLBEHEVOV Kal káppavta TO OWHA Kal "äu nepiTTwpa &mnopoAóvra Kal 
Tüg alodrosıs Anootpapevra BovAedeodan petà Tíjg AO0nvüc, KodeLönevov cov aùt Uno 
TtvOpéva éAaíac, önwg và EriißovAa TÄS Wuyfic aùtToð "än návra nepucóUn. 


Porphyrios, De antro Nympharum 34 


„In dieser Höhle, sagt Homer, solle man allen äußeren Besitz ablegen. Entblößt und die Gestalt 
eines Bettlers annehmend, den Körper hinwelken lassend, allen Überfluß von sich werfend 
und sich abwendend von den Sinneswahrnehmungen solle man sich mit Athene beraten, 
sitzend mit ihr unter dem Stamm des Olivenbaums, auf daß man die seiner Seele zusetzenden 
Leidenschaften alle ausrotte.“ 


Die Freier werden also hier als Symbole für Leidenschaften verstanden, die es 
auszurotten gilt. Doch kann man sie nicht mit Gewalt besiegen, wie es im folgenden 
mit Bezug auf die Blendung des Polyphem heißt: 
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où yàp nv Anne tç alodnTtıkfig vao tnc ArtaAkayfivau Douce TUPAWOAVTA AUTTV Kal katapyoar 
OVVTÖHWG ONOVEKCAVTA, àAX' EINETO và TADTA TOAUNOAVTI HÄVIG å&iwv Kal ouv Ogàv, ... 


Porphyrios, De antro Nympharum 35 


„Es war nicht möglich, sich des Lebens im Bereich des Sinnlichen einfach zu entschlagen, 
indem man es blendete und versuchte, es augenblicklich loszuwerden, sondern dem, der dies 
wagte, folgte der Zorn jener Götter, die über das Meer und die Materie herrschen, ...“ 


Leidenschaften können also nicht, so die Botschaft dieser Allegorese der Blendung 
des Kyklopen, im Handumdrehen und mit Gewalt bezwungen werden. Vielmehr ist 
ihre Domestizierung ein langwieriger und schwieriger Prozeß, der Ertavöpdwoig aus 
der Traumerzählung bei Aristides vergleichbar: 


... ODC xpr| IPOTEPOV ArtoneiAifaodaı Ovoíotg TE kal IITWXOD TIÖVOLG kal KAPTEPIOLG, notè HEV 
dlanaxönevov toig "méfeo, notè 8& yontedovra Kal ANATWVTA xoi TIAVTOLWG TIPOG AUTA 
netaßaAAönevov, iva yvpvwðeiç "Gm Pak&wv KadeAn návra kai 008’ org ArtaAkayfi TWV 
növwv, GA ötav navteiðç EEaAog yévntar Kal Ev Wuxoig Arteipoıg BaAaooiwv Kal £vóAuv 
Epywv, OC ntýov elvat Myeiodau äu im Bé TV TWV EvaAiwv ópyávwv Kal Epywv TtAVTeAN| 
areıplav. 

Porphyrios, De antro Nympharum 35 


» -.. die es zuerst mit Opfern und den Mühen und Standhaftigkeiten des Armen zubesänftigen 
gilt, bald indem man mit den Leidenschaften kámpft, bald aber, indem man sie bezaubert und 
táuscht und sich selbst auf jede Weise ihnen gegenüber wandelt, damit man sie, der Kleider 
entblößt, alle aufhebt, und nicht einmal so wird man der Mühen ledig, sondern erst wenn man 
ganz und gar freigekommen ist vom Meer und unter Seelen weilt, die des Meeres und der 
materiellen Dinge unkundig sind, so daß sie das Ruder für eine Worfelschaufel halten wegen 
ihrer völligen Unkenntnis von Werkzeugen und Taten, die mit dem Meer zu tun haben.“ 


Die Lebensführung, die hier empfohlen wird, ist die einer fortwährenden Askese, 
gepaart mit einem allmáhlichen Prozef der Selbstwandlung, der jene auf sanfte 
Weise zu vollziehende àAAoí(wotg "Gm Óvtwv aus der Traumerzählung bei Aristides 
durchaus an die Seite gestellt werden kann. Das Ziel dieser Anstrengungen ist die 
völlige Ablösung von allem Materiellen, symbolisiert durch die Wanderung „bis du 
jene Männer erreichst, die das Meer nicht kennen, / aber auch nicht mit Salz 
vermischte Speise verzehren“, um hier noch einmal die Verse 122-123 aus dem 
elften Gesang der Odyssee zu zitieren. Im Lichte dieser platonisierenden Inter- 
pretation tut sich im Hinblick auf das Aristides verschriebene ungesalzene Olivenöl 
ein neuer Bedeutungshorizont auf: Das Öl erinnert an den Olivenbaum neben der 
Nymphengrotte. Er steht für die Weisheit der Göttin Athene, der Gegenspielerin 
jener Götter des Meeres und der Materie, deren Bereich durch das Salz symbolisiert 
wird, das Aristides laut Heilanweisung meiden soll. 

Die Traumerzählung offenbart sich also als eine mysteriös verschleierte 
platonisierende Doktrin: Nur wer täglich darum bemüht ist, sich aus der Welt der 
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Sinne so weit als möglich zu lösen, wird am Ende dieses Prozesses einer 
allmählichen Selbstwandlung (óAAoiwot; TWv Övrwv) sowie Selbstkorrektur 
(&navóp8uoic) in der Lage sein, Einblicke in die noetische Welt zu gewinnen. 

Am Beispiel der Pockenerkrankungsepisode und des Neritos-Traums konnte 
gezeigt werden, daß Aristides explizite und implizite Anspielungen auf Odysseus in 
einer Weise in seine Hieroi Logoi hat einfließen lassen, die im einen Fall eine ethi- 
sche, im andern eine philosophisch-epoptische Allegorese gestattet. 

Wenden wir uns nun einer Traumerzáhlung aus dem dritten Buch der Hieroi 
Logoi zu, bei der sich drei Bedeutungsebenen unterscheiden lassen: die somatische, 
die psychologische und die pneumatische. 


4.5 Der ‚Beschneidungstraum‘ in HL III, 46—48 - drei 
Bedeutungsebenen eines Traumbildes 


Der dritte Logos ist unter den Büchern der Heiligen Berichte wohl das dunkelste. Es 
ist geprágt von der Trauer um Zosimos, einen der Erzieher des Aristides, mit dem 
ihm, wenn man der oben bereits besprochenen Episode über seinen tatkräftigen 
Einsatz zu dessen Lebensverlängerung Glauben schenken darf, eine herzliche 
Freundschaft verband.‘ Ist also fast das ganze Buch vom Totengedenken über- 
schattet, so nimmt es nicht wunder, daß hier vorübergehend die helle Gestalt des 
Asklepios von Sarapis in seiner Eigenschaft als chthonischer Gottheit abgelóst wird. 
Er offenbart sich Aristides innerhalb eines Traumes, der sich, wie wir sehen werden, 
gleichsam in Vorwegnahme des von dem alexandrinischen Theologen Origenes 
formulierten Modells vom dreifachen Schriftsinn, auf drei Ebenen ausdeuten läßt. 

In dem uns beschäftigenden Traum sehen wir den Gott Sarapis in jener thronen- 
den Gestalt, die man mit ihm angesichts des weithin bekannten Sitzbildes im Sera- 
peum von Alexandrien zu verbinden gewöhnt war,‘ an Aristides einen auf den 
ersten Blick sehr merkwürdig anmutenden medizinischen Eingriff vornehmen: 


yevopévng 88 tfjg nepi Zooipov OUUPOPÄG — à yàp neAAobong Tıpoeinev Kal rrapepv6ricaro ó 
0£óc napinpu — AAA" éneiór| £y£vero xol yalenwg eiyov And tfi; Aurıng, &6óket pot opiny tiv’ 
EXWV Ó Xóporuc, WOTTEP KÁONTAL TW OXTIHATI, TIEPLTENVEIV HOV rà KÜKAW TOD ripoouirov Urt’ AUTO 
wg TÒ tópitnAov, oiov AbpaT’ åpapõv Kal kadaipwv Kal nETABAAAWV eig TO npoofikov. 


Aelius Aristides, Hieroi Logoi III, 47 


675 Vgl. oben, S. 32-34. 

676 Zu dem von dem Bildhauer Bryaxis geschaffenen Sitzbild des Sarapis im Serapeum von 
Alexandrien s. HORNBOSTEL 1973, 59-72; zu einer rekonstruierenden Beschreibung dieses Kultbildes 
bes. 72 ff. 
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„Als aber das Unglück mit Zosimos eingetreten war — denn was der Gott, als es noch 
bevorstand, voraussagte und womit er mich tröstete, übergehe ich -, als es aber eingetreten 
war und ich mich schlecht fühlte in meiner Trauer, da schien mir Sarapis, so wie er sitzt in 
seiner Gestalt, mit einem Skalpell in der Hand das zum Gesicht Gehörige ringsherum irgendwie 
unter den Haarwurzeln selbst DI" zu beschneiden ..., als ob er Unreinheiten beseitigen und 
säubern und wieder zurück in den angemessenen Zustand führen wollte.“ 


Wir haben hier ein anschauliches Beispiel für einen Traumtypus vor uns, den 
William HARRIS als ‚epiphany dream‘ bezeichnet hat, nur daß der Gott hier nicht, 
wie HARRIS es umschreibt, lediglich Anweisungen gibt oder wichtige Informationen 
übermittelt,° sondern, ähnlich dem Asklepios, den man aus den Wunderheilungen 
aus Epidauros kennt, sich selbst - wenn auch nur scheinbar - chirurgisch betätigt; 
aber auf welche Weise? Wenn man das Geschilderte wórtlich verstehen wollte, 
käme man nicht umhin, an eine Ablösung der Gesichtshaut von den Haarwurzeln 
her zu denken - einen Akt also, der nicht nur entfernt an den bei Herodot 
beschriebenen, von den Skythen praktizierten Brauch der Skalpierung ihrer freilich 
bereits getóteten Gegner erinnert, sondern in seiner Brutalitát einer Folter nahe- 
käme, wie sie beispielsweise der Satyr Marsyas am ganzen Körper erlitt.” Ein der- 
art gewaltsamer Eingriff wäre allerdings, wenn auch nur vorgestellt, im gegebenen 
Kontext der Trauer des Aristides um seinen verstorbenen Erzieher wenig sinnvoll 
und kónnte wohl kaum - wie es am Ende der Traumschilderung geschieht - als eine 
Säuberung bezeichnet werden, mit deren Hilfe die Rückführung in einen angemes- 
senen Zustand, eig "0 mpoof|kov, erreicht werden soll. Wer also angesichts der 
vorliegenden Traumschilderung im Literalsinn befangen bleibt, bei dem wird sich 
notwendig ein Gefühl der Befremdung einstellen. Im folgenden zeigt sich nun aber, 
wie sehr Aristides gerade hier auf dem Boden alexandrinischer Allegoristik steht. 
War es die Auffassung Philos, daß der Text der Hl. Schrift einem Körper gleicht, 
dessen Seele, den hinter dem Buchstaben versteckten tieferen Sinn, der Interpret 
wie aus einer Umhüllung herauszuschälen hat, 290 so ermuntert Aristides seine Leser 
dazu, in eben dieser Weise vorzugehen, wenn er in einem unmittelbar sich 


677 Angesichts der Korruptel tópitnAov schlägt KEIL 1908, 424 für den unmittelbaren Kontext die 
folgende Übersetzung vor: ‚in circuitu faciei sub ipsis crinium radicibus‘. 

678 Siehe die von HARRIS 2009, 24 formulierte Definition von ,epiphany dreams‘ als „the sleeper's 
experience of a visitation by an individual, often a divine being or a divine messenger but some- 
times simply an authoritative person or a ghost, who brings instructions or important information." 
679 Vgl. Hdt. IV, 64: åneveikaç pèv yàp KepaAnv tfjg Aning pevoAappáven tv Av Aófoot, un 
Eveikag Bé ob. ånoðeiper Bé aÙTÀV TPINW TOLWEE- neprrapiuv KUKÄW ep TA arra xoi Aaßönevog fio 
kepoAMjc Exoelei, .. Den Hinweis auf diese Stelle aus Herodot verdanke ich Herrn Prof. P. v. 
Möllendorff. 

680 Zu dieser Auffassung Philos s. Contempl. 78; Migr. 93. Für weiterführende Literatur s. DEUTSCH 
2008, Anm. 46. 
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anschließenden Folgetraum einen Hinweis auf den eigentlichen Sinn der 
Beschneidungsbildlichkeit gibt: 


WOTE Kal VOTEPOV Owyic pot yiyvetou napà Té XBoviwv Beðv, ei TÒ oqó6pa obtu Avneïoða ni 
Tolg TEAEUTWOLV Aveinv, ovvoiostv pot ët TÒ BEATIOV. 
Aelius Aristides, Hieroi Logoi III, 47 


„So wurde mir auch später eine Vision von den chthonischen Gottheiten zuteil, wenn ich 
meine heftige Trauer über die Toten mäßige, so werde mir das zum Besseren gereichen.“ 


Es geht also, wie auch schon der Ausgang der voraufgegangenen Traumschilderung 
zeigte, um Mäßigung und zugleich die Wiederherstellung eines Normalzustandes, 
und vor diesem Hintergrund zeigt sich der auf den ersten Blick so abstoßend wir- 
kende Eingriff des Sarapis in einem ganz neuen Licht. In seiner Schrift De legibus 
specialibus legt Philo von Alexandrien dem Brauch der Beschneidung, der zur Zeit 
des Aristides nicht nur von Juden, sondern auch von ágyptischen Priestern prakti- 
ziert wurde, "9 neben seinen zahlreichen praktischen Funktionen auch die symbo- 
lische Bedeutung eines „Herausschneidens der Lüste*, ndovwv EKtour, bei: Be- 
schneidung sei Eliminierung des Überschusses nicht nur der heftigsten, sondern mit 
ihr zusammen auch aller anderen Lüste. Was Philo hier als eine symbolische 
Erklärung für die Beschneidung vorbringt, hat eine Entsprechung in dem, was der 
gleiche Autor in seiner lediglich in armenischer Sprache überlieferten Abhandlung 
Quaestiones et solutiones in Genesim III, 46-50 ausgehend von Gen 17, 10-14 über 
die zwei Arten der Beschneidung, die eine ‚des Männlichen‘, die andere ‚des 
Fleisches‘ schreibt: Indem er das Männliche allegorisch als den Intellekt des Men- 
schen auffaßt, deutet Philo dessen Beschneidung als die Eliminierung alles Üblen 
und jedweder den Intellekt verunreinigenden Leidenschaft. "97 Während man für den 
Genesis-Kommentar einen eher esoterischen Charakter angenommen hat, ist der 
Schrift De legibus specialibus wohl mit Recht eine apologetische Absicht zugespro- 


681 Zum Brauch der Beschneidung von Priestern im römerzeitlichen Ägypten s. QUACK 2012, 597- 
598; zur Geschichte dieses ursprünglich nicht nur auf Priester beschränkten Brauches in Ägypten 
und seinen zeitlich weit zurückliegenden Wurzeln im Spiegel literarischer Zeugnisse QUACK 2012, 
598-603. 

682 Cf. Ph. Spec. I, 9-10: ¿netið yàp TÀ virmırpıa qéperat vàv Ev N8ovaig PIATPWV Å àv6póc npóg 
yvvoika ouvouoía, TÒ onrperoüv Toig TOLAUTAIG pia Ópyavov AKpwrnpıäleıv É6o£e oi vopo- 
0érouc, aivirropévoic nepiroyrjv NIEPITTÄS ékroyrjv Kal nAeovalovong rjóovijc, oU uc, AAA ià jud 
tij Biaorikarrárm Kal Tv AMwv ánacáv- 

683 Cf. MERCIER 1984, 104-106 (in Gen. 17, 10-11): Duplicem video circumcisionem, unam masculi, 
alteram carnis; quae carnis est, per genitalia est: quae vero masculi, ut mihi videtur, per cogitationem. 
Quoniam proprius mas in nobis intellectus est; cujus superflua germina amputare et abjicere necesse 
est, ut mundus ac nudus ab omni malitia vitioque, Deum colat ut sacerdos. 
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chen worden:** Philo sei hier darum bemüht, die Akzeptanz einer für Griechen und 
Römer gleichermaßen befremdlichen rituellen Praxis zu fördern, weshalb er denn 
auch, um dem Vorwurf des Partikularismus zu entgehen, eigens betone, daß Be- 
schneidungen auch bei den Ägyptern und anderen Völkern aus dem Orient und der 
Mittelmeergegend im Schwange seien.°® Man kann also ob des apologetischen und 
damit zugleich exoterischen Charakters der Bemerkungen aus De legibus specialibus 
durchaus annehmen, daß das hier entfaltete Gedankengut Eingang in griechische 
Kreise fand. Einen zusätzlichen Beweis für seine Bekanntheit auch unter Nichtjuden 
liefert ein Passus in Clemens’ Stromata, in dem es heißt, daß das heilige Wort nur 
denjenigen zugänglich sei, die durch ihre Liebe allein zum Göttlichen im Hinblick 
auf die Begierden der Leidenschaften beschnitten seien: roig nepıretunn£voug TAG 
TÜV "on EruYuniag Sià TTV TIPOG póvov TO O£tov Ayarınv.686 

Wenn wir nun den Blick wieder zurück auf die Traumschilderung bei Aristides 
wenden, so liegt eine Übertragung des in De legibus specialibus über das „Heraus- 
schneiden der Lüste“ Gesagte auf den Beschneidungstraum insofern nahe, als ja 
auch exzessive Trauer mit gutem Recht als eine Form der rj8ovr| bezeichnet werden 
kann. Damit erklárt sich auch die Verlagerung des Vorgangs der Beschneidung auf 
den Bereich des Gesichtes, tragen doch Äußerungen der Trauer wie Weinen, Klagen, 
Seufzen erheblich zu seiner Entstellung bei. Die Rückführung ,in den angemes- 
senen Zustand“ bedeutet also letztlich eine Wiederherstellung des seelischen 
Gleichgewichts durch ein Beschneiden des Überschusses an Trauer um einen Ver- 
storbenen. Damit gewinnt der Traum des Aristides, der auf der das Somatische 
betreffenden Ebene des Literalsinns etwas abstoßend Grausames an sich hat, durch 
die Übertragung auf die psychologische Ebene, die der Autor mittels einiger Details 
seiner Schilderung und den unmittelbar sich anschließenden Folgetraum selbst 
nahelegt, einen tieferen Sinn. 

Darüberhinaus gibt es noch eine weitere Móglichkeit der Deutung, die aller- 
dings beim Leser gewisse Vorkenntnisse voraussetzt: Wie bereits erwáhnt, waren 
die ägyptischen Priester in aller Regel - und nach dem allgemeinen Verbot der 
Beschneidung im römischen Reich unter Hadrian auf Antrag - beschnitten.” Vor 
diesem Hintergrund erscheint es umso sinnvoller, daf es mit Sarapis gerade eine 
ágyptische Gottheit ist, die hier in Aktion tritt. Móchte Aristides mit der Schilderung 
des Beschneidungstraumes seine Leser vielleicht dazu ermuntern, ihn selbst als 


684 Cf. MIMOUNI 2007, 103: „De fait, il est possible que le De specialibus legibus ait été destiné aux 
Grecs d’Alexandrie et les Quaestiones et solutiones in Genesim aux Judéens de cette méme ville - ce 
qui permettrait d'expliquer les différences entre ces deux traités, le premier étant plutót universa- 
liste selon des perspectives externes, le second plutót particulariste selon des perspectives in- 
ternes.“ 

685 Cf. MIMOUNI 2007, 103-104. 

686 Cf. Clem. Stromat. V, 4, 19, 4. 

687 Cf. QUACK 2012, 597—598. 
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einen von Sarapis Initiierten anzusehen? Dazu paßt jedenfalls, daß im Zusammen- 
hang mit einigen unmittelbar darauf wiedergegebenen Traumvisionen, die unter 
anderem das Traumdetail einer an beiden Enden von der Kraft des Gottes Sarapis 
besetzten Leiter enthalten, ausdrücklich von „den Inhalten der Weihe“, tà fig 
cert, die Rede ist.5? Der Akt der Beschneidung, der im Sarapis-Kult ja sonst nur 
an Priestern vollzogen wurde, wäre dann also eine ausdrucksstarke Metapher zur 
Veranschaulichung des engen Verhältnisses zwischen dem Gott und seinem Er- 
wählten. Die hierin sich auftuende weitere Bedeutungsebene könnte man - gewis- 
sermaßen als Krönung der beiden voraufgegangenen, der somatischen und der 
psychologischen - durchaus als pneumatisch bezeichnen. Man nähme damit ein 
Modell gleichsam vorweg, das der Theologe Origenes, neben Philo ein weiterer 
bedeutender Vertreter der alexandrinischen Allegoristik, nur wenige Jahrzehnte 
nach der Entstehung der Hieroi Logoi, in den zwanziger Jahren des 3. Jh. n. Chr., in 
seiner Abhandlung zen dpx@v als Lehre vom dreifachen Schriftsinn im Hinblick auf 
die Interpretation von biblischen Texten formulierte.‘ Danach folgt auf die den 
schlichteren Gemütern unmittelbar zugängliche Ebene des Literalsinns, die er die 
somatische nennt, in einem weiteren Schritt die psychologische für den ein Stück 
weit Fortgeschritteneren, während die pneumatische, dem Vollkommenen vorbe- 
haltene, die beiden voraufgegangenen überwölbt. Origenes stützt sein System auf 
die Annahme, daß „die Schrift, die Gott nach seinem Plan zur Rettung der Men- 
schen gegeben hat“, ebenso wie der Mensch „aus Leib, Seele und Geist besteht". "mu 
Es ist nur natürlich, daß bei einem Text wie den Hieroi Logoi, dessen Titel, wie wir 
gesehen haben, auf allegorisch verrätselte Mysterientexte hindeutet,°” die Möglich- 
keit, die in ihm vorgeführten Traumschilderungen auf mehreren Bedeutungsebenen 
zu verstehen, vom Autor von vorneherein angelegt ist. Die vergleichenden 
Seitenblicke auf Philo und Origenes haben gezeigt, daß Aristides wohl mit gutem 
Recht in den Kontext alexandrinischer Allegoristik hineingestellt werden kann. Sein 
Interesse für Ägypten zeigt sich nicht nur darin, daß Sarapis, dem er auch einen 
eigenen Hymnos gewidmet hat, in den Hieroi Logoi als das dunkle Gegenstück zu 
Asklepios eine tragende Rolle spielt, sondern auch an der Reise, die er in den Jahren 
141/142 in dieses Land unternahm, um vom Stützpunkt Alexandrien aus so berühm- 
te Stätten wie die Nilkatarakte aufzusuchen.‘” 


688 Cf. Arist. HL III, 48; s. dazu ausführlicher unten, S. 251-255. 

689 Zum Jahr 217 als dem Datum, an dem das literarische Schaffen des Origenes, u.a. auch die 
Arbeit an zepi ëch, einsetzte, siehe GÖRGEMANNS/KARPP 1976, 6. 

690 Cf. Orig. De Princ. IV, 2, 4: wontep yàp 6 üvOpomog OVVEOTNKEV EK OWHATOG xai PVXŇŞ Kal 
MVEUNATOG, TO AUTOV TPOTIOV xoi Å olkonoundeioa nò Beod sig åvƏpwnwv owrnplav Sova 
ypauri. 

691 Vgl. oben, S. 183. 

692 Siehe die Reden Eig Xáparuv (or. XLV Keil) und Aiyvrrriog (or. XXXVI Keil). Zur Ägyptenreise 
des Aristides s. oben, S. 63, Anm. 219. 
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Daß die Tradition eines verrätselnden Sprechens in Träumen noch bis weit in 
die Spätantike hinein ausgestrahlt hat, soll nun exemplarisch anhand eines Exkur- 
ses über den Traum des Aristaios in den Dionysiaka des Nonnos von Panopolis dar- 
getan werden. 


4.6 „Die wilde und die edle Olive“ — ein Schaustück 
allegorischen Sprechens in Träumen bei Nonnos von 
Panopolis 


Der Traum des Aristaios in Dionysiaka V, 415-532 ist ein Beispiel für den Typus eines 
rückblickend erklärenden und zugleich resignativ reflektierenden Traumes: Nach- 
dem die Eltern des Aktaion, Autono& und Aristaios, vergeblich das Kithairon-Gebir- 
ge nach ihrem Sohn durchsucht haben, erscheint in der Nacht der Geist des Aktaion 
seinem Vater in Gestalt eines Hirsches und berichtet dem noch Ahnungslosen, was 
ihm widerfahren ist. In den Mittelpunkt unserer Betrachtungen rückt ein in diesem 
Traum enthaltener Halbvers aus der Odyssee: Indem der Autor diese homerischen 
Worte im gegebenen Zusammenhang der Traumerzáhlung mit einem ihnen ur- 
sprünglich nicht eigenen Hintersinn befrachtet, wird er für uns zu einem wertvollen 
Zeugen für den weiten zeitlichen Ausstrahlungsradius der Praxis des allegorisieren- 
den Schreibens ausgehend von Homer-Zitaten. 

Doch werfen wir zunächst einen Blick auf die Ereignisse im Vorfeld von 
Aktaions Permutation und Tod, wie sie unmittelbar, und nicht etwa rückblickend im 
Traum des Aristaios, geschildert werden: Auf einem seiner Streifzüge erspáht der 
Jáger Aktaion die Góttin Artemis. Auf einer Eiche sitzend, sehen wir ihn den uner- 
laubten Anblick weidlich auskosten: 


Ste TAVUNPENVOLO kaðńuevos (béit pnyoð 
Aovoyevng Evönoev óAov 6£pog ioxeatpng, 
Onntnp 8’ axöpntog á8nriroio Beaivng 
&yvóv AVUHPEUTOLO 6épac ÖLEHETPEE KoUPNIG 
ÅYXLPAVÁG: ... 
Nonnos, Dionysiaka V, 303-307 


„Als er auf einer langstämmigen Eiche sitzend von oben 
sah, wie die Pfeilfrohe badete ihren ganzen Körper, 
unersättlicher Schauer der nicht zu schauenden Göttin, 
maß er den heiligen Leib der unvermählten Jungfrau, 
nah sich zeigend. ...“ 
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Entsprechend seiner Vorliebe für die breite Ausmalung von Badeszenen nutzt 
Nonnos auch hier die Gelegenheit zu einer pikanten erotischen Pointierung.‘” 
Während in der Actaeon-Episode in Ovids Metamorphosen, von der Nonnos 
zweifellos beeinflußt war, das Moment des Erotischen nahezu gänzlich abwesend 
ist, wird doch die Begegnung des Jägers mit der Göttin dort lediglich als die Folge 
einer schicksalhaften Verirrung beschrieben, °* ist dieser Zug bei Nonnos so domi- 
nierend, daß er noch einmal hervortritt, wenn unmittelbar darauf eine Nymphe, die 
ihrerseits den Beobachter erspäht, den, wie es heißt, „wilden Übermut des liebes- 
tollen Mannes“ (dvöpög Epwuave£og Opdoog Äypıov) ihrer Herrin meldet. 

Es ist durchaus möglich, daß Nonnos hier von älteren Versionen des Aktaion- 
Mythos beispielsweise bei Akusilaos und Stesichoros beeinflußt war, nach denen 
der Jäger Semele begehrt habe und daher von Zeus bestraft worden sei. "7" Man hat 
die Geschichte des Aktaion sogar bis zum Gilgamesh-Epos zurückverfolgen wollen, 
wo in der langen Reihe der von Ischtar mißhandelten Liebhaber auch jener Hirte 
erwähnt wird, der - in einen Wolf verwandelt - von seinen eigenen Hirtenknaben 
verjagt und seinen Hunden zerrissen wurde.‘” Die Erotisierung der geschilderten 
Schau steht aber auch im Einklang mit einer allgemeinen Tendenz des Nonnos, der 
zerstörerischen Kraft des Begehrens in den von ihm geschilderten Gott-Mensch- 
Begegnungen reichlich Raum zu geben. So kann man der unerlaubten Schau des 
Aktaion als ein Pendant, allerdings mit umgekehrten Vorzeichen, jene Szene an die 
Seite stellen, in der Semele von Zeus beim Baden erspäht wird, was in diesem Fall 
die Liebe des Gottes zu der Sterblichen entfacht, mit den bekannten tödlichen Fol- 
gen für Semele.‘? 

In der nonnianischen Schilderung der Aktaion-Gestalt greifen also Schicksal 
und eigener Mutwille, 0páàcoc, ineinander, und dieser psychologisierende Zug wird 
noch gesteigert, als Aktaion seinem Vater Aristaios in der bereits erwähnten nächt- 
lichen Vision erscheint, in der die unglückselige Vorgeschichte der Verwandlung 
des Jägers in einen Hirsch im Rückblick und aus der Perspektive des Gemarterten 
selbst noch einmal aufgerollt wird. Der Geist des Aktaion geht hier so weit, dem 
Vater die Unterweisung in der Kunst des Jagens als die Ursache seines Verlangens 
nach Außergewöhnlichem vorzuwerfen: 


693 Zu dieser Vorliebe s. KNOX 1988, 538 mit Stellenangaben in Anm. 14. 

694 Cf. Ov. met. III, 174—176: ecce nepos Cadmi dilata parte laborum / per nemus ignotum non certis 
passibus errans / pervenit in lucum: sic illum fata ferebant. Zur Ovid-Rezeption bei Nonnos siehe z.B. 
BRAUNE 1935; KNOX 1988. 

695 Cf. Ps.-Apollod. III, 4, 4; Paus. IX, 2, 3. 

696 Cf. Gilgamesh-Epos (S. 31 Ungnad-Gressmann): „Du gewannst lieb den Hirten, den Hüter, / der 
stándig Asche (?) dir streute, / táglich dir Zicklein schlachtete. / Du schlugst ihn, in einen Wolf (?) 
verwandeltest du ihn: / es verjagen ihn seine eignen Hirtenknaben, / und seine Hunde zerbeißen 
ihm das Fell.* Siehe dazu BRAUNE 19535, 34. 

697 Cf. Nonnos, Dionys. VII, 180-194. 
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offe, TATEP, pe qUAa£ag Anden Onpoovvawv- 
of äv ży% nóOov elyov épnpióGog loyeaipnig, 
ok àv yW 6époc ei6ov OAuuruov. offe 8È xoUpnc 
Buntfig eixov Epwra- xopotyevéag 8 yuvolkag 
Kadeci paç ETEPOLOL kai wkvpópovç bpievatouc 
adavarnv énó8noo- 
Nonnos, Dionysiaka V, 432-437 


„Hättest du, Vater, mich unerfahren im Waidwerk gelassen! 
Nicht verlangt hätte mich nach der einsamen Freundin der Pfeile, 
noch hätte ich der Olympierin Leib gesehn. Hätte ein sterblich 
Mädchen geliebt ich! Aber der Erde Frauen andern 

überlassend und die vergänglichen Ehen, begehrt’ ich 

eine Unsterbliche ...“ 


Das hier in unmittelbar verständliche Worte gefaßte Bekenntnis der Reue angesichts 
eines frevelhaften Verlangens nach etwas dem Menschen nicht Zukömmlichen 
könnte man durchaus als die Variation eines bereits von Hesiod gesetzten Themas 
betrachten (fr. 61 M.-W.): vrjruoc, óc và £roipia Am Avetouna Bike — „Töricht, wer 
das Erreichbare läßt, Unerreichbarem nachjagt.“ 

In bildlich verrätselter Form begegnet der gleiche Gedanke, allerdings in weit- 
aus komplexerer Form, wenig später noch einmal, als Aktaion dem Vater die Ge- 
schehnisse der Reihe nach darlegt: 


8ápivoc Env vaviquAMoc, ô HEV puding, ó © EAaing- 
deıAög żyw- DuAing yàp Enwvunov Epvog żáoaç 
npépvov ¿ç Ayxık&Xeudov åvéðpapov àyvóv EAaing 
Apréuëoc xpóa yupvóv Onrou ðokevwv. 
åacáunv: ŝtúunv yàp &váo9oAov Üfprv åéčwv 
IInAAá80G eig putòv r|A9ov, iBeiv 6p loyeaiprıg 
ToAyunpoig BAepäpoıoıv, Oe Bapbunvig arteıAn 
Expaev AKtalwvı kai Aprépu8oq xai Adrivnc. 
Nonnos, Dionysiaka V, 474—481 


„Langblättrig war ein Gebüsch, mit wilder und edler Olive. 

Weh mir! Des nach der Philia benannten Sprosses nicht achtend 
kletterte ich auf den wegesnahen reinen Stamm der Olive 

spáhend die nackte Haut der Artemis, die man nicht sehn darf. 
Ach, der Verblendung! Denn zweimal verderbliche Hybris háufend 
kam ich zur Pflanze der Pallas, der Pfeilfrohen Leib zu sehen 
kühnen Blickes; daher nun traf mit schwerem Zorne 

eine Drohung Aktaion von Artemis und von Athene.“ 


Wenn wir diese Berichterstattung im Traum mit der oben zitierten Schilderung des 
gleichen Geschehens in V, 303-307 vergleichen, so fällt zunächst einmal ins Auge, 
daß Aktaion hier einen Olivenbaum zu seinem Hochsitz erklärt, obwohl doch vorher 
von einer Eiche die Rede war. Hier handelt es sich nicht etwa um ein Versehen des 
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Nonnos, sondern - wie so oft bei allegorischer Schreibweise - um eine mit Absicht 
eingesetzte Inkongruenz zum Vorherigen mit dem Ziel, einen aufmerksamen Leser 
hellhörig werden zu lassen. Hinzu kommt die Tatsache, daß es sich bei den Worten 
ó èv puding, ó 6' ¿daing um ein Zitat aus Homer, Odyssee V, 477 handelt. Doch 
während die wilde und die edle Olive dort nicht mehr und nicht weniger sind als 
zwei Bäume, unter deren Schutz Odysseus sich bei seiner Ankunft auf der Insel der 
Phäaken zum Schlafen niederlegt, offenbaren sich hier die beiden Pflanzennamen 
bei näherem Hinsehen als Träger eines allegorischen Hintersinns. Der „nach der 
wilden Olive — guAin — benannte Sproß“ ist nicht etwa, wie man angenommen hat, 
eine Nymphe,9* vielmehr wird ọvàiņ hier als Chiffre für den ganz ähnlich 
klingenden Begriff der «ua (ionisch quin) gebraucht. Im Lichte der oben zitierten 
Passage, in der wir den Geist des Aktaion den Wunsch aussprechen sahen, sich mit 
einem sterblichen Mädchen begnügt zu haben,” wäre diese durch den wilden 
Ölbaum symbolisierte Form der Liebe die erlaubte Beziehung zwischen Gleichge- 
stellten, während die veredelte Olive für einen Gegenstand steht, der sich dem 
Begehren eines niedriger Stehenden verbietet, und das nicht zuletzt aufgrund seiner 
Reinheit, die in V, 476 durch das Adjektiv àyvóv eigens betont wird. Während das 
Element der Reinheit in der ursprünglichen Schilderung zunächst einmal mit Arte- 
mis selbst in Verbindung gebracht worden war,"? deutet der Ölbaum in den Meta- 
Überlegungen des Traumes in einer für diese Form des Vorstellens typischen Ver- 
schiebung eher auf die jungfráulich unnahbare Góttin Athene hin. 

Damit spaltet sich das Vergehen Aktaions nun in zwei Bereiche, die jeweils von 
den für sie zustándigen Góttinnen reprásentiert werden: Das Klettern auf die der 
Athena heilige Olive steht für das Verlangen nach einer unerlaubten Liebesvereini- 
gung, wáhrend das heimliche Beobachten der badenden Artemis die erschlichene 
Schau von Verbotenem symbolisiert. Artemis wáre damit in diesem rückblickenden 
Traum weniger in ihrer Eigenschaft als Jungfrau anvisiert, sondern vielmehr als 
Vertreterin eines Tabu-Bereichs, der von Unberufenen nicht betreten, geschweige 
denn geschaut werden darf. 

Das Element der zwar unerlaubten, aber trotz des Verbotes unternommenen 
Schau erinnert im weitesten Sinne an das Proóm des Parmenides, wo in den Worten, 
mit denen die Göttin Dike den Dichter beglückwünscht, daß er auf rechtmäßigem 
Wege zu den von ihr bewachten himmlischen Toren gelangt sei, sehr wohl auch die 
Móglichkeit eines Vordringens zu ihnen unter dem Antrieb eines ,schlechten 
Schicksals“, einer kak uoipa, mitschwingt: 


698 Cf. HOUSE/ROSE/LIND 1940, 201 (zu Vers IV, 475): „presumably a nymph“. 
699 Cf. Nonn. Dionys. V, 434-35. 
700 Cf. Nonn. Dionys. V, 306: &yvóv AvunpEUTOLO 6&pag ÖLEHETPEE koUpng. 
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xoip’, ¿nei ot o£ poipa Kakrı npoŭnepne véeo8at 
Trvö’ 680v (f| yàp ar’ Grup £xtóc TIATOU £oriv), 
aaa Benug Te Bin TE. 
Parmenides, fr. 1, 49-51 


„Heil dir, denn nicht hat ein schlechtes Geschick dich zur Rückkehr geleitet 
auf diesen Weg (denn er liegt jenseits des Pfades der Menschen), 
sondern Befugnis und Recht.“ 


Bei einem Autor wie Nonnos, der in einer Epoche schreibt, in welcher die syn- 
kretistische Verschmelzung von Göttergestalten gang und gäbe war (erwähnt doch 
bereits Apuleius im XI. Buch der Metamorphosen die kretische Diana-Diktynna als 
eine Variante der Isis"), erscheint es nicht abwegig, angesichts der Vorstellung 
eines góttlich bewachten Tabu-Bereichs sogar an die Góttin von Sais zu denken, 
jene dem Zugang sich sperrende Hüterin zeitübergreifender Wahrheit und Weisheit, 
deren Sitzbild nach Plutarch, De Iside et Osiride IX, 354 C die folgende Aufschrift 
trug: yw egipt nv TÒ yeyovög Kal öv xai £oópevov xai TOV épóv nénAov ODVÖEIG nw 
8vntög üntekáAvipev. — „Ich bin alles, was da war, ist und sein wird; kein Sterblicher 
hat meinen Mantel je gelüftet.“ 

Wenn also in den homerisch eingefärbten Versen des Nonnos durch das 
allegorisch verrätselte Traumelement von der wilden und edlen Olive zusätzlich zu 
dem bereits klar auf der Hand liegenden erotischen Vergehen das Moment der 
erschlichenen Schau und damit des Übertretens gesetzter Grenzen mit einem 
besonderen Akzent versehen wird, so wirft das auch ein neues Licht auf die darauf- 
folgende Metamorphose. Der Umschlag ins Theriomorphe erweist sich als ein 
probates Mittel, den Mangel an Kommunikationsfähigkeit, der nach dem Eindringen 
in verbotenes Terrain sich einstellt, nach außen hin sichtbare Gestalt annehmen zu 
lassen. Dabei wird in v. 323 das Bestehenbleiben des ursprünglichen menschlichen 
Verstandes trotz äußerlicher Wandlung erwähnt: noüvog Env vöog Eurtedog — „Nur 
der Verstand war intakt.“’” Es ist dieser Ton auf voll funktionierender Denktätigkeit 
bei gleichzeitiger Ausschaltung jeglicher Möglichkeit zur Kontaktaufnahme mit der 
Umwelt, welcher der Erfahrung des Verkapselt-Seins in besonderer Weise Rechnung 
trägt. 

Dabei leiht Nonnos dem inneren Aöyog des Verwandelten trotz der ihm äußer- 
lich auferlegten Barriere der Sprachlosigkeit im Augenblick der Marter, als er von 
den verständnislosen Hunden zerrissen wird, in V, 337-365 seine eigenen Worte zur 


701 Cf. Apul. met. XI, 5: Inde primigenii Phryges Pessinuntiam deum matrem, hinc autocthones Attici 
Cecropeiam Minervam, illinc fluctuantes Cyprii Paphiam Venerem, Cretes sagittiferi Dictynnam 
Dianam, |...] appellant vero nomine reginam Isidem. 

702 Vgl. dazu die ganz ähnliche Aussage in der Actaeon-Episode Ov. met. III, 203: mens tantum 
pristina mansit. Vgl. ferner, was in Od. XI, 240 über die Gefáhrten nach ihrer Verwandlung in 
Schweine durch Kirke gesagt wird: abtäp voðç rjv ëunesog. 
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Artikulierung eines Klagegesangs. Was für die Hunde erzählungsimmanent ledig- 
lich als die unverständlichen Laute eines verendenden Hirsches hörbar wird,” 
präsentiert sich für den Leser als ein Schaustück mythologischer Gelehrsamkeit, in 
dem der Dichter alle Register des poeta doctus zieht. Er beginnt mit einer Glücklich- 
preisung des Teiresias, der, als er die Göttin Athena beim Baden sah, lediglich mit 
Blindheit geschlagen wurde, aber sein Leben behalten durfte. Nonnos tritt hier in 
einen Dialog mit Kallimachos, der in seinem Hymnus Eig Aovrpa tij; IIdAMaöog 
Athena die Mutter des Teiresias mit den Worten trösten läßt, daß sie einst von 
Autonoé, deren Sohn Aktaion ein viel schlimmeres Schicksal bevorstünde, ob der 
vergleichsweise milden Blendungsstrafe beneidet werden würde (Kall. hymn. V, 
117-18): 6ABioTav ép£et o£ xai evalwva yeveodaı / GE ópéwv óAaóv noi6* brrodeda- 
pévav — „Reich gesegnet wird sie dich nennen und glücklich im Leben, daß aus den 
Bergen den Sohn irrend empfangen du hast.“ Von den Kallimachos-Reminiszenzen 
geht es weiter zu Moschos: Dessen Eztráqiog Biwvog steht im Hintergrund, wenn 
Aktaion in V, 354 ff. unter Rückgriff auf das bukolische Motiv der ,Sympathie des 
Kosmos‘ sich an die Felsen und wilden Tiere des Kithairon wendet, mit dem Aufruf, 
eine Totenklage anzustimmen:"^ 


aiAıvov Aktaiwvı, qíAat, pOéyčaoðe, kovar, "P 
vai, Atropot, xai Dëpec ópoítov- eine, Komm, 
Avtovön, ré rep eldeg, Apıotalw Bé ToKfL 
Gáxpvoi TTETPOIOLOIV &yr|v àyópeve TEÄEUTNV ... 
Nonnos, Dionysiaka V, 354-357 


»Singet ein Klagelied dem Aktaion, ihr lieben Felsen, 

hórt meine Bitte, die Tiere desgleichen. Sag du, Kithairon, 
Autonoé, was du sahest, und Aristaios dem Vater 

gib mit steinernen Tränen die Kunde von meinem Tode ...“ 


Wenn also der Leser hier aus dem Munde des doch eigentlich sprachlosen Aktaion 
das vernimmt, was der Fiktion nach für seine Hunde unverständlich ist, so wird 
damit das Unerhórte hórbar, das Unsagbare artikuliert. Nonnos bedient sich dieses 
Effektes noch mehrmals, indem er innerhalb der Traumvision des Aristaios zu- 
nächst den Geist des Aktaion seine Leiden selbst kundtun und dann, wie in 
Erfüllung der an den Kithairon gerichteten Bitte um eine Sympathiebekundung, 
tatsächlich die Felsen sprechen und in einen Dialog mit den Hunden treten läßt: 


703 Cf. Nonn. Dionys. V, 368-369: Wou HEV npoénkev £yéppovac, åvti Bé fc / Avöponeng 
xeAó6noev KonnävTou 0póoc OO, 

704 Zum Motiv der ‚Sympathie des Kosmos‘ vgl. auch Theokr. id. I, 71-75. 

705 Vgl. Moschos, Ertrag. Biwv., dort besonders die vv. 1-2: Aimé pot ovovayetre vána Kai 
Awpıov 060p, / Kal rrotanoi kàaiorte TOV ipepóevra Biwvo. 
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... KOLOVTLÄXNIOE KOAWVN- 
„TİÇ kepàç OUPEOLPOLTOG EXEL kepaðoooóov äypnv; 
ovK EAapov nudöunv EAapnßöAov- AAAOoYUNG Bé 
Axtaiwv HETÄHEITTTO Kal EÄETO veßpòs EXEPPWV, 
öç note Opas Enepvev- In’ áv6poqóvo Bé Kal aUTOG 
óypéoc aipa PEpwv Aypeverau loxeaipn.“ 
Toña HEV AXVUHEVWV okvàákwv épónoav Epirtvan. 

Nonnos, Dionysiaka V, 461-467 


»... und es hallten wider die Felsen: 
‚welches die Berge durchstreifende Kitz hält Jagd auf andere Kitze? 
Nicht kenne einen Hirsch ich, der Hirsche jagt. Doch die Gestalt hat 
Aktaion gewechselt und wurde ein Hirsch mit Bewußtsein, 
der wilde Tiere einst tótete. Selbst eines Jágers Blut habend, 
wird er gejagt von der Männer schlachtenden Freundin der Pfeile.‘ 
Solches nun riefen den trauernden Hunden zu die Felsen.“ 


Der Autor selbst, das Bewußtsein des träumenden Aristaios und die Felsen des 
Kithairon, sie alle leihen dem sprachlos Gewordenen ihre Stimmen. Durch die mehr- 
fache Ausführung, ja man könnte fast sagen: Orchestrierung des Motivs der Sympa- 
thie des Kosmos wird deutlich, daß es sich bei dem Schicksal des Aktaion - trotz 
oder gerade wegen der mangelnden Kommunikationsfähigkeit des Gemarterten — 
um etwas handelt, das der Rede wert ist, einen Mythos im wahrsten Sinne des 
Wortes (nuBeiv = „sprechen, erzählen“). 

Daß die Aufklärung über die Leiden des Aktaion gerade in der retrospektiven 
Traumvision einen so breiten Raum einnimmt, hat aber noch einen anderen Sinn: 
Nonnos nutzt die im Traum gegebene Möglichkeit der Bewußtseinserweiterung, um 
die durch Gestaltwandel und Aphasie entstandene Kluft der Entfremdung gleichsam 
zu heilen. Unmittelbar vorher sehen wir ja noch Autonoé nach der Meldung vom 
Tod ihres Sohnes auf der Suche nach dessen Leichnam den Kithairon durchstreifen. 
Dabei geht sie, von der Metamorphose nichts ahnend, achtlos an dem toten Hirsch 
vorüber,” und erst der Traum ermöglicht die Korrektur einer gescheiterten dvayvw- 
po, Ähnlich verhält es sich mit der zunächst ganz zerbrochen scheinenden 
Beziehung zwischen Aktaion und seinen Hunden. Der Traum enthält die Bitte des 
Sohnes an seinen Vater, ihnen zu vergeben: 


GAAA, nárep, nupáTNV nópe pot áptv, åppaðéaç Bé 
TiévOoc EXWV qiAÓTEkvov £pouc pr] KTEIVE pova, 


706 Cf. Nonn. Dionys. V, 390—393: eide xoi où ylvwokev &óv yóvov, É6poxe poppv / aang 
£Ad«poto Kal ok {sev áv6póg Om, TTOAAAKı 8° åyvwotoio napéotiyev óoréa veßpoð / Ev x0ovi 
k£kAipévoto xai o0 páðev: ... 
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NALEOPÖVOUG OIKTELPOV AHEHPEOG- riperépaug yàp 
Onpeiaug åékovteç ANENÄAYXONOAV OTLWTIOIG. 
Nonnos, Dionysiaka V, 442-445 


„Nun, Vater, tu diesen letzten Gefallen mir, töte nicht meine 
ahnungslosen Mörder aus Schmerz um dein liebes Kind, der 
Sohnesmörder erbarme dich, ohne zu tadeln, 

denn sie wurden getäuscht ohne Willen von meinem tierischen Aussehn.“ 


Es sei hier nur am Rande angemerkt, daß die in diesem Plädoyer bereits leise 
anklingende Ähnlichkeit mit den Worten Jesu: „Vater vergib ihnen, denn sie wissen 
nicht, was sie tun“ im 14. Jh. von dem anonymen Verfasser des Ovide moralise zu 
einer durchgängigen Parallelisierung des Aktaion-Mythos mit der Passion Christi 
ausgebaut wurde.’” Der versöhnliche Ton, den Nonnos den Geist des Aktaion an 
dieser Stelle anschlagen läßt, setzt sich in dem bereits erwähnten imaginären Dialog 
des Kithairon mit den trauernden Hunden fort. Wie bereits den Eltern des Aktaion 
wird nun auch ihnen rückblickend ein, freilich von Wehmut begleitetes, Wieder- 
erkennen ermöglicht und die Barriere der Sprachlosigkeit wirksam durchbrochen. 

Zusammenfassend gilt es festzuhalten, daß Nonnos bei der Gestaltung der 
retrospektiven nächtlichen Vision des Aristaios das hohe Reflexionspotential von 
Träumen nutzt, um das auf den ersten Blick so absurd scheinende Verwandlungs- 
und Todesschicksal des Aktaion im Nachhinein in ein komplexes Geflecht von 
Schuld, Schicksal und unheilvollen Neigungen einzubinden. Dabei dient die allego- 
risierende Schilderung eines unerlaubten Eindringens in die von den beiden Göttin- 
nen Athene und Artemis verkörperten Bereiche der pointierten Darstellung einer 
Doppelschuld, die Aktaion in unauflöslichen Konflikt mit der Sphäre der Götter 
bringt. Der Traum wird somit zum Ort des Nachdenkens über eine verhängnisvolle 
Gott-Mensch-Begegnung, die damit endet, daß nach einem namentlich in der Tragö- 
die immer wieder begegnenden Muster ein Akt des Mutwillens, 0pàooc, mit übergro- 
ßem Leiden geahndet wird. 

Daß Träume andererseits aber auch als ein Ort betrachtet werden können, der 
eine versóhnliche Annáherung des Menschlichen an das Góttliche (und umgekehrt) 
gestattet, werden wir in unserem nächsten Hauptteil am Beispiel von Traumschil- 
derungen und traumtheoretischen Äußerungen zeigen. 


707 Cf. DE BOER 1915, 312-313. Zu der Frage, ob Nonnos zu der Zeit, als er die Dionysiaka abfaßte, 
schon Christ war, s. GOLEGA 1925: „Biblische Anklänge in den Dion. sprechen gegen die herrschen- 
de, jüngst von Kniper weiter ausgesponnene Hypothese, Nonnos habe als Heide die Dion. geschrie- 
ben und nach seinem Übertritt zum Christentum die Paraphrase verfafit, er dürfte vielmehr von 
Anfang an Christ gewesen sein.“ 


5 Die Rückbindung von Schriften zu Traum und 
Traumdeutung an die Sphäre des Göttlichen und 
ihre Folgen für den in ihnen verwendeten 
Erzählstil 


Wie bereits gezeigt werden konnte, gilt der Traum, insbesondere aufgrund seiner 
Nähe zur Mantik, in weiten Teilen des griechischen Schrifttums als ein Medium, 
durch das Zugänge in die Sphäre des Göttlichen gewonnen werden können: Wir 
haben gesehen, daß laut Platon der Traum die Möglichkeit in sich birgt, prophe- 
tische Durchblicke von der zeitübergreifenden Reichweite mantischen Seherwissens 
zu gewähren, haben die Tradition von Lebensdauerprophezeiungen in Träumen 
nachgezeichnet und nach einem Seitenblick auf die theoretischen Bemerkungen zu 
Göttererscheinungen in Träumen in den Oneirokritika des Artemidor vereinzelt be- 
reits Schilderungen solcher Epiphanien in den Hieroi Logoi des Aelius Aristides be- 
sprochen. 

In dem nun folgenden Abschnitt 5.1 soll zunächst eine besondere Spielart der 
Annäherung an das Göttliche in Träumen, nämlich der Gedanke der göttlichen In- 
spiration durch nächtliche Visionen, anhand von einschlägigen Bemerkungen bei 
Aelius Aristides und Synesios von Kyrene näher beleuchtet werden. Den Ausgangs- 
punkt unserer Untersuchungen bildet dabei das sowohl bei Synesios als auch bei 
Aristides zu findende Bewußtsein von der Unzulänglichkeit der eigenen schriftstel- 
lerischen Fähigkeiten, wenn es darum geht, die komplexen Bilderfolgen des Trau- 
mes in eine literarische Form zu bringen oder auch, und das spielt besonders bei 
Aristides eine Rolle, die im Zuge von Traumerscheinungen empfangenen religiösen 
Erfahrungen zu schildern. Zugleich damit betonen freilich beide Autoren, daß es 
sich bei ihren Schriften um göttlich veranlaßte ‚Auftragsarbeiten‘ handelt, und der 
Eindruck, beim Schreiben unter einem göttlichen Imperativ zu stehen, ja das Ge- 
schriebene dem Gott als ein Dankopfer schuldig zu sein, offenbart sich als die 
literarisierte Form des kultisch verankerten, von Inkubanten praktizierten Brauches 
der Darbringung von Votivtafeln oder auch ausführlichen Heilungsberichten zum 
Dank für die ihnen widerfahrende Heilung. Zur Illustration werden wir Beispiele für 
den namentlich in Heilgott-Tempeln verbreiteten Typus des von der Gottheit selbst 
geforderten Weihgeschenks kat’ Ertitayna heranziehen, doch werden wir über 
diesen unmittelbar kultischen Zusammenhang hinausgehend die Auffassung von 
Sprachkunst als Opfer programmatisch formuliert auch in der von Aristides 
stammenden Rede IIpóc IMdrwva Grën pnropudjg vorfinden, wo das literarische 
Schaffen der Redner als Dankesgabe für das der Menschheit uranfänglich von 
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Hermes überreichte Geschenk der Sprache gilt. Beschäftigen wird uns ferner der 
Gedanke einer aktiv am Schaffensprozeß sich beteiligenden Gottheit, der sowohl bei 
Aristides als auch bei Synesios mit dem Erleiden der eigenen Unzulänglichkeit 
einhergeht. Die Vorstellung, ein Instrument des Gottes zu sein, wird dabei ebenso 
besprochen wie die in den Hieroi Logoi ebenso wie in der Traumschrift des Synesios 
anzutreffende Stilisierung der den Schaffensprozeß leitenden Gottheit zu einer Art 
übermenschlichem Redaktor, der in die Schriften der von ihm Begünstigten korri- 
gierend eingreift, ja sie streckenweise sogar regelrecht ‚diktiert‘ und sie auf diese 
Weise gleichsam mit dem Gütesiegel des Góttlichen versieht. Als eine Eigenheit des 
Aristides interessiert uns die von ihm in Auseinandersetzung mit Platon vorgenom- 
mene Übertragung des Gedankens von einem göttlich inspirierten Kunstschaffen 
von der Dichtung auf die Rhetorik und die damit verbundene Absicht, der 
Redekunst und mit ihr auch der von unserm Autor selbst besonders bevorzugten 
Gattung des Prosa-Hymnus zu dem ihnen gebührenden Ansehen zu verhelfen. 


5.1  Inspiriertes Schreiben als Weihgeschenk - der Traum als 
Lehrmeister der Rhetorik bei Aelius Aristides und Synesios 
von Kyrene”: 


Die inspiratorische Kraft von Tráumen ist ein Gemeinplatz der Literaturgeschichte, 
der sich in einer besonders eindrücklichen Formulierung in Johann Gottfried 
Herders Ideen zur Philosophie der Geschichte der Menschheit findet. Unter der 
Kapitel-Überschrift „Die Einbildungskraft der Menschen“ schreibt er: „Überhaupt 
sind bei allen phantasiereichen Vólkern die Tráume wunderbar máchtig; ja wahr- 
scheinlich waren auch Träume die ersten Musen, die Mütter der eigentlichen Fiction 
und Dichtkunst. Sie brachten die Menschen auf Gestalten und Dinge, die kein Auge 
gesehen hatte, deren Wunsch aber in der menschlichen Seele lag.*"? Dies klingt wie 
ein Echo auf einige Zeilen des Synesios, der im 4. Kapitel von De insomniis über die 
Träume schreibt: „Nicht einmal wenn jemand im Einschlafen unmusisch war, dann 
aber, wenn er im Traum mit den Musen zusammentrifft und das eine sagt, das 
andere hört, ein geschickter Dichter ist — rtoujtric Zort 6££t66 -, wie unsere heutige 
Zeit es mit sich gebracht hat, nicht einmal dies ist unter die allzu unerwarteten 


708 Dieses Kapitel geht in weiten Teilen, unter Einschluf der Bemerkungen über das korrigierte 
Weihepigramm in HL IV, 45 (s. unten, S. 236-237), auf einen von der Verf. am 13. 12. 2011 am Semi- 
nar für Klassische Philologie der Otto-Friedrich-Universitát Bamberg gehaltenen Vortrag zurück. 
Das Manuskript dieses Vortrages hat u. a. Herrn Prof. Peter v. Móllendorff vorgelegen. 

709 Cf. BALDE/SUPHAN 1784, 308. 
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Dinge zu rechnen.“ Über die Frage, ob Synesios hier auf eine ganz bestimmte Per- 
son anspielt, kann man lediglich Vermutungen anstellen."! Tatsache ist, daß er die 
inspiratorische Kraft deTraumes und mit ihr das Gütesiegel der Transzendenz auch 
für sein eigenes literarisches Schaffen in Anspruch nimmt, wenn er manche seiner 
traummantischen Offenbarungen so schildert, als handle es sich dabei um die Hin- 
weise eines übernatürlichen Redaktors: 


¿poi yàp Kal Dou Ta ovyypänpata ovvegelpyaotau|sc. T] pavtiký, zu ergänzen aus 11.2]. Kai yàp 
voðv nůtpénioev Kal Aé&v évrippooev xai TO pév 8iéypoupe, TO Bé Avreionyayev. "Hôn 8& note 
xai trjv Om karookeur|v tfjg yAwrrng bAopovoboódv TE Kal PAEYHalvovoav óvopáTwv 
xatvótrt Dim tfjg &xeoAov, tfjg àpyaioc Ar8í6oc, Å 62 ià 0200 vouderrioaoa, TÒ pév TL 
£irtóvtoc, TÒ Bé ví £ottv einövrog, TO SE 6£i&avroc Óy00uc tivàg ároAeaivet EKTIEWUKÖTAG TG 
yAorrtng, énavr|yay£v TE ZC TO OWYPOV Kal TO OLBOUV £xóAooev. 

Syn. Insomn. 14.2 


„Mir nämlich hat die Mantik oft bei der Ausarbeitung meiner Schriften geholfen. Sie hat 
nämlich meinen Verstand zugerüstet, meinen Stil ausgefeilt und dieses ausgestrichen, jenes 
als Ersatz dafür eingegeben. Durch die Stimme eines Gottes mahnend, hat sie sogar bereits 
zuweilen meinen ganzen überladenen und von Ausgefallenheit der Wörter strotzenden Sprach- 
gebrauch, der aus meinem Eifer für jenes uns fremdartige Alt-Attische entsprang, auf ein 
vernünftiges Maß zurückgeführt und das Schwülstige eliminiert, indem sie bald etwas sagte, 
bald etwas erklärte, bald darauf hinwies, wie gewisse aus der Sprache erwachsene Uneben- 
heiten geglättet werden könnten.“ 


Was Synesios hier über das korrigierende Einwirken des Traumes zu sagen hat, wird 
in einer Weise vorgebracht, die man wohl mit gutem Recht als Demonstration einer 
mantisch inspirierten perfekten Beherrschung des neo-attischen Stils bezeichnen 
kann. Indem er die rhetorische Feinarbeit in den Traum verlegt, möchte Synesios 
seiner eigenen Diktion den Anschein einer schwebenden Leichtigkeit verleihen, ob- 
wohl man gerade an dieser Stelle sich des Eindrucks einer etwas steif klingenden 
Gestelztheit nicht erwehren kann. Ob hier ein wenig Selbstironie mit im Spiel ist, 
mag dahingestellt sein. 

Um das inspirierende Potential von Träumen voll ausschöpfen zu können, em- 
pfiehlt Synesios das Anlegen von Traumtagebüchern und bezeichnet diese regel- 


710 Cf. Syn. Insomn. 4.3: o08' ei ti; KaTadapIWV AUOVOOG, ENEITA EVTUXWV Övap toi uovootc Kal TÒ 
p&v einwv, và 62 AKoboag, nomtrg Zon dedlög, WOTTEP ó ka8' FIG xpóvog r|veykev, où TOUTO TWV 
Mav Zort napaĝóčwv. Vgl. dazu auch E. Stheneboia, fr. 663 Kannicht, wo ein ähnliches Potential 
dem Eros zugeschrieben wird: noıntrv 8’Apa /"Epwg 618&0ket, käv üjpovoog Å TÒ npiv. 

711 Siehe z. B. Nik. Greg. Comm. de Insomn. 134 D 151, 01 (PIETROSANTI 1999, 25), der angesichts der 
Äußerungen in Insomn. 4.3 als Beispiel für einen von den Musen zum Dichter Gekürten Hesiod an- 
führt, der freilich seine Begegnung mit ihnen in Th. 22-34 keineswegs im Traum, sondern am 
hellichten Tage vonstatten gehen läßt. Vgl. ferner SUSANETTI 1992, 113 ad loc., der die Worte über den 
in Tráumen zum Poeten Herangebildeten auf Aelius Aristides bezogen wissen will. 
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mäßigen Aufzeichnungen náchtlicher Visionen mit dem Terminus £ruvuKtiösg, 
einem von ihm selbst geprägten Neologismus in Analogie zu dem bereits bekannten 
Begriff der Eynnepiöeg, wie er zur Bezeichnung von militärischen Berichten oder 
auch Handelsregistern in Gebrauch war" Die hierin zum Ausdruck kommende 
Aufwertung der Tätigkeit nächtlicher Traum-pavtaoia, der Synesios ein Eigenleben 
einräumt, steht in deutlichem Widerspruch zu Aristoteles, der dazu neigte, den 
Schlaf als ein notwendiges Übel im Dienste des Wachens anzusehen. Wenn 
dagegen Synesios als den eigentlichen Zweck der von ihm empfohlenen umfas- 
senden Aufzeichnungen das Zusammenfügen von Erinnerungen aus der Welt des 
Wachens ebenso wie der des Tráumens bezeichnet — tç Ev Exatepa čwň teš- 
aywyrig brrouvrinata -, so scheint er damit auf Aelius Aristides anzuspielen, der in 
den Hieroi Logoi Erfahrungen aus diesen beiden Bereichen gleichberechtigt neben- 
einander stellt, und das wohl erstmalig in der Geschichte der griechisch-sprachigen 
Literatur. Synesios schlágt diese Brücke sogar selbst, wenn er in De insomniis 18.3 
gelegentlich der bereits erwähnten Epnnepiödeg „den Sophisten aus Lemnos“, ge- 
meint ist Philostrat, mit einem Passus aus den Vitae Sophistarum zitiert, in dem 
dieser über die Hieroi Logoi des Aristides schreibt, sie hátten für den Autor die 
Bedeutung von tagebucháhnlichen Aufzeichnungen und seien somit hervorragend 
geeignet zur Einübung der Kunst, über alles zu reden."^ Nach den Ausführungen 
des Synesios umfaßt der Bereich des der Aufzeichnung Werten neben dem Schönen 
auch das Häßliche. Dabei ist er sich durchaus der Herausforderung bewußt, die 
darin besteht, das in Tráumen Geschaute in einer für andere nachvollziehbaren 
Form wiederzugeben, zumal es ja ein Charakteristikum von Traumerscheinungen 
sei, daß in ihnen das von Natur aus Vereinte getrennt — yupitgrot HEV và (001 
ovvövra -, dagegen das von Natur aus Getrennte vereint werde — ouváyerat Bé và 
YLDEL keyupiopé£va."^ 


712 Zum Gebrauch von &enyepí6ec in einem militärischen Kontext, z.B. während der Feldzüge 
Alexanders des Großen oder als Bezeichnung für Caesars Commentarii s. Ath. 10, 434 b; Plut. 
Alex. 23; Plut. Caes. 22; zu ihrer Verwendung in Gestalt von Handelsregistern s. BGU 1168, 10. 

713 Cf. Arist. Somn.Vig. 453 b 27: ... paivetat orépnoig tic ó Ünvoç tfj &ypnyóposoc. Somn.Vig. 455 b 
21-24: T 62 Drum aÙt TÄ ÅANOEİQ npooórrrovot tr|v HETAPOPAV TAUTNV WG Avartaloeı Out, WOTE 
owrnpiog £veka Téin Du (ëmer, r| 6' Eypriyopoıg TEAOG- TO yàp aloddveodaı Kai TÒ Ppoveiv "ëm 
TEAog oig Unäpyeı Odrepov or, Vgl. dagegen Syn. Insomn. 18.2: Erei ue à£oopev roig 
koAoupévatc Epnpeplor TAG ÙP’ riiv óvopatopévog ETUVUKTIEAG avvárrrovrag £ye TÄG EV &karépo 
Cfi 6:e&ayoyfis brrouvrnata. 

714 Cf. Philostr. VS 581: voo@öng Bé £x perpakiov yevópevoç ok ÅpÉANOE TOD novel. trjv pv oov 
i6£av tfjg vócov xai ótt tà veüpa aùt® Erteppikei, Ev Tepoig BıßAloıg oräc qpáteu và Bé BıßAia 
1abTa égnpepióuv £néyet ttvà ot) Aóyov, ai Bé Epnnepideg åyaðai 61660koAot TOD nepi rtavróg 
Stakeyeodoı. 

715 Cf. Syn. Insomn. 18.3: "1601 6' äv ti Ócov TÒ Epyov, Eruxeiprjoag Gunrtapateiveiv TOV Aóyov toi 
Qóopootv dp’ àv XwpiZetau èv TÀ PUOEL ovvóvta, ouváyerot Bé và quUost KEXWPLONEVA, Kal del và 
Aóyw 1Óv yr TTEWAVTOOHEVOV qovráoat. 
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Was sich hinter diesen Bemerkungen verbirgt, ist der gerade bei der Konfron- 
tation mit komplexen bildlichen Vorstellungen besonders angebrachte Topos von 
der Unzulänglichkeit der Sprache, der besonders in der Zeit der Zweiten Sophistik 
überaus verbreitet war. Benutzt ihn beispielsweise Lucius in Apuleius' Metamorpho- 
sen XI, 25 zur Beschreibung seiner Unfáhigkeit, der Verehrung gegenüber Isis in an- 
gemessenen Worten Ausdruck zu verleihen, da er ja nicht über „tausend Münder 
und ebensoviele Zungen“, ora mille linguaeque totidem, verfüge, so gebraucht Aristi- 
des im Proóm zum ersten Buch der Hieroi Logoi das gleiche, aus Homers Ilias stam- 
mende Bild, um sein sprachliches Unvermógen angesichts der religiósen Erfah- 
rungen als Schützling des Gottes Asklepios zu beschreiben.’ 

Dem ausgeprägten Bewußtsein von der Schwierigkeit, sei es komplexe Bilder- 
folgen in Tráumen, sei es sehr persónliche religióse Erlebnisse, mit Worten zufrie- 
denstellend zu beschreiben, steht sowohl bei Aristides als auch bei Synesios der 
Gedanke einer aktiv am Schaffensprozeß sich beteiligenden Gottheit gegenüber. 

Werfen wir zunáchst einen Blick auf Aristides und die Art, in der er sein gesam- 
tes Schaffen, darunter namentlich die Hieroi Logoi, mit einer religiósen Aura um- 
gibt: So ist in der Einleitung des zweiten Logos davon die Rede, daß Aristides bereits 
am Beginn seiner Inkubationserfahrungen von Asklepios den Auftrag erhielt, die 
empfangenen Heiltráume aufzuzeichnen."" Aristides greift hier auf einen Topos 
zurück, der besonders im Bereich der Literatur um Traum und Traumdeutung be- 
sonders beliebt gewesen zu sein scheint, wird er doch auch von Artemidor in seinen 
Oneirokritika verwendet, wo der Autor in II, 70 den in seiner Heimatstadt Daldis 
beheimateten Apollon Mystes als Mentor, 0£óv £nörttnv, bezeichnet, der ihm den 
Befehl zur Abfassung seines Traumbuchs gab." Bei Aristides beschränkt sich die 
Rückbindung der Hieroi Logoi an einen Gott freilich nicht auf die Schilderung eines 
monolateralen Auftrags; vielmehr wird im dritten Buch der Hieroi Logoi, zunächst 
ohne einen ersichtlichen Grund, das auf Wechselseitigkeit beruhende Verháltnis 
von Weihgeschenk-Bráuchen skizziert: 


¿poi Bé tfjg oC vuktóc "Oe &ylyveto, WG KEPAAOLWV ånouvnpoveðoar. é6ókovv Ent TG 
natpwag Eotiag civar, £v 62 TØ TOlXw où TA Ein TWV Den ériypóppora civar TOLAdE- ‚ol deiveg 


716 Cf. Arist. HL I, 1, wo Hom. Il. II, 489 zitiert wird: 008’ ei pot d£Ka èv yAwoooı, 6&ka Bé OTÖHAT’ 
elev. Zur Vorliebe des Aristides für dieses homerische Bild vgl. auch Eig Xáparuv (or. XLV Keil), 16: 
AAA: 'Ounpoc éka yAwttag xai 8£ka. OTÖNATA OUK äv qnotv oióc TE elvat Aaßwv zën TWV veðv 
àpiOpióv einet doaı Toç Ayouoig EiNOVTO, ei uf ai MoDoou Einolev or) Kal fiyrioaıvto TOD Aóyov-... 
717 Cf. Arist. HL II, 2: kaitoi TO000T6V ye Exw Aéyew, Ort £000 č Apxfig npoeinev 6 Beög 
Antoypäpeıv TA Öveipata. 

718 Cf. Artem. Oneirokr. II, 70: xai pbAaxa návtwv vopitov 1óv ArtöAAwva, à neðópevoç £yo 
nOTPWW Gurt Bew eig trjv6e "Ou npaypateiav rrapi(A8ov, TTOAAAKIG pe npotpepapévw, uërg Bé vov 
£vapyüg émiotávtt pot, Mvika cot éyvopíoOnv, Kal povovouyi keAeooavtt Toto cuyypónpat. Zum 
Namen Apollon Mystes s. ebd.: ... AaA6toov AnöAAwva, öv MÜOTNV koAo0ptv ... 
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oWwdEVTEg ék TWV Eoxätwv Beoig não XapıoTrjpıa‘- Kal Eyaiveto dr, àv Duo Dun. Kal épo 
Ev ye r| Óyig om TG ovveyetag TWV Duo rjp&ev, OD HÄAAOV TLTIPOG TÒ óvop åpopõvT, àÀX' 


n 


Bug pèv TOOADT’ Åv TA yıyvöneva £x vv Den, Bug 6* Å yvayın or KATEOKEVÄCON. 
Aelius Aristides, Hieroi Logoi II, 13 


„Mir aber begegnete in derselben Nacht folgendes, um es nur in den Hauptzügen wieder- 
zugeben: Mir schien, als stünde ich am váterlichen Herde. An der Wand aber, wo die Gótter- 
statuen sind, stand geschrieben: ,Die und die, gerettet aus Lebensgefahr, bringen allen Góttern 
Dankopfer.' Und wirklich waren die Spuren der Opfer sichtbar. Und für mich wurde diese 
Vision Anlaß für fortgesetzte Opfer, nicht nur weil ich den Traum sah, sondern teils wurde mir 
solches von den Góttern zuteil, teils wurde meine eigene Gesinnung auf diese Weise einge- 
stimmt.* 


Daß mit den hier erwähnten „fortgesetzte[n] Opfern“ literarische Tätigkeit gemeint 
ist, zeigt sich allerdings erst in Hieroi Logoi IV, 15, wo Aristides vom Auftrag des 
Asklepios von Pergamon berichtet, er solle ihm die Erstlinge seiner Stegreif- und 
Streitreden darbringen."? Der zur Beschreibung dieser Opferhandlung gebrauchte 
terminus technicus ànáp£ooOat, der in der Nominalform ärtapyai auch zur Bezeich- 
nung des unter Hadrian wiederbelebten Brauchs der jährlichen Getreideabgaben 
nach Eleusis in Gebrauch war,” läßt den Gedanken an ein literarisches Opfer an 
dieser Stelle überdeutlich hervortreten. Dabei handelt es sich in Eleusis ebenso wie 
bei den gottgeforderten Erstlingsgaben des Aristides um eine Dankesgabe, die von 
den eigenen Ertrágen abgezweigt wird, um sie einer heiligen Instanz darzubrin- 
gen.” Der Hintergrund der Opfermetaphorik bei Aristides ist in einer mythischen 
Erzählung über die Uranfánge der Sprache zu lokalisieren: In seiner Schrift IIpóc 
IlAárova vnép puropurjg beschreibt er die Redekunst - in freier Fortführung des 
Mythos von der Kulturentstehung in Platons Protagoras — als ein Geschenk des 


719 Cf. Arist. HL IV, 15: kai Tó ye oqó6pa npõTov Artäp&aodai pe &kéAevev &avtà npoogA0óvrta eic 
TV oov TOD iepo0 tr|v rtipóc tà HEÄTPW Tv abTooyesiwv EN Toto Aóyov Kal ÅYWVIOTIKÕV. 

720 Vgl. die Inschriften IG IP 2956 und 2957, die das Aparchedekret für das 2. Jh. n. Chr. bezeugen; 
zur eventuellen Wiedereinführung der jährlichen Getreideabgaben an Eleusis durch Hadrian s. 
HUMBEL 1994, 25, mit Verweis auf SPAWFORTH/WALKER 1985, 82. 

721 Zur Stilisierung von Literatur zu einer Opfergabe vgl. auch das von einigen dem hellenistischen 
Dichter Dosiadas zugeschriebene, von anderen in Hadrianische Zeit datierte Figurengedicht A. P. 15, 
25 in Form eines Altars, in dem ein Appell an den dichterisch begabten Leser ergeht, ein Opfer 
darzubringen. Das in v. 21/22 genannte „Trankopfer, süßer als das der Hymettiaden* — 'Yuettiadäv 
noù Aoporépn[v] / Xnov8nr[v] - , darzubringen auf dem von den neun Musen erbauten Altar, muß 
nach der Deutung eines noch unveróffentlichten Manuskripts, das mir Dr. Mario Baumann (Gießen) 
freundlicherweise zur Verfügung gestellt hat, auf ein Gedicht hindeuten, da die Hymettiaden, die 
Bienen vom Hymettos, hier als poetologisches Symbol für den Dichter stehen und ihr Honig für die 
Dichtung. Ähnlich auch Luz 2010, 348: „Als Werk der Musen und Chariten ist der Musenaltar selbst 
ein Gedicht und fordert in metaphorischer Umschreibung den Dichter als Diener der Musen zum 
weiteren Dichten auf.“ 
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Zeus, das durch die Vermittlung des Hermes, des emblematischen Schutzgottes der 
Rhetorik, zu den Menschen gelangte.” Freilich wurde sie nicht allen zuteil, sondern 
nur den Besten und Begabtesten, die ihr neu erworbenes rhetorisches Geschick im 
Dienste der Allgemeinheit zur Stiftung von Kultur und Zivilisation einzusetzen 
begannen.? Nicht zuletzt aber wurde die Gabe der Redekunst, so heißt es im 
Fortgang des Mythos, auch für das Erstellen von literarischen Dankopfern an die 
Götter, wohl in Form von preisenden Hymnen, verwendet."* Die mythische Erzäh- 
lung über den Votiv-Charakter dichterischer Erzeugnisse ist nicht nur grundlegend 
für das Werk des Aelius Aristides, sie greift auch einen Gedanken auf, der in ähn- 
licher Form bereits bei Philo von Alexandrien begegnet, wenn in seiner Schrift De 
somniis II, 272 religiöse Hymnen als Dankopfer für die von Gott geschenkte ooqíaq 
£Upeotc bezeichnet werden. 

Führt man derartige Vorstellungen auf ihre kultischen Ursprünge zurück, so 
liegt es auch angesichts der oben zitierten Stelle aus HL III, 13 nahe, an jene Weih- 
geschenke zu denken, die zum Dank insbesondere für die Rettung aus Lebensgefahr 
in großer Anzahl die Heiligtümer zierten. Namentlich die Rettung aus Seenot ist ein 
häufig genannter Grund für die Aufstellung eines Votivs.? Dem geht nicht selten 
das Versprechen voraus, nach überstandener Gefahr dem Gott zu danken; und in 
eben diese Tradition stellt Aristides sich selbst hinein, wenn er zu Beginn des Zeus- 
Hymnos das schwierige Unterfangen seines Gótterpreises auf ein Gelübde zurück- 
führt, das er während eines Seesturms ausgesprochen habe.’ Mindestens ebenso 
häufig wie das Votiv in Erfüllung eines Gelübdes’” findet sich die Variante des von 


722 Cf. ónép Pntopıkfs (or. II Lenz-Behr), 397; zu Hermes als Schutzgott der Rhetorik s. oben, S. 56, 
Anm. 194. 

723 Cf. unep Pntopifig (or. II Lenz-Behr), 397. 

724 Cf. nep pnTopikñç (or. II Lenz-Behr): 398: xoi Beoig xopiotripia. Avriyayov, ripara Artapxüg 
nouoápevot TAG &nó TWV Aóywv, aic £u xai vüv xalpeıv näALoTa Toùç Beovg Aóyoc aipet, Gr xai 
yvopícat IPWTOV auToig toU 0£oUc oniip&ev £vOebOev. 

725 Zum Brauch des Dankopfers nach vollendeter Seefahrt s. bereits Hom. Od. III, 178; vgl. auch die 
bei WEBER 1911, 14—15 beschriebene, an Isis Pharia und Heliosarapis gerichtete Dankinschrift eines 
Freigelassenen (wohl für eine glückliche Überfahrt) auf einer schiffsfórmigen Lampe aus dem Jahre 
104-116 sowie eine im Umfeld des Serapeion von Thessaloniki gefundene Säule mit der an den Oeög 
“Yıbıotog gerichteten Inschrift eines gewissen Gaius Iulius Orius zum Dank für Rettung aus Seenot 
UG II 1, 67): Geo "alter peytovo owtfipt T’IovAlog "Optog kor" överpov xprnatıoßeig Kai owdeig ék 
pe£yóAov Kıvöbvov TOD Kata 0àAo00av £oyopiotriptov. Vgl. dazu WEBER 2005-2006, 67. Für weiteres 
Material s. WACHSMUTH 1967. 

726 Cf. Arist. Eig Aia (or. XLIII Keil), 1: ... al o &v &naut@ Åv on TÅG Dokérene, KATÀ TOLOUTWV 
£UyÓpEvoc, à pr(re ómonAnpácot Gëft pte Eyxeipfjoat owppooúvvns ioug Ze níotty, 
ÜTLLOXVOUHEVOG Üpvov Epeiv Atög, kai vabra vev pérpov. Laut Eig Xáparuv (or. XLV Keil), 13 wurde 
auch dieser Hymnos in Erfüllung eines Gelübdes verfaßt: öuwg Bé nepatéov TÁV ye npóopnotv 
£kteAécat, AAAWG TE kai £Uyr|v &ánonAnpobvrac, nenep &owo6npev, ... 

727 Für Beispiele von Votiven in Erfüllung eines Gelübdes s. RENBERG 2010, 40—51. 
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einer Gottheit selbst geforderten Weihgeschenks kat’ Enitayya (auch kat’ EruTto- 
yrjv)."* Es ist dieser besonders in Heilgottempeln verbreitete Typus des Auftrags- 
Votivs, der für die Hieroi Logoi Pate gestanden hat, gibt Aristides doch immer wieder 
zu verstehen, daß Asklepios nicht nur der Initiator dieser Schrift gewesen sei, son- 
dern auch seine gesamte literarische Laufbahn entscheidend beeinflußt habe.’ Die 
Hieroi Logoi wären dann also die literarisierte Variante eines rituell verankerten 
Kultbrauchs, den z. B. eine Tafel aus dem Asklepieion zu Pergamon bezeugt:’” 


AoxAnnıwı Velo „Den Gottheiten Asklepios, Hygieia, 
Kopwviöı Hruóvn[u Koronis und Epione 

àveikev Ovnow weihte Oneso, die schon vorher eine Weihgabe 
bloc" Erutayriv iep[à] dargebracht hatte, gemäß einem Auftrag 
nép TE TépeMov [kai] für Gemellus und 

"'Enoqpóó8trov &nt- Epaphroditus, 

YAVEVT’ f| rpoava- der vorstellig geworden ist,” 

Beio(a) xoAxta Dën fünf eherne und vier silberne 

£', åpyúpea ô’, kúeðov, Figürchen, einen Schröpfkopf, 

[.]T, Borg xpvoe- [...] einen goldenen Ring, 

[o]v, &o8fjtao y', wBovlı-] drei Gewänder, einen Leinenverband, 
Joly, £ikóva, vápOnko, eine Statuette, eine Salbenbüchse, 

. ZINOMATA, EvoTov [...], ein poliertes 

[Alrıku6ov, ntvakt- Fläschchen, ein Táfelchen 

[010v] xai 500 Ada und was sonst noch 

ies ] NKLITOI [...] 

[5525s ] niotewls -] [...] des Glaubens“ 


Eine Besucherin des Asklepieions zu Pergamon mit Namen Oneso, die offenbar 
schon einmal als Weihende aufgetreten ist (Z. 7-8: f| rpoava- / Beio(a)), bringt hier 
auftragsgemäß (Z. 4: Kat’ £rutayrjv) den Gottheiten Asklepios, Hygieia und Koronis 
sowie der hier erstmals erwähnten, bisweilen als Gattin des Asklepios auftretenden 


728 Zu diesem Typus s. WEBER 2005-2006, 65, mit Anm. 27. Für Beispiele des Votivs katà £rutayriv 
S. RENBERG 2010, 54-55. Zur Formel vor ¿nitaypa im ägyptischen Kult s. GRAINDOR 1939, 160 ff.; zu 
Weihungen xarà npöotayna im delischen Sarapis-Kult s. ENGELMANN 1964, 14; zum Gebrauch in 
Verbindung mit einer Asklepios-Statue s. VIDMAN 1969, Nr. 17. 

729 Den Vergleich zwischen der Verfasserschaft des Aristides in Erfüllung eines góttlichen Gebots 
einerseits und dem Auftrags-Votiv andererseits zieht auch VINAGRE LOBO 2011, 183. 

730 Cf. HABICHT 1969, 109 (Inschrift Nr. 72, mit Tafel 28). 

731 Das Partizip Eripavevt’ = &nupavévra kann, wie bereits HABICHT (1969, 110) bemerkt, wohl nur 
auf den zuletzt genannten 'Ertaqpó6trov bezogen werden, und zwar in dem Sinne, daß ursprünglich 
dieser selbst zu Inkubationszwecken im Heiligtum zugegen war und dann Oneso mit der 
Darbringung einer Votivgabe beauftragte. 

732 Die Bedeutung von XIAOMATA ist rátselhaft. HABICHT (1969, 110) erwähnt die allerdings von 
ihm selbst zugleich als abwegig beurteilte Möglichkeit, hier an „ornamentverzierte Schildbänder“, 
owo)Àopotao, zu denken. 
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Epione” eine Reihe von Dankesgaben dar, von denen wenigstens drei auch in der 
ärztlichen Praxis Verwendung fanden, darunter der kbadog (so die richtige Schrei- 
bung) in seiner weiteren Bedeutung als Schrópfkopf,?* die Salbenbüchse (vápOn£) 
und der Leinenverband (686vıov), vielleicht auch das polierte Fläschchen (£uotóv 
[A]rikuOov). Die Zusammenstellung erinnert unweigerlich an Hieroi Logoi III, 5-37, 
wo Aristides entsprechend seiner Ankündigung im II. Buch der Hieroi Logoi eine 
Auswahl besonders bemerkenswerter Heilmittel, Heilmaßnahmen und Diäten prä- 
sentiert.^ Neben dem hier anhand der Votivtafel aus Pergamon exemplifizierten 
Typus der knapp gehaltenen Danksagung gab es freilich auch ganze Bücher über 
die im Zuge von Inkubation erfahrenen Krankenheilungen oder auch, in einem 
umfassenderen Sinn, die vom jeweiligen Heilgott gewirkten Wunder - aretalogisch 
preisende Berichte von mitunter betráchtlichem Umfang, die gewóhnlich in den 
Tempelbibliotheken hinterlegt wurden.” Von solchen ausführlichen Dokumenta- 
tionen berichtet Artemidor in Oneirokritika II, 44: ,Geminus von Tyros und 
Demetrios von Phaleron und Artemon von Milet haben in drei beziehungsweise fünf 
beziehungsweise zweiundzwanzig Büchern Tráume niedergeschrieben, vor allem 
Weisungen und Heilungen, welche Sarapis gegeben hat.“ 

Doch waren es nicht immer im Rahmen von medizinischer Inkubation em- 
pfangene Heilanweisungen, die in solchen Berichten wiedergegeben wurden. Viel- 
mehr haben wir bei der Besprechung des Timarch-Mythos aus Plutarchs De genio 
Socratis bereits gesehen, dafs Aufenthalte in Heilgotttempeln auch der Einweisung 
in philosophische Lehren dienen konnten, wie ja denn auch der dem Timarch in den 
Mund gelegte Bericht aus der Hóhle des Trophonios recht eigentlich eine Schil- 
derung pythagoreischer Philosopheme im Hinblick auf die Organisation des Kosmos 
und das Schicksal der kórperfreien Seelen nach dem Tod und vor ihrer Wiederein- 
körperung ist.?* 

In eine solche Tradition ist im weitesten Sinne, da sein Werk nicht mehr in 
einem unmittelbar kultischen Zusammenhang wurzelt, auch Synesios von Kyrene 


733 Zu Epione vgl. HABICHT 1969, 110. 

734 Zum kúýaðoç s. HABICHT 1969, 110, der auf die ausführliche Beschreibung dieses Instruments bei 
Athen. Deipn. X, 424 A-C verweist. 

735 Cf. Arist. HL II, 10: petà Bé voro £6l60v TA İápaTa aÙTĞ Hot, WV npárrov AV ... Zrterta upia eni 
puptotc, à návta rtapeig åvaykaiws TWV ropa6ó£ov uvnoOf|vat BobAonat. 

736 Cf. MERKELBACH 1995, 216. 

737 Cf. Artem. Oneirokr. II, 44: ... Teuivov ro Tupiov xoi AnunTpiov rob DaAnp&wg kai Apréuovoc 
rop MıAnoiov TOD pév Ev "pol BıßAloıg TOD è Ev névre TOD Bé Ev &lkooi8U0 noM oc Öveipoug 
åvaypapapévwv Kol HAALOTa ovvtTayàç kai Beparteiag TAG do Zapánıðoç 600£(cac. Zu dem Brauch, 
Berichte von Wunderwirkungen der Götter in den Tempelbibliotheken zu hinterlegen, s. auch Arist. 
or. XLV, 30 Keil (vgl. oben, S. 181). 

738 Siehe die ausführliche Interpretation des Timarch-Mythos unter 3.6 (oben, S. 137-141; 143-149; 
154-156). 
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hineinzustellen, wenn er seine Schrift De insomniis aus Dankbarkeit für philoso- 
phische und allenfalls literarische Offenbarungen, keinesfalls aber für therapeu- 
tische Maßnahmen, zu einem Weihgeschenk stilisiert, das von einem Gott in Auftrag 
gegeben und der pavraoia dargebracht wurde: 


Gárepov Bé Deäc Kal énétače kai AVEKPLVOV ð T PAVTAOTIKF| qUost xapiotripiov ávaré8errau. 
"Eokentau Bé Ev ab1à nepi TAG ELÖWÄLKÄIG ånáons puys Kal Etep’ Atta rrpokeyetpiorot 6óyporra 
TÜV oŭnw Quiocoqgn8évrov "EAAnoL. Kai ti àv vt ånopnkúvor nepi abToD; AAA" é&eipyaorot pèv 
éni ÄG ürtav VUKTÖG, HAAAOV Bé Aeupávou vuxktóg, T] kai trjv Ow r|veyke "Ou nepi TOD Bei 
AUTO cuyyeypó«qOau. "Fon Sé o0 TWVv Aóywv Bic nov Kal pic, denen ti; Étepoc Üv, Zuourop 
yéyova ETÀ TÜV TIAPOVTWV AKPOATTIG- Kal vüv óodkig v niw TO oúvyypappa, Baunaotr tto nepi 
£p£ 61á0&otc yivetar kat Tis Out pe Bela repıyeitau Kata "Ou noino. 

Synesios, ep. 154 


„Das andere Werk (gemeint ist De insomniis, vorher war von seiner Schrift Dion die Rede 
gewesen) hat ein Gott sowohl aufgetragen als auch geprüft, das der vorstellenden Natur als 
Dankesgabe gewidmet ist. Es enthält Betrachtungen über alles, was die schemenhafte^? Seele 
betrifft, und andere Lehren werden vorgestellt über Dinge, die von den Griechen noch nicht 
philosophisch behandelt wurden. Und warum sollte jemand darüber sich des Langen und 
Breiten auslassen? Es wurde vielmehr alles in einer einzigen Nacht ausgearbeitet, oder eher in 
jenem Teil der Nacht, der auch die Vision enthielt, in der es hieß, man müsse dieses auf- 
schreiben. Es gibt aber zwei- oder dreimal Stellen, wo ich, als wäre ich jemand anders, 
zusammen mit den Anwesenden mein eigener Zuhórer werde. Und auch jetzt komme ich, sooft 
ich an die Schrift herantrete, in eine wunderbare Stimmung und eine góttliche Stimme 
umfängt mich, um der Dichtung gemäß zu reden.“ 


Der Gedanke des góttlichen Auftrags ist hier eng verbunden mit Vorstellungen 
göttlicher Inspiration: Wenn es heißt, daß die Traumschrift unter dem Impuls und 
der Kontrolle eines Gottes innerhalb von wenigen Stunden einer einzigen Nacht 
verfaßt wurde, so entsteht der Eindruck eines göttlich gelenkten Schreibens, bei 
dem der Autor sich als Medium oder Gefäß gebrauchen láf3t."^ Mit voller Absicht 
wählt Synesios hier einen Topos, der traditionell mit Zuständen prophetischer Er- 
griffenheit in Verbindung gesetzt wurde. So läßt bereits Aischylos in seinen 
Eumeniden die Pythia, die Orakelpriesterin von Delphi, sagen: navtevonaı yàp wg àv 


739 Zur Übersetzung von eidog und seinen Komposita im Sinne von ‚Schemen‘ beziehungsweise 
‚schemenhaft‘ s. LANG 1926, 72 ff. 

740 Ein Beispiel für inspiriertes Schreiben, ja Diktat, in der Neuzeit findet sich bei Rilke, der in 
einem Brief an Marie Taxis vom 16. Jan. 1912 seinen Zustand beim Abfassen einer seiner Duineser 
Elegien mit dem beidseitig schreibenden Johannes auf Patmos auf dem Altarbild des Johannes- 
spitals in Brügge von Hans Memling vergleicht (E. Zinn, hrsg., Rainer Maria Rilke und Marie von 
Thurn und Taxis. Briefwechsel, I. Bd., Frankfurt/Main 1986, 92): „Ich zögere unendlich, liebe Fürstin, 
nach dem Diktat von neulich, das mir hier auf diesem Patmos so stürmisch eingerufen wurde, daß 
ich, wenn ich daran denke, meine, wie der Evangelist in Brügge im Johannesspital, mit beiden 
Händen geschrieben zu haben, nach rechts und links, um nur alles Eingegebene aufzufangen.“ 
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Gefrot Dec — „Denn ich weissage, wie mich führt der Gott"; und in Philo von 
Alexandriens Schrift Quis rerum divinarum heres (52) heißt es über den Propheten: 
„Der Prophet artikuliert nichts eigenes, sondern nur Fremdes, indem ein anderer es 
einflüstert ... Er ist nämlich ein Instrument Gottes, öpyavov soð, das widerhallt, 
wenn es auf unsichtbare Weise von ihm angestoßen oder angeschlagen wird.“ 
Einem áhnlichen Bild waren wir bereits in unseren Bemerkungen zum Prophetie- 
Verständnis des Montanismus begegnet." 

Die Selbststilisierung zu einem Werkzeug in den Hánden eines Gottes ist es 
dann auch, was sich bei einem nochmaligen Blick zurück auf Aristides als ein 
Hauptcharakterzug des in den Hieroi Logoi verwendeten Erzáhlstils herausstellt. So 
beschreibt der Autor in HL II, 4 sein schriftstellerisches Vorgehen als ein „Nennen 
der Haupttatsachen, so wie der Gott es führt und die Anstöße gibt“ — kedqàAata 
Atyew, [...], önwg äv Beög äyn Te Kal xivf]. Die Erklärung, beim Erzählen gleichsam 
biegsames Material in den Händen des Gottes zu sein, ist auf den ersten Blick sehr 
ungewöhnlich, doch läßt sich ihr eine Erfahrung aus der Biographie des Verfassers 
erklärend an die Seite stellen: Dessen Leben verlief in geordneten Bahnen bis zum 
gesundheitlichen Zusammenbruch anläßlich seiner Romreise im Jahre 144 n. Chr. 
Den langsamen Heilungsprozeß unter Leitung des Gottes, der daraufhin einsetzte, 
beschreibt Aristides in der AaAıa eig AokAnrııdv im Bilde einer Rekomposition aller 
seiner Kórperteile zu einem neuen Ganzen, der Erschaffung des Menschen durch 
Prometheus vergleichbar."^ Es ist das hier zum Ausdruck kommende Lebensgefühl 
einer schlechthinnigen Abhängigkeit von einem wiederholt als owrtrjp betitelten 
Heilgott, das die Hieroi Logoi in all ihren Teilen durchdringt und sie damit zu einem 
einzigartigen Dokument eines Schreibstiles werden läßt, der vorgibt, seine raison d’ 
étre allein aus der fortwáhrenden Unterweisung durch einen Gott zu beziehen. 

Dabei sind Tráume ein Medium, in dem sich nicht nur die das Somatische 
betreffende Heilkraft des Gottes manifestiert, sondern auch die auf der hóheren 
Ebene des Psychischen angesiedelten inspiratorischen Eingebungen zu literarischer 
Betátigung zum Zuge kommen kónnen. Die Vorstellung von Tráumen als Trágern 
literarischer Ideen durchdringt insbesondere das vierte Buch, in dem Asklepios 
durchweg die Züge eines künstlerischen Mentors trágt. Fine tragende Rolle spielt 
dabei die Metapher des Wagenfahrens. So ist in IV, 4 von einer unter Fackeln (nò 
Aaurtadwv) vollzogenen nächtlichen Wagenfahrt nach Poimamenos die Rede, bei 


741 Cf. A. Eum. 33. 

742 Cf. Ph. Her. 52: npopritns yàp {sov pèv o062v Anopdeyyetou, àAAóTpia. 62 rtávra. oryoüvrog 
&vépov ... Ópyavov Det Sr MXEIOV xpovópevov xai TTÄNTTÖHEVOV ÅOPÁTWG Urt’ AUTOD. 

743 Siehe oben, S. 117. 

744 Cf. Arist. AoA. e. AoxA. (or. XLII Keil), 7: ñp votvuv opt uépoc TOD owpaToç, AAA’ ünav TO 
owya ovvBeig TE Kal ouurın&ag avtog £6nke dwpeäv, wonep Ilpoundevg Tåpxaia Aéyerot ouumAdoo 
1Óv AvOpwrtov. 
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der Aristides sich wie geheiligt und vom Gotte besessen fühlt und in dieser rausch- 
haften Verfassung Götterhymnen dichtet. Mit dem Motiv der inspirierenden Kraft 
des Wagenfahrens, das auch noch an anderer Stelle im vierten Logos begegnet,“ 
greift Aristides eine traditionelle Metapher auf, die nach ihren ersten Anfängen im 
Lehrgedicht des Parmenides ihren Höhepunkt bei Pindar erlebt, bei dem das Bestei- 
gen des Musenwagens ein Garant dichterischer Exzellenz und göttlich inspirierter 
Wortgewandtheit ist.’ Unbekümmert darum, daß bereits Kallimachos das Musen- 
wagen-Motiv abgegriffen genug erschien, um ihm im Prolog zu den Aitien das Bild 
der unbetretenen Pfade gegenüberzustellen, die gerade nicht von Wagen befahren 
worden seien," setzt Aristides die traditionelle Metaphorik wieder ganz in ihre 
alten Rechte ein, wenn er sie in Hieroi Logoi IV, 45 noch einmal, jetzt im Rahmen 
eines Traumes, zur Formulierung einer markanten Pointe mit dem Zweck der 
poetologischen Selbststilisierung verwendet. Voraus geht der Bericht über seine 
Tátigkeit als Chorege bei Festspielen in Pergamon und den darauf folgenden Ent- 
schlufj, als Dankesgabe für Asklepios und zum Gedenken an die Chor-Vorführung 
einen silbernen Dreifuf darzubringen. Daf er mit seiner Phyle aus dem wohl 
anzunehmenden musischen Agon als Sieger hervorging, wird durch die Erwäh- 
nung des Dreifußes unmißverständlich nahegelegt, handelt es sich dabei doch um 
den bei derartigen Wettkämpfen üblicherweise ausgesetzten Preis.” Für die Auf- 
stellung bereitet Aristides das folgende Weihepigramm vor: 


Hoıntng àé8Aov TE Bpaßebg avtóc TE Xopnyóc, 
coi 166" Zünxev, Ava, uva XopooTaoing. 
Hieroi Logoi IV, 45 


„Der zugleich Dichter und Kampfrichter war und Führer des Reigens, 
weihte, o Herr, dieses Mal dir für die Stiftung des Chors.“ 


Doch ist mit diesem nomenüberfrachteten Distichon, dem noch ein weiteres Vers- 
paar mit dem Namen des Weihenden folgte, der Agon offenbar noch nicht abge- 


745 Cf. Arist. HL IV, 4: &vraüda Bi navreA@g oiovei xoOtepopimnv TE Kal eixöunv, Kai pot TIOAAA pèv 
EIS AUTOV TOV Zwrijpa noian u£An, WS Etuxov Kadrevog éni 100 Lebyoug; vgl. auch HL IV, 41: 
nAeiota 8' eig AnöAAw TE kai Aokànniòv énouj8n ..., ónóre aiwpoiunv ni ToD Zebyouc. 

746 Siehe z.B. P. I. 2, 2: oi pèv nóAou, © OpaoußouAg, / PWTES, ol xpvoayn'kwv / Ze ölppov MoLoäv 
£pou- / vov xAvxà qópptyyt ovvavranevon, / Pinpa naðeiovç &ró&cvov peňtyápvaç Dpvoug — „Die 
Männer von damals, Thrasybulos, die den Wagen der goldenbekränzten Musen bestiegen und, die 
klingende Leier gebrauchend, honigsüßen Lieder zu Ehren ihrer Lieblinge rasch und gleich Pfeilen 
abschossen.“ Vgl. ferner P. O. 9, 80-81: einv eupnorenng ävayeiohaı / npóoqopoc Ev Moicüv ölppw. 
— ,Móg' ich findig im Dichten sein, daß ich als Gabenbringer emporgetragen werde im Wagen der 
Musen.“ 

747 Cf. Kall. Ait. fr. 1, 25. 

748 Cf. Pauly-Wissowa III, s. v. yopnyia, 2413-14; s. auch Bakchylides, Epinikien 3, 17. 
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schlossen, denn in einer Traumvision meldet sich der Gott selbst mit einer ver- 
besserten Fassung zu Wort: 


Ovx àgavr|c "EAAnow Apıoteiöng åvéðnkev 
VO åeváwv kúpos rjvioxoc. 
Hieroi Logoi IV, 45 


„Keinem Hellenen fremd, Aristides hat mich gestiftet 
ewig strómenden Worts Zügelgebieter voll Ruhm.“ 


Durch den elegant korrigierenden Fingriff des Gottes wird aus dem Gelegenheits- 
distichon, das anläßlich einer bestimmten Choregie gedichtet worden war, ein Zwei- 
zeiler von zeitloser Gültigkeit. Indem Aristides hier den Gott das Bild des Wagen- 
lenkers selbst einbringen läßt, gewinnt er dem schon seit Kallimachos in den Verruf 
der Abgegriffenheit geratenen Motiv des Musenwagens eine neue und belebende 
Pointe ab, ermóglicht ihm doch die Verknüpfung der bekannten Bildlichkeit mit 
dem Moment einer direkten góttlichen Intervention die wirksame Selbststilisierung 
zu einem Gefäß des Gottes."? Zugleich damit stellt er sich ganz bewußt in die 
Tradition der Traummantik, und so weist er denn auch noch einmal eigens darauf 
hin, daß er die Weihinschrift bei der Aufstellung des Dreifußes mit dem Zusatz 
versah, sie sei ihm im Traume, ZE óveiparoc, eingegeben worden "7 Wie der 
unmittelbar anschließenden Bemerkung £vixnoev ó 0£óc, „der Gott hat gesiegt“, in 
Hieroi Logoi IV, 45 zu entnehmen ist, geht prima facie zwar der Gott als Sieger aus 
dem Agon hervor, doch ist es gerade die scheinbare Niederlage des Aristides, in der 
auf paradoxe Weise auch für ihn ein Sieg begründet liegt: Indem námlich der Gott 
ihn sich zum Medium erwáhlt, gibt er ihm ein Distichon von zeitloser Gültigkeit ein, 
das er aus eigenen Kräften nicht hätte dichten können.” 


749 Zu einer ausführlichen Darstellung der Implikationen des neu hinzugekommenen Wortes 
rvioxog s. DOWNIE 2009, 264-65, sowie unabhängig davon BITTRICH 2010 (der Beitrag lag den 
Herausgebern bereits 2008 vor), 121. 

750 Cf. Arist. HL IV 46: kai tò Eniypanna Eruyeyparntaı kai On ££ Övelpatog npoonapayéypantat. 
Der Aspekt der Traummantik bleibt bei DOWNIE 2009, 268 unberücksichtigt, weshalb sie dann auch 
das Moment der „skilfull craftsmanship“ als Element des Musenwagen-Motivs meines Erachtens 
über Gebühr betont. Auch scheint mir P. O. 9, 80-81 (s. o., S. 236, Anm. 746) weniger die Vor- 
stellung von der Besteigung des Musenwagens als Auszeichnung für bereits vorhandene Wort- 
gewandtheit auszudrücken (in diesem Sinne DOWNIE 2009, 267), als vielmehr den Wunsch, die 
rechten Worte mit Hilfe von jener Inspiration zu finden, die im Musenwagen-Motiv verbildlicht 
wird. 

751 Siehe dazu auch Arist. AaA. £. AoxA. (or. XLII Keil), 13, wo Aristides seinen Erfolg eben nicht 
sich selbst, sondern dem Gott zuschreibt: kai ook Zorn ob nnöÄLg, OUK (ënne, oÙ TWV eic ÄpxovTag 
TEAOUVTWV, ÖÇ oÙ Kal xarà puxróv Åv ópuMioag ook Nordäoato sic 500V ológ TE MV TOV Énotvov 
EKTEivwv, où TWV Suën, oipot, Adywv vaüva épyotouévov, àÀAà oof TOD kvpiov. Vgl. auch DOWNIE 
2013 A, 136, die hier, anders als in ihrem Aufsatz von 2009, zu ähnlichen Ergebnissen kommt, indem 
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Die Art, in der Aristides in diesem Traum den Gott Asklepios als eine ewigen 
Ruhm verleihende inspiratorische Kraft auftreten läßt, ist programmatisch nicht nur 
für die Hieroi Logoi, sondern auch für das Gesamtwerk des Aristides. Werfen wir 
dazu einen Blick auf die Beschreibung der künstlerischen Mentorschaft des Gottes, 
wie sie sich in HL IV, 25 findet: 


xai Uu TÓ ye nAelotov xai nAe(orov AELOV fe åokýoews D vv &vuntviwv f|v Épo8oq Kal ójuMa. 
TOÀ p£v yàp r[kovca vikW@vra KadapdtnTı kai Aaunpõç ENEKELVA TWV napa&erypétuv, TIOAAA 
©’ autög Aéyetv &6ókovv Kpelttw tç ovvndelag xoi & ob6eruümore éveQuuriOnv- wv 50a ye 
£pvrjoOnv Ev roig Artoypapois TÜV Öveipätwv Zotnoa, Ev oig Ó TE Unep TOD 6pópou Aóyog 


ve 


Aey8&íg Eotıv, ÖTE &xéAevev ypoða Bot, Kal rroAAA Erepd Eotiv. 


„Und tatsächlich war das Größte und Wertvollste an der Übung die Ankunft der Träume und 
der Umgang mit ihnen. Ich hörte nämlich vieles, das sich auszeichnete an Reinheit und auf 
glänzende Weise jenseits der Schulbeispiele lag, vieles schien ich aber auch selbst zu sagen, 
das gewaltiger als das Gewohnte war und das ich niemals hätte ersinnen können. Wieviel ich 
davon im Gedächtnis behielt, brachte ich in den Niederschriften meiner Träume zu Papier, 
worunter auch das ‚Über das Laufen‘ Gesagte sich befindet, als er befahl, ich solle mich des 
Laufens befleißigen, und noch viele andere Dinge.“ 


Die hier fast bis zur Skurrilität zugespitzte Stilisierung des Gottes zum Hypnopäden 
erfüllt ebenso wie der Traumbericht vom korrigierten Weihepigramm den Neben- 
zweck, die eigene dichterisch-rhetorische Produktion gleichsam mit einem Güte- 
siegel zu versehen. Indem nämlich Aristides seinem göttlichen Mentor stilistisch 
meisterhafte Offenbarungen zuschreibt, die in ihrer Qualität deutlich über dem 
Durchschnitt des eingefahrenen rhetorischen Schulbetriebs liegen, verbrieft er zu- 
gleich die Originalität seines eigenen Schaffens. Die Anbindung seiner literarischen 
Erzeugnisse an einen Gott geht sogar so weit, daß eine ganze Reihe seiner Reden 
durch den übergreifenden Titel navtevtoi, „durch Mantik eingegeben“, und 
entsprechende Hinweise in ihren exordia sich den Anschein geben, als seien sie aus 
göttlichen Eingebungen in Traumorakeln hervorgegangen.”” Daß allerdings bei 
solchen inspiratorischen Anstürmen manchmal die Mnemotechnik versagte, läßt 
sich aus dem ersten Buch der Hieroi Logoi entnehmen, wo in einem Traumbericht 
von dem Prolog zu einem Panegyrikos auf die Kaiser Marc Aurel und Lucius Verus 
die Rede ist, der seinem Verfasser zwar als Ganzes offenbart, von ihm aber nur 
stückweise erinnert wurde.? 


sie nunmehr im Hinblick auf das korrigierte Weihepigramm einráumt, es ordne den Autor dem 
Gotte unter („it also subordinates him to Asclepius.“) 

752 Zum Titel navtevrois. KEIL 1958, VI. 

753 Cf. Arist. HL I, 38: kai por &80&ev npóAoyóv Tiva wg &v Boost ouväelvaı eic aùtoúç, Kal ebe 
obtu nwç - £8ókovv Bé xai návu TOD cuvreO£vroc üravtoc pvnpovevev, à 5’ oov ÖLEOWOÄHNV ... 


Inspiriertes Schreiben als Weihgeschenk - der Traum als Lehrmeister der Rhetorik — 239 


Der Sinn der von Aristides so sehr betonten religiósen Überhóhung seines 
Schaffens wird erst dann in seiner ganzen Tragweite deutlich, wenn man sich vor 
Augen führt, daß Redekunst nach der Auffassung des Aristides einer Art Mysterien- 
religion gleichkommt. Dieser Gedanke, der in Ansátzen bereits bei Dionysios von 
Halikarnaß begegnet, wurde von Aristides während der Zeit seiner Kathedra in 
Pergamon erstmalig aufgegriffen und daraufhin in programmatischen Schriften wie 
IIpög IIA&rova vn£p puropucjc, Karà TWv é£opyovuévov und Hepi TOD rtapaq6£y- 
uarogc in einiger Breite ausgemalt.^^ In der letztgenannten Rede, die sich an einen 
anonymen Kritiker richtet, der Aristides wegen einer allzu selbstgefálligen Digres- 
sion innerhalb einer Rede zu Ehren der Góttin Athene angegriffen hatte, erreicht 
diese Bildlichkeit einen Gipfel, geht es doch darum, emphatisches und inspiriertes 
Sprechen in das bestmógliche Licht zu rücken. Dementsprechend wird die rastlose 
Dynamik des eingeweihten Redners auf das Feuer vom Herd des Zeus wie auf eine 
stándig antreibende Kraft zurückgeführt: 


n E 1 e x E e DN ~ * H H D * ^ 
Aödywv 8' om mp pia, TÒ WG àAn8üg iepóv kai Beiov rüp TO ër Atög EoTiag, Ep’ w Kadeböeıv 
OUK Zut ÔH tov TÒVv TETEAEOHEVOV TE kai ÜNIEP TO HEOOV qepópevov. 


Aelius Aristides, IIepi rop ztapaq6éyparog (or. XXVIII Keil), 110 


„Doch dieses ist die eine Quelle der Redekunst, das wahrhaft heilige und göttliche Feuer vom 
Herd des Zeus, unter dessen Einfluß der Eingeweihte und über das Maß Hinausgetragene 
keine Ruhe finden kann.* 


Kurz darauf folgen dann weitere Ausführungen zum Inspirations-Thema: 


Mya) yàp oov wg éneðàv nepi£A0r TÒ TOD 0s00 PWg kal, TÒ Aeyópevov 8r| roo, Kotpanbr| Bu 
äppatoç, oia D toig MoUcoug äppata oi notai 6s8dKootv, Kal karáoyn tr|v dung rob 
Aéyovtoc, wonep ti nópa mapeA8óv ZE AmóAAnvog nnyðv, COOC HEV tTóvov Kal Bepung 
événAnoev Uer" eüfuuloe, rjpev Bé soe ógOoApoUg ävw Kal Tag Tpixag Séotnoev, ” BAéner 6' 
008' eig Ev &ÀXo Ó TOLOUTOG, eite Xopevtr|v eive Bókyov BoUAet Aéyetv, ott napóv oŬTE óróv, 
AAN’ f| pòs ab1ToUG roUG Aóyoug xai toU Tapias AUTWV, Qortep oi ripóc TOUG ĞAAO tL ÖPEYOVTaG 
Eavroig BAértovrec, kai To órav &£ onAGv npoteivoosr, ... 


Aelius Aristides, IIepi TOO tapaq0£yparoc (or. XXVIII Keil), 114 
„Ich sage also, daß wann immer das Licht Gottes rings einbricht und, um dieses Sprichwort zu 


gebrauchen, ,ein Blitz durch den Wagen geht' - solche Wagen, wie sie die Dichter den Musen 
gegeben haben -, und die Seele des Sprechenden in Besitz nimmt, wie ein Trank, 


754 Zum Mysterien-Vergleich bei Dionysios von Halikarnaß s. KIRCHNER 2005, 173-176; zu seiner 
Verwendung bei Aristides s. BEHR 1968, 107, sowie HUMBEL 1994, 27. 

755 Zu den aufgestellten Haaren als einem typischen Merkmal ‚mystischer‘ Ergriffenheit vgl. HL II, 
32: ... Kal Tpixeg óp8ai Kal 6ákpva cov xapá kai yvwung ÖyKog ÄVETTAXONG, kai Tiç AVOPWIIWV rabtá 
y &v6eiZao901t Aóyo ÖVVATÓG; 
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hervorgegangen aus der Quelle des Apollon, dann erfüllt dieses Licht ihn mit Spannung und 
Wärme zusammen mit einer Hochstimmung und hebt seine Augen nach oben und stellt die 
Haare auf; und ein solcher, ob du ihn nun einen Tänzer oder Bakchanten nennen willst, schaut 
auf nichts anderes als auf die Worte selbst und ihre Verwalter, wie diejenigen, die auf solche 
schauen, die ihnen etwas anderes darreichen, und dies besonders, wenn sie es aus der Höhe 
entgegenstrecken ...“ 


Aristides schöpft hier die Möglichkeiten traditioneller Bildlichkeit zur Beschreibung 
von göttlicher Inspiration voll aus, wenn er in Synästhesie gottgesandtes Licht und 
den Trunk aus der kastalischen Quelle, die ja das Sich-Verströmen in Form von 
Strahlen gemeinsam haben, miteinander vergleicht und daneben einmal mehr das 
Musenwagen-Motiv aufruft, nicht ohne es auch hier wieder mit einer zusätzlichen 
Pointe zu versehen: wenn nämlich im gegebenen Zusammenhang vom sprich- 
wörtlich seltenen „Blitzen durch den Wagen“ die Rede ist, wobei mit dem Gefährt in 
diesem Fall eine Gegend innerhalb von Attika gemeint ist, so trägt dieser Rückgriff 
auf Idiomatisches dazu bei, den Seltenheitswert von Momenten inspiratorischer Er- 
griffenheit wirkungsvoll zu unterstreichen.” Über die traditionelle Metaphorik 
hinausgehend, wird dann freilich auch noch ein Mysterienkontext skizziert, wenn 
das Entgegennehmen der Worte mit einer Szenerie verglichen wird, die an die Über- 
gabe der signa et monumenta gemahnt, welche die Mysten als Unterpfand für ihre 
Einweihung erhielten." 

Mit seinen Bemühungen, der Redekunst die Aura des Sakralen zu verleihen, 
befindet sich Aristides in direkter Opposition zu Platon. Der klarste Ausdruck dieser 
Gegnerschaft ist seine Rede IIpög IIAárwva vn£p PnTopıkfg, wo er sich hauptsäch- 
lich mit Platons Gorgias auseinandersetzt, unter anderem mit der Äußerung des 
Sokrates, Rhetorik sei keine t£yvn.^? Anstelle einer direkten Widerlegung greift 
Aristides auf die Gestalt des Telemachos zurück, den er zum Prototyp des góttlich 
inspirierten Redners stilisiert. Mit der Absicht, der Kritik an der Rhetorik als einer 
Disziplin ohne texyvn den Wind aus den Segeln zu nehmen, widmet er sich dem 
spontanen rhetorischen Auftritt des Telemach in Pylos im dritten Buch der Odyssee. 
In vv. 21-22 sehen wir den noch jungen Mann sich scheuen, Nestor anzusprechen, 
da er der Kunst der Rhetorik nicht mächtig sei (23): o06€ ti nw pió00tot neneipnpot 
Tuktvolotv — „Ich habe keine Erfahrung im dichten (d.h. ‚bedeutungsvollen‘) 
Sprechen.“ Als Mentor verkleidet, tritt Athene an ihn heran, um ihn zu ermuntern, 


756 Cf. BEHR 1981, 386, Anm. 167: ,, The Chariot‘ was a region of Attica, cf. Strabo IX 404, where 
lightning was a rarity. Hence the expression came to mean something which never or rarely occurs.“ 
757 Cf. RIEDWEG 1987, 83, der auf Apul. Apol. 55 verweist: Sacrorum pleraque initia in Graecia 
participavi. eorum quaedam signa et monumenta tradita mihi a sacerdotibus sedulo conservo. Zum 
Gebrauch von Formen des zu vojuág gehörigen Verbum rajueUo im gleichen Kontext der Übergabe 
der signa s. z. B. Ph. Cher. 48: Tauıevoänevor 62 rap’ abTOIG PUÄATTETE. 

758 Cf. Plat. Grg. 463 A: XQ. Aokel rotvuv pot à Topyla, eivai rt Erurröcuua reyvikÓv uèv od, wvyfio 
6€ ovoyactikf(c Kal Avöpelag Kal Pboeı Beruf rpocopuMeiv TOIG AVOPWNIOLG. 
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wobei sie sowohl seine gute Naturanlage als auch die Kraft góttlicher Inspiration ins 
Feld führt (26-28): TnAépay', àAAa èv oO Evi peoi oor vorjoetc, / àAAa BE xai 
Saipwv UrtoOroerat- où yàp iw / o0 oe Dein åéknT. yevéoOat TE Tpaqgépyev TE - 
„Telemach, einiges wirst du selbst im Herzen ersinnen, / anderes wird dir eingeben 
ein Daimon, nicht nämlich, glaub’ ich, / bist du entgegen dem Willen der Götter 
geborn und genähret.“ Die Episode ist bestens geeignet, die These des Aristides von 
der Inspiration als dem Quellgrund wirklich herausragender Redekunst zu stützen, 
und bei aller Polemik gegen solche Dialoge wie Gorgias und Protagoras erweist sich 
Aristides hier eben doch wieder als Platoniker, indem er für einen guten Redner 
gerade das in Anspruch nimmt, was Sokrates in Platons Ion über die Dichter sagt: 


Ilävteg yàp ot TE TWV Erën notai oi àya8oi ook £x TÉXVNG AAN” ÉvOgor ÖVTEG kai KATEXÖHEVOL 
rtávra Tato TA KAA Aéyovot noujpara, xai oi HEÄAOTIOLOL ook Euppoveg óvreg tà kadd péAn 
Taba rtotobotv, AAN’ éneibàv Zum eic TÅv åppoviav Kal eic TOV Dud, Kal Pakyevovor kai 
KOTEXÖHEVOL, WOTTEP ai PÁKXAL APLOVTAL £x TWV norapüv pé Kal yaAa kareyópevat, Eu PPOVEG 
Bé oo oŭ, Kal rv HEAOTTOL@V Å uyri TODTO Epydtetau, önep avto Myovot. 


Platon, Jon 533 E - 534 A 


„Denn alle guten epischen Dichter singen nicht aufgrund eines Fachwissens, sondern als 
Gotterfüllte und Besessene alle diese schónen Gedichte, und auch die Lyriker verfassen diese 
schónen Lieder nicht, wenn sie bei Sinnen sind, sondern immer dann, wenn sie hineintauchen 
in die Harmonie und den Rhythmus, dann schwärmen sie bakchantisch und zwar in Beses- 
senheit, wie diese aus den Strómen Milch und Honig schópfen, nur wenn sie besessen sind, 
wenn aber bei Sinnen, dann nicht, auf diese Weise funktioniert auch die Seele der Lieddichter, 
wie sie auch selbst sagen." 


Hinter der Übertragung dieser Vorstellung eines enthusiastischen Kunstschaffens 
von der Dichtung auf die Rhetorik verbirgt sich ein literarisches Programm: Im 
exordium zu seinem Sarapis-Hymnus verficht Aristides die These, daß beim Verfas- 
sen von Hymnen auf die Gótter der Prosa wegen ihres hóheren Alters gegenüber der 
Dichtung der Vorzug zu geben sei.’ Im unmittelbaren Zusammenhang der Schrift 
IIpög IIMdrwva vnép Pntopixfig verfolgt Aristides mit seiner Anknüpfung an das im 
Ion entwickelte Dichterbild aber noch einen anderen, eher agonalen Zweck: Indem 
er den Gegner mit seinen eigenen Waffen schlágt, entkráftet er zugleich die auf 
diese Weise gegenstandslos gewordene Kritik, Rhetorik sei keine Kunst. 

Es ist wohl gerade die für Aristides typische Verquickung von Rhetorik und 
Mysterium, in den Hieroi Logoi erweitert durch die dritte Komponente der Traum- 
mantik, die noch bis zu Synesios hin ausstrahlt, wenn dieser einem jeden, der in der 
Redekunst etwas Bleibendes leisten will, die Bescháftigung mit seinen eigenen 
Träumen nahelegt. Die trivialisierte Schreibkultur seiner Zeit, die seiner Ansicht 


759 Siehe bes. Eig Zdparııv (or. XLV Keil), 8-9. 
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nach einerseits an der „Dürre des Geistes“, voð èv abxuög, andererseits am „Hagel 
der Wörter“, &nopfipia Bé A&gewv, krankt, ist ihm ein Zeichen von Erstarrung, in der 
rhetorische Übungen nur noch um ihrer selbst willen betrieben würden und die 
Sorge um den eigenen Ruhm anstelle eines Zurücktretens zugunsten des 
Gegenstandes über Gebühr in den Vordergrund gerückt sei.’ 

Als ein probates Mittel zum Ausbruch aus diesem Kreislauf gelten ihm die 
Träume, und so beschließt er seinen Traktat mit dem Aufruf (Insomn. 20.4): Done 
oft épà rof nap’ àvOpamoic eig Erreıta Aóyov Kal OUVOLSEV EAUTW Guvopiévo TIKTELV 
Ev 6£Xroic àBávara, HETITW trjv napavopoupévnv DE’ riv ovyypapriv. Gappáv 
£av1Óv TTAPATIHEOOW TW xpóvqo- &yaOóc EoTı qUAaE órav KATA Ogóv vt TLOTEUNTAL. — 
„Wen es nun danach verlangt, sich bei den Menschen auf ewige Zeiten einen Namen 
zu machen, und wer sich bewußt ist, daß er in Schriften Unsterbliches hervorbrin- 
gen kann, der soll dem von uns gegen die üblichen Konventionen verfaßten Buch 
nacheifern. Guten Mutes soll er sich selbst der Zeit anheimstellen. Sie ist nämlich 
eine gute Wächterin, wenn etwas im Vertrauen auf Gott getan wurde.“ 


5.2 Die Bildwelt des Traumes als poetische Herausforderung - 
die Kunst der Traumdarstellung bei Aelius Aristides 


5.2.1 Die Hieroi Logoi als Exemplifizierung einiger theoretischer Betrachtungen 
bei Synesios 


Wenn man den Traum zu einem Ort der góttlichen Inspiration erklárt, so bringt 
diese sakralisierende Auffassung wie von selbst die imperativische Forderung mit 
sich, das im Traum Gesehene als potentielle Manifestation numinoser Kráfte 
möglichst akkurat wiederzugeben. Die Schwierigkeit, die mitunter wirren und asso- 
ziativen Bilderfolgen des Traumes anschaulich zu schildern, wurde oben mit einem 
Verweis auf den Topos von der Unzulänglichkeit der Sprache bereits ange- 
Sprochen." Ebenso wie Aristides ist sich auch Synesios im klaren über die Heraus- 
forderung, die darin besteht, die zuweilen beinahe surrealen Eindrücke des Trau- 
mes in Worte zu fassen und dabei das Gegenüber in dieselbe Gemütsverfassung zu 
versetzen, in der man sich selbst beim Empfang der Traumbotschaften befand. 
Seine Empfehlung, sich dabei einer bewegten Sprache (ktvoupiévov ... PNHÄTWV) zu 


760 Cf. Syn. Insomn. 20.3: tooobtog äpa vo èv oO, énopfpio Bé Aéčewv Too óàvOpomnouc 
Katéoyev, d elvat oc, ot dbvavtaı Myetv, OK Éyovreg Ó TI Get Aéyetv, 8&ov ünoAaUetw £avtüv, ... 
761 Siehe oben, S. 229. 

762 Cf. Syn. Insomn. 19.3: Ei Bu tig uéAAot uù äpvya qO0£yyseo9at, AAA Órov xáptv &onov8óo0n ó 
Aóyog éntreAetv, Ev TaOTW@ "ée kai toi aoro brroAribeoı xo&iotávot TOV ükovotr|v, KIVOLHEVWV 
äv 6£otro TÕV pnpóárov. 
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bedienen, findet sich bei Aelius Aristides auf eine für seine Zeit wohl einzigartige 
Weise umgesetzt. Im folgenden wollen wir einige theoretische Beobachtungen des 
Synesios zu häufig auftretenden Traum-Phänomenen anhand von entsprechenden 
Textpassagen aus den Hieroi Logoi beispielhaft illustrieren. 

Im Hinblick auf den für die Hieroi Logoi charakteristischen Erzählstil hat man, 
wie oben bereits erwähnt, „die Sprunghaftigkeit der Darstellung, das assoziative 
Verbinden ähnlicher Erscheinungen unbekümmert um deren zeitlichen Ablauf“, 
sowie „die eingestandene Ratlosigkeit über eine einzuhaltende Ordnung“ bemän- 
gelt.'? Doch erscheint diese unkonventionelle Art des Erzáhlens in einem anderen 
Licht, wenn man in Betracht zieht, daß Aristides, der ja seine stilistische Meister- 
schaft in den zahlreichen uns überlieferten Reden zur Genüge unter Beweis gestellt 
hat, sich in den Hieroi Logoi ausdrücklich der Führung des Gottes Asklepios un- 
terstellt und damit gleichsam zum Diener der poetologischen Eigengesetzlichkeit 
des Traumes wird, ist doch der Traum das Medium, durch das die Kommunikation 
mit seinem persönlichen Schutz- und Heilgott stattfindet.’ Dem in einem Artikel 
von PEARCY vorgestellten Ansatz folgend, ist man insbesondere in der jüngsten 
Forschung dazu übergegangen, das Sprunghafte und Assoziative des in den Hieroi 
Logoi verwendeten Erzáhlstils als den Versuch zu beschreiben, die jenseits der 
Gesetze von Zeit und Raum sich abspielenden Bilderfolgen des Traumes, einschließ- 
lich der in ihnen so häufig auftretenden Phänomene der ‚Verdichtung‘ und 
‚Verschiebung‘, auf eine möglichst naturalistische Weise wiederzugeben.’ Dabei 
hat man zu Recht darauf hingewiesen, daß durch dieses gänzliche Eintauchen in die 
Welt des Traumes gleichsam ein Fenster zum Göttlichen geöffnet wird,’ welches 
sich ja nach einem in der Antike weit verbreiteten Glauben gerade in diesem 
Medium besonders greifbar manifestiert. Wenn man also für den Erzählstil der 
Hieroi Logoi annehmen darf, er sei der Versuch eines Vorstoßes in den Bereich des 
Göttlichen, so hat das zum einen die von uns in unserem zweiten Hauptteil über 
„ertikpuWbig als ein typisches Merkmal göttlicher Sprache“ bereits untersuchte Im- 
plikation, daß der verrätselnde Stil, in dem viele der Traumerzählungen in den HL 
abgefaßt sind, als eine Mimesis des für die Götter typischen änigmatischen Sich- 


763 Siehe oben, S. 193, Anm. 642. 

764 Im Hinblick auf die Stilisierung der Hieroi Logoi zu einem Bericht, der unter der unmittelbaren 
Führung eines Gottes geschrieben wurde, sei noch einmal an HL II, A erinnert: xeqóAoua Aëven, [...], 
önwg àv Beög Gun TE kai Kıvfl. 

765 Cf. PEARCY 1988, 379: „The Sacred Tales proceed from an awareness that the human desire to 
perceive reality in the shape of a story must give way when the subject is divine, and that sequence, 
causality, and the other determiners of Aristotelian narrative (Poetics 1450 B 24) cannot take their 
accustomed place if the narrative is to represent the condensations and displacements common to 
dreams and miracles.“ Für einen ähnlichen Ansatz s. DOWNIE 2013 A, 127-141 u. ö. 

766 Cf. DOWNIE 2013 A, 186: „... Aristides makes the opaque and discontinuous language of his 
dream accounts a mode of transparency to the divine ...“ 
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Mitteilens aufgefaßt werden kann. Zum andern jedoch erweist sich das Unterfangen 
des Aristides, die Eigengesetzlichkeit des Traumes mimetisch abzubilden, als das 
gewagte Experiment, dem im Rahmen von Traumvisionen Geschauten eine ebenso 
große Bedeutung beizumessen wie dem bei wachem Bewußtsein Erlebten. Dabei 
zerfliefen nicht selten die Grenzen zwischen Traum und Wachwelt. 

Als ein genauer Kenner dieses Phánomens der Vermengung von Eindrücken aus 
beiden Welten erweist sich Synesios, der in De insomniis 19.3 — vielleicht sogar 
angeregt durch Aristides, auf den er wenig vorher über das oben bereits erwähnte 
Zitat aus den Vitae Sophistarum indirekt Bezug nimmt’” - einige traum-typischen 
Figentümlichkeiten auf folgende Weise zusammenstellt: 


xai kaðeúðeı tig Óvap, xai Óvap ópü, xai dlaveorn kaðevðwv, WG olera, koi TOV Ünvov 
ånetiváčato xeievog, Kal qiAocoget ti nepi TOD qavévroc Öveipov, kaðà oiëe, Kal TOUTO 
Öveipog, AAA" £keivo Budote, eit’ Amıotei, Kal oletaı tÒ mopóv Dmop sivan koi (fjv rà 
YALVÖHEVO. 

Synesios, De insomniis 19.3 


„Und manchmal träumt man, daß man schläft, oder daß man einen Traum sieht, oder daß man 
scheinbar aufsteht, obwohl man schläft, oder daß man, obwohl man doch liegt, den Traum ab- 
schüttelt, oder man stellt philosophische Überlegungen an über den Traum, der einem gerade 
erschienen ist, gemäß dem Wissen, über das man verfügt, und auch dies ist ein Traum, aber 
ein doppelter. Und dann zweifelt man und denkt, daß, was gegenwärtig sich abspielt, im 
Wachen geschehe und daß die Traumvorstellungen wirkliches Leben in sich hätten.“ 


Bei näherer Betrachtung dieses Passus wird man feststellen, daß sich fast jede der 
hier aufgeführten Beobachtungen anhand von Traumerzählungen aus den Hieroi 
Logoi des Aristides exemplifizieren läßt. 

Beginnen wir mit der Vorstellung, man stehe auf, während man doch eigentlich 
schläft: In HL I, 44-45 wird Aristides im Traum dazu aufgefordert, dem Asklepios 
von Pergamon einen Kranz darzubringen. Unmittelbar danach scheint es ihm, im 
Traum verbleibend, „als stehe er auf und suche seine Amme“ (I, 45): àvaotàc 6£ 
Inteiv Tv 1poqóv. 

Für das Phänomen, daß jemand, während er schläft, Überlegungen zu einem 
Traum anstellt, gibt es ebenfalls ein Beispiel: In HL IV, 69 sehen wir Aristides im 
Traum einen Vortrag halten, in den er den Ausruf einflicht: 6£ortora AokAnru£, ei 
èv xai ÜNEPEXW TE Aóyotg xai TIOAD ÜTIEPEXW, ¿poi HEV Dyleiav, TOIg Baockávoig 6’ 
elvat priyvvoßaı — „Gebieter Asklepios, wenn ich mich im Reden auszeichne, und 
zwar über die Maßen auszeichne, gib mir Gesundheit, meine Feinde aber lasse 
bersten.“ Als es ihm im Schlaf so scheint, als dämmere der Morgen herauf, glaubt 
er, ein Buch zur Hand zu nehmen und darin zu lesen. Dabei stößt er, immer im 
Traum verbleibend, auf dieselben Worte, die er vorher selbst ausgesprochen hatte, 


767 Vgl.oben, S. 228. 
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und wendet sich erstaunt an seinen Erzieher Zosimos: 0£acot, à A&yeıv £6ókovv 
óvop, eUpioko Ev và BıßAiw- „Schau, was ich im Traum zu sagen glaubte, finde ich 
in diesem Buch geschrieben.* 

Das letzte von Synesios angemerkte Phánomen, der Eindruck eines Tráumen- 
den, bei den von ihm empfangenen Traumvisionen handle es sich um reale 
Geschehnisse aus der Welt des Wachens, begegnet nicht nur in den Traumerzäh- 
lungen der Hieroi Logoi; es ist vielmehr im Bewufitsein traumtheoretischer Denker 
schon früh prásent, waren wir Bemerkungen über das illusionsschaffende Potential 
von Träumen doch bereits bei Platon und Aristoteles begegnet. ? Besonders 
prägnant findet sich diese Beobachtung in Platons Politeia 476 C formuliert: tÒ 
ÖVELPWTTEIV àpa oÙ TÖBE EOTiv, EAVTE Ev UNVW TIG EAVT’ Eypnyopwg TÒ Ópotóv TW pr 
Ópotov AAN adTö yfitaı eivat o Zowkev; — „Ist Träumen nun nicht dies, wenn 
jemand, ob nun im Schlafen oder Wachen, etwas, das einem anderen Ding ähnelt, 
nicht für etwas Ähnliches hält, sondern für das, dem es ähnelt?“ Laut Platon kenn- 
zeichnet die Tendenz, das Abbild für das Urbild zu halten, nicht nur die Träumen- 
den, sondern auch alle diejenigen, die sich — auf der Ebene der 8ó£a verbleibend — 
mit der sichtbaren Welt begnügen, ohne mit dem geschärften Blick der yvwun die 
Existenz einer sie überwölbenden intelligiblen Welt anzunehmen.'? Demnach 
wären also die sichtbare Welt und die der Träume insoweit vergleichbar, als sie dem 
Wahrnehmenden lediglich Abbilder beziehungsweise Bilder vorführen, freilich 
ohne daß dieser die Täuschung bemerkt. Aristoteles nimmt dagegen, obwohl er ein 
vollständiges Eintauchen in die trügerische Welt der Träume für den Regelfall hält, 
immerhin die Möglichkeit des Auftretens von „wahren Einsichten“, &Andeig £vvotat, 
jenseits des Traumes an, mit deren Hilfe der Träumende sich des bloßen Bild- 
charakters des Geschauten bewußt wird."? Aristoteles offenbart sich hier einmal 
mehr als Skeptiker gegenüber dem Wahrheitsgehalt von Träumen, während 
Synesios das suggestive Potential dieser Vorstellungsform auf eine gänzlich neu- 
trale Weise lediglich konstatiert. Bar jedes reflektierenden Kommentars sind auch 
die zahlreichen Beispiele für ein täuschendes Ineinanderfließen von Tag- und 
Nachtwelt in den Hieroi Logoi des Aristides: In Hieroi Logoi II, 7 besiegelt er die 
Ausführung der allerersten Heilanweisung des Asklepios, der Aufforderung zum 
Barfußlaufen im Winter, im Traum, so als sei er wach - wg àv brtop -, mit dem einer 
Kultakklamation gleichkommenden Ausruf: neyag ó AokAnruög.”! In Abschnitt 32 
des gleichen Buches berichtet er von einer Begegnung mit dem Gott Asklepios, die 


768 Siehe oben, S. 18; 21-22; 22, Anm. 66. 

769 Cf. Plat. R. V 476 C-D. 

770 Zu der dem Traum inhärenten illusionsschaffenden Kraft s. Arist. Insomn. 461 b 29-30: xai 
okei TO Ópotov aj1ó elvat TÒ üÀnO£c. Zu den aAnBeig Évvotou s. Arist. Insomn. 462 a 28. 

771 Für ähnliche Kultakklamationen s. PGM XXIVa; IG XIV, 2413,3: MeydAn Toig Ñ kupío; Apg 19, 
28: MeyàAn Apreuc Eoeotov. 
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er zugleich als eine mit ‚Eingeweihten‘ geteilte Erfahrung hinstellt. Er habe sich 
dabei „zwischen Schlafen und Wachen“, n&owg ëyeiv Ünvov Kal Eypnyöpoeswßg, 
befunden, und Teile der Vision seien ihm wie im Traum, Teile wie im Wachen zuteil 
geworden.” 

Die zahlreichen hier aufgeführten Beispiele zeigen deutlich, daß Aristides mit 
dem ihm eigenen ausgeprägten Bewußtsein für die Eigenheiten des Traumes den 
verschlungenen Wegen dieses Mediums in einer Weise folgt, die nicht nur einen 
außergewöhnlichen Erzählstil zeitigt, sondern auch die Welt des Wachens mit der 
des Traumes in unmittelbare Verbindung setzt, ja zuweilen sogar die Illusion einer 
Verquickung schafft. Tatsächlich muß ja dem Traum, wenn er als ein Ort der Be- 
gegnung mit dem Göttlichen angesehen wird, eine mindestens ebenso große Bedeu- 
tung zugemessen werden wie den Empfindungen bei wachem Bewußtsein. 


5.2.2 Das Traumbild der Leiter als religiöses Symbol und Leitmotiv mit 
abbildender Funktion 


Wie sehr Aristides sich in der erzähltechnischen Gestaltung seiner Heiligen Berichte 
auf Träume und die in ihnen enthaltenen symbolischen Elemente stützt, soll im fol- 
genden am Beispiel des Traumbildes der Leiter aufgezeigt werden. Als ein in nahezu 
allen Büchern der Hieroi Logoi, mit Ausnahme des sechsten Logos, enthaltenes 
Leitmotiv erfüllt es einerseits die Funktion eines strukturierenden Elements inner- 
halb des Erzählverlaufs, ist andererseits aber auch ein eminent religiöses Symbol 
zur Kennzeichnung der Verbindung mit dem Göttlichen. Seine leitmotivische 
Wiederkehr dient jedoch nicht etwa, wie man vielleicht erwarten würde, zur 
Markierung eines stetigen Aufstiegs. Wir werden im Gegenteil feststellen, daß 
insbesondere die letzten beiden Gestaltungen des Bildes im IV. und V. Buch viel 
eher ein Ausdruck der Kategorie des Paradoxen sind. Dem im V. Buch im Rahmen 
der großen Athen-Vision begegnende Element des Hinauf- und Hinabsteigens von 
Leitern kommt dabei eine abbildende Funktion zu, indem es die an der Person des 
Aristides deutlich werdene dialektische Spannung zwischen dem Eindruck eines 
Fortschreitens im rednerischen sowie religiösen Bereich einerseits und der Erfah- 
rung eines nicht enden wollenden Kränkelns andererseits auf anschauliche Weise 
vor Augen führt und damit zugleich die für die Hieroi Logoi charakteristische 
Grunderfahrung illustriert, daß es ein Fortkommen ohne Rückschläge nicht geben 
kann. 

Beginnen wir mit dem erstmaligen Auftreten des Motivs in HL I, 48: Aristides 
berichtet, wie ihn im Traum die beiden Kaiser Marc Aurel und Lucius Verus auf ihre 


772 Cf. Arist. HL II, 32: ... tà èv wg Urtop, TÀ 62 wç Övop. 
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Gänge mitnehmen. An einer steilen Stelle angekommen, gilt es, eine Leiter zu 
erklimmen, wobei erst der Jüngere, dann der Ältere hilft. Die Worte, mit denen 
Aristides sich für ihre Unterstützung bedankt, wirken auf den ersten Blick allzu 
überschwenglich: 


xóptv DU, Epnv, EXw, AÜTOKPATOPES, TTÄONG TLPOVOLAG kai TIUNG flv HE TETIUFIKATE. 
Aelius Aristides, Hieroi Logoi I, 49 


„Ich danke Euch, Majestäten, für alle Fürsorge und Ehre, mit der Ihr mich geehrt habt.“ 


Wenn hier von Fürsorge, npóvotoa, die Rede ist, so wird damit eine Eigenschaft 
genannt, der wir im Zusammenhang mit dem Kapitel über „Lebensdauerprophe- 
zeiungen und ihre Durchbrechung* als jener göttlichen Kraft begegnet waren, die es 
vermag, sich dem Schicksal antagonistisch entgegenzustellen. 

Die Anwendung eines in seinem Wert so hoch zu veranschlagenden Begriffs auf 
die beiden Kaiser wird verständlicher werden, wenn wir uns einem weiteren Auftritt 
des Kaisers Marcus in einer Traumschilderung unmittelbar vor der Leiter-Episode 
zuwenden. In I, 36-39 erscheint er Aristides zusammen mit dem Partherkönig 
Vologaeses, sie nehmen zu seinen beiden Seiten Platz, und der Parther bittet ihn 
darum, ihnen einen Vortrag zu halten. Von seiner im Traum konzipierten Rede auf 
die beiden Monarchen erwähnt Aristides daraufhin einige Bruchstücke, die ihm, 
laut eigener Auskunft, nach dem Aufwachen noch im Gedächtnis geblieben seien. 
Eines der Bruchstücke lautet: 


einov Bé OUTW NWG: ‚WOT’, Epnv, ei ur] yeyupvaopévog nv Ev Belag ÓUeotv, o àv pot Box) 
pasiwg o08& npóg ou tr|v mpóoowtv. AvTioxeiv, oŬTw pot 6oket Oavpaoth tic civar xai 
KPEITTWV f| Kat’ AvOpwrıov,‘ £Aeyov 68 Belag ÖWeıs, HAALOTA D Evdcikvünevog TOV AokAnrnóv 
xai TOV Zäparııv. 

Aelius Aristides, Hieroi Logoi I, 38 


„Dann sprach ich etwa folgendermaßen: ‚Wäre ich nicht geübt in göttlichen Erscheinungen, 
dann hätte ich, wie mir scheint, nicht leicht diesem Anblick standhalten können, so wunderbar 
scheint er mir zu sein und gewaltiger als was Menschen gemäß wäre‘, ich meinte aber göttliche 
Erscheinungen und wies dabei hauptsächlich auf Asklepios und Sarapis hin.“ 


Der ausdrückliche Verweis auf die beiden Heilgötter Asklepios und Sarapis, von 
denen es an der bereits erwähnten Stelle HL III, 46 heißt, daß sie einander 
„irgendwie ähnlich“, tiva 1pórtov AAArIAoıg &pupepelc, seien,” legt es dem Leser 
nahe, einen gedanklichen Bezug zu den beiden Monarchen herzustellen, denn 
ihnen war ja, laut der Traumerzählung des Aristides, die erwähnte Rede gewidmet. 


773 Vgl. oben, S. 64, Anm. 221. 
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Zu diesem Beispiel einer bedeutungsgeladenen Erwähnung des Heilgottpaars im 
Rahmen einer panegyrischen Rede auf die beiden im Traum auftretenden Herrscher 
fügt sich nicht nur der von Aristides selbst vorgenommene explizite Vergleich der 
Doppelkaiser Marc Aurel und Lucius Verus mit den Heilgöttern Asklepios und 
Sarapis in der Festrede in Kyzikos, or. XXVII, 39 (Keil), sondern auch der schon zur 
Zeit Hadrians etablierte Brauch der Herrscherdivinisierung."^ So wurde z.B. 
Hadrian Panhellenius höchstwahrscheinlich gemeinsam mit Zeus Panhellenius und 
Hera Panhellenia im ‚Bouleuterion‘ der Mitglieder der panhellenischen Liga 
verehrt.” Sicher überliefert ist eine Inschrift auf dem süd-östlichen Triumphbogen 
in Eleusis: roiv Beoiv xai tw Avrok[p]&ropt oi HoavelAAnlveg.”° Der anonyme 
Herrscher wird hier gewóhnlich mit dem vergóttlichten Antoninus Pius identifiziert, 
von dem sich Statuen in der Nähe des Triumphbogens befanden.” Wenn also, wie 
wir feststellen konnten, in HL I, 39 eine Parallelisierung der Monarchen Marc Aurel 
und Vologaeses mit den beiden Heilgóttern Asklepios und Sarapis unterschwellig 
mitschwingt, so erhált die zu Beginn der Traumschilderung dem Partherkónig in 
den Mund gelegte Forderung nach einem Vortrag noch einen zusátzlichen Akzent: 
Ihr entspricht im Grofen der Auftrag des Asklepios an Aristides, seine Tráume 
aufzuzeichnen."7? Ist der Gegenstand der getráumten Rede das Lob der beiden 
Herrscher, des einheimischen (Marcus) und des fremden (Vologaeses),"? so ver- 
stehen sich die Berichte im Ganzen als ein Preis auf Asklepios und Sarapis, von 
denen der eine ein genuin griechischer Gott, der andere einer aus dem ágyptischen 
Pantheon übernommener ist. Die hier zur Anwendung kommende Form des Alle- 
gorisierens kónnte man als eine Technik des verkleinerten Ebenbildes oder auch 
Mise en abyme bezeichnen, da ja die Art, wie die Hieroi Logoi als Ganze entstanden 
sind, an dieser Stelle innerhalb des Werkes selbst noch einmal abgespiegelt wird: 
Hier wie dort handelt es sich um einen von höherer Stelle veranlaßten Schaffens- 
prozeß, wobei im ersten Fall der Gott selbst, im zweiten die beiden Herrscher die 
Auftraggeber sind. 


774 Cf. Arist. or. XXVII, 39 (Keil): eio&pyetau 62 £porye Kal tà t&v 800 TWV cwtripuv Den, ol TV 
yfjv ánacav KateıAnpöTES cotovot kov kai ovvepyátovrat, nap’ KAATIÄOLG TE TIEUTIOVTEG Kal tà 
evepyeolag TAG nap’ Zoutéi kai TAG napà TWV Op EUXAPLIOTIAG KOLVÄG TOLÓ EVOL. Zur 
Herrscherdivinisierung vgl. auch BOUSSET 1913, 299: „Der Regent ist ja der auf Erden erschienene, 
der greifbare und sichtbare Gott, das lebendige irdische Abbild des himmlischen Prototyps.“ 

775 Cf. SPAWFORTH/WALKER 1985, 98. 

776 Cf. MYLONAS 1961, 167-68. 

777 Cf. KOUROUNIOTIS 1936, 38. 

778 Cf. Arist. HL II, 2: kaitoi Tooo0tov ye Zug Aéyetv, Or ec é& àpyfig npoeinev ó Beög 
Antoypäpeıv TA óveipata. 

779 Cf. Arist. HL I, 38: kai äpa EoKonobunv, Ei xotvoüv xpr| 1óv Aóyov Tj TIAEOV và nap’ riiv Baondei 
VEHEIV, Érterra OUTWG EYENTEOBAL TA TIPOG TÒV Érepov. 
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Wenn wir vor dem Hintergrund dieser zwar recht geschickt verborgenen, aber 
doch immerhin erkennbaren Herrscherdivinisierung noch einmal den Leitertraum 
betrachten, so wird der Dank für die von den Kaisern gespendete und doch zugleich 
göttliche Gabe der ripóvoia erst richtig verständlich: Einmal mehr liegt eine Anähne- 
lichung weltlicher Herrscher an das Göttliche vor, wobei es hier eben die Doppel- 
kaiser Marc Aurel und Lucius Verus sind, die ebenso wie in der Festrede in Kyzikos, 
wo sie explizit mit dem Heilgöttergespann Asklepios-Sarapis verglichen werden, 
auch in diesem Fall wieder göttliche Züge erhalten. Dabei läßt sich das Detail, daß 
die beiden Kaiser, zuerst der jüngere und dann der ältere, Aristides sukzessive beim 
Erklimmen der Leiter helfen, auch seinerseits wieder auf die Hieroi Logoi als Ganzes 
übertragen: Das Erklimmen der Leiter entspräche dann dem in den Hieroi Logoi 
geschilderten Versuch eines Aufstiegs, wobei zugleich gesundheitliche und redne- 
rische Fortschritte angestrebt werden. Der jüngere Kaiser wäre eine Allegorie für 
Asklepios, der in den ersten beiden Büchern als schützender und fördernder Heil- 
gott die Stellung behauptet, der ältere stünde dagegen für Sarapis, der erst ab dem 
dritten Buch, nach dem Tod des Zosimos, hauptsächlich in seiner Funktion als 
Unterweltsgott in das Geschehen eintritt. 

Der besondere Ton auf dem Altersunterschied mag in der Anschauung 
zeitgenössischer Kultbilder begründet liegen. So zeigt der ‚Typ Giustini‘, von dem 
man annimmt, daß er auf eine der Kultstatuen in Pergamon zurückgeht, den Gott 
Asklepios in aufrecht stehender Haltung, gestützt auf einen Schlangenstab, zwar 
bärtig, aber mit noch straffer Gesichtshaut und in einer beweglichen, fast anmu- 
tigen Position, während der patriarchalisch thronende Sarapis, so wie er in Gestalt 
von zahlreichen Kopien der Kolossalstatue des Sarapis im Serapeum von Alexan- 
drien auf uns gekommen ist, auf den Betrachter deutlich älter wirkt.’® 

Es gibt aber noch einen weiteren Hinweis darauf, daß Aristides die beiden 
Kaiser, die ihm im Traum beim Erklimmen der Leiter behilflich sind und im An- 
schluß daran seine Tüchtigkeit im Reden über die Maßen loben, als Symbole für das 
Heilgötterpaar verstanden wissen will. So berichtet er unmittelbar nach der Leiter- 
vision von einem Folgetraum: 


780 Vgl. oben, S. 248, Anm. 774. 

781 Cf. LIMC II 1 s. v. ‚Asklepios‘ 867: „A l'issue d'une longue controverse, on s'accorde aujourd'hui 
... à reconnaitre dans le type le plus fréquent, dérivé de (A. ‚Giustini‘, trés répandu sur les monnaies 
d'époque impériale d'Asie Mineure ... l'oeuvre de Pyromachos, statue de culte du grand Asclépieion 
hors les murs de Pergame.“ Mit Verweis auf RBNum 97, 1951, 12-13, einschlief3l. Bibliographie. Für 
Abbildungen von Reprásentanten dieses Typs s. LIMC II 2, Asklepios 154—233; für eine Replik der 
Kolossalstatue des thronenden Sarapis, ebenso wie das Original aus Alexandrien, siehe HORNBOSTEL 
1973, Abb. 60. 
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EiT En TOVTOLG EIKATAEAPAWV ESOKOVV TIVA TI yvwpipwv, Atopävn óvopa, Aéyetv pot WG 
ovunapdvra Kal ópivra Täg dnrepßoAäg TWV Tuv, rrapeivaı Bé Kal TWV Eralpwv và TWV 
VEWTERWV kai Bavuáčev AKOVOVTA, WG TTAPA nüotv OUTWG EDÖOKINOINV. 


Aelius Aristides, Hieroi Logoi I, 49 


„Als ich darauf wieder einschlief, war es mir, als sage einer meiner Bekannten, Diophanes mit 
Namen, daß er als Zeuge anwesend war und den Überschwang an Ehren gesehen habe, aber 
auch als sei einer meiner jüngeren Freunde zugegen und staune, als er hörte, daß ich von allen 
so hohe Achtung genieße.“ 


Daf$ hier wiederum zwei Personen auftreten, von denen eine offensichtlich jünger 
als die andere ist, fállt als eine Parallele zum voraufgehenden Traum unmittelbar 
ins Auge. Beim náheren Hinsehen erweist sich der Name des álteren Zeugen, 
Diophanes, zu dem Schróder in seiner Übersetzung ein ratloses ,sonst nicht 
bekannt“ annotiert,? als ein allegorisch verschlüsselter Fingerzeig: In seine Be- 
standteile Aióc und paveig zerlegt, bedeutet er „Zeuserscheinung“ und legt damit 
nahe, daß es sich bei den Kaisern der voraufgegangenen Leitervision tatsächlich um 
Götter-Allegorien handelt. ^ Nach einem Schema, das Artemidor in seinen 
Oneirokritika als ein in Tráumen zuweilen auftretendes Phánomen aufführt, wird 
mit dem Namen Diophanes hier also ein in einen Folgetraum verlegter, seinerseits 
wieder verschlüsselter Auslegungshinweis gegeben, der von einem aufmerksamen 
Leser als solcher verstanden sein will "9 

In einer weit weniger spektakulären Aufmachung als der durch die Aufstiegs- 
metaphorik im ersten Buch der Hieroi Logoi gegebenen, erscheint das Motiv der 
Leiter auch im zweiten Logos: Innerhalb der dem Tempelwärter Philadelphos in den 
Mund gelegten Schilderung der Motpovópioc-Vision, die unter 3.2 bereits ausführ- 
lich besprochen wurde, ist in einem kurzen, wenig auffälligen Satz von einer 
„heiligen Leiter“ die Rede: 


H 1 5 Ir. H H ' n H ? ^ H ~ 
Kai Tiva KÀipaka, oipot, EiriyyeAlev iepàv kai napovoiav Kal Ouvápetg "oC TOD O£00 
Oavpaotác. 

Aelius Aristides, Hieroi Logoi II, 30 


,Auch von einer heiligen Leiter, denke ich, berichtete er mir und von der Gegenwart und 
gewissen erstaunlichen Kräften des Gottes.“ 


782 Cf. SCHRÓDER 1986, 34. 

783 Vgl.auch die Interpretation des Dionysophanes in Longos' Roman Daphnis und Chloe im Sinne 
von ‚Epiphanie des Dionysos‘ bei CHALK 1960, 42-43. 

784 Vgl. die Bemerkungen Artemidors (Oneirokr. IV, 72) über zuweilen auftretende Traumaus- 
legungen im Traum, die nicht notwendig unverschlüsselt (ärAat) sein müssen, sondern durchaus 
auch ihrerseits noch verschlüsselt (ur) ànAat) sein können. 
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Da es sich bei der Schilderung der Vision durch Philadelphos, wie gezeigt werden 
konnte, um ein zweites Stadium handelt, in der Asklepios eben nicht mehr, wie in 
der Version des Aristides selbst, als Loszuteiler auftritt, sondern als derjenige, der 
den Lebenslosen des Rhetors oft eine überraschende Wende gegeben hat, kann die 
Erwähnung der Leiter an dieser Stelle durchaus mit dem bereits im ersten Logos an 
dieses Symbol gekoppelten Gedanken eines Aufstiegs verbunden werden. 

Im dritten Buch begegnet das Leitermotiv wieder in einer sehr viel breiter ausge- 
malten Vision. Als Aristides nach dem Tod des Zosimos in tiefe Trauer verfällt, 
wendet er sich verstärkt den ägyptischen Gottheiten Isis und Sarapis zu." In einer 
Serie von Träumen wird das Motiv der Leiter als ein Bild zur Veranschaulichung der 
kosmologischen Dimensionen des Gottes Sarapis eingesetzt: 


mo Bé TI TOOTWV_EPIKWÖEOTEPOV EIXEV TÀ xpóvo DOTEPOV qavO£vro, Ev olg al Te Bé xAMpokeq 
Noav ai tò Uno yfig Te Kal Dén yfis ApopiZovoou Kal TÒ EKaTepwdı Kpdtog Tod 0200, xoi Breng 
£knAn£w Bauuaotnv PEPOVTO, kai o06€ HNTA touc eic ATTAVTAG, WOTE àopévo pot qavf|vat xà 
ovußoAa 100 AoxAnruo0. xexpáAatov 8’ rjv nepi rfj; TOD 0600 6uvápeuze, Oct Kal yuplc óxnpóruv 
xai xopic oopárov ó Zápanıç oióc € ein voultemg &vOpamouc önn BoUAorro. Toata Av TÀ fj 
TEE, kai åvéotnv où DOÉIOC yvopíioat. 


Aelius Aristides, Hieroi Logoi III, 48 


„Viel schaudererregender als diese waren aber die Visionen, die mir etliche Zeit später 
erschienen, in der jene Leitern vorkamen, welche die unter- und oberirdische Welt von- 
einander trennten, und an beiden Enden die Kraft des Gottes, und andere Dinge, die eine 
wunderbare Bestürzung hervorriefen und vielleicht nicht einmal allen mitgeteilt werden 
dürfen, so daß ich froh war, daß mir die Zeichen des Asklepios erschienen. Das Wichtigste an 
der Macht des Gottes war, dafs Sarapis auch ohne Wagen und ohne Kórper in der Lage sei, 
Menschen dorthin zu bringen, wohin er wolle. Das war der Inhalt der Einweihung, und ich 
stand auf als einer, der nicht leicht wiederzuerkennen war.“ 


Daß es sich hier um Visionen handelt, die den Erfahrungen im Zuge eines Einwei- 
hungsaktes ähneln, wird durch die Schlufibemerkung, votato rjv TA tfjg TEAETÄG, 
unmißverständlich nahegelegt. Von ‚Einweihung‘ beziehungsweise ‚Eingeweihten‘ 
ist in den Hieroi Logoi mehrfach die Rede.’”® Darüber hinaus hat man für dieses 
Werk den fláchendeckend auftretenden Gebrauch einschlágiger Mysterientermino- 
logie in vereinzelten Aufsätzen bereits zeigen können.’”” In dem uns beschäftigen- 
den Passus wären in diesem Zusammenhang das Adjektiv ppıkwö£otepov, sowie 


785 Cf. BEHR 1968, 150. 

786 Cf. HL II, 32: ei Bé ti; t&v veveAeoy£vov Eoti; HL II, 28: Donen Ev tehet; HL IV, 7: Ñv ov où 
póvov TEÄETL TIVLEOIKGG, — 

787 Siehe die Aufsätze von LoNNOY (1986) und BOMPAIRE (1989). Die von STEPHENS 2013, 67 
geäußerte Meinung, die von Aristides in den HL gebrauchte Mysterienterminologie sei lediglich 
‚metaphorisch‘, können wir hier nicht teilen. 
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die Wendung ExrıAngıv Baunaotnv, als solche terminologisch verfestigten Bezeich- 
nungen für die Mysterien-typischen Erfahrungen des Schreckens und Staunens her- 
vorzuheben.’°® Werfen wir aber nun einen Blick auf die hier geschilderte Vision: die 
Leitern, die sowohl in den ober- als auch den unterirdischen Bereich hineinragen, 
und an deren Enden jeweils „die Kraft des Gottes“ sichtbar wird, bezeichnen Sarapis 
als Universalgott, der Diesseits und Totenreich umfaßt. Als solcher offenbart er sich 
auch in jenen Orakelversen, mit denen er in der Zeit zwischen 321 und 311 v. Chr. die 
Frage des Nikokreon, eines Kleinkónigs von Zypern, was für ein Gott er sei, beant- 
wortet haben soll: 


&ipi Beög rot6066 Haheiv, oióv K &yw sinw- 
obpóávioc kóopog KEPAAN|, yaoırp Bé 660000, 
yoiia Bé por nößeg eioi, TA 6' OVaT’ Ev aiO£pi xeirat, 
óppa Bé tnAavyeg Aapnpóv qáoc 'HeMoto. 
Macrobius, Saturnalia I, 20, 17/9? 


»Ich bin ein Gott, zu verstehen so, wie ich es nun sage: 
Himmlisches All ist mein Haupt, mein Bauch die Fluten des Meeres, 
Erdreich sind mir die Füße, die Ohren liegen im Äther, 

Helios’ helles Licht ist mein weithin glänzendes Auge "77 


Wáhrend hier als untere Grenze der Machtausdehnung des Sarapis die Erde genannt 
wird, bezieht Plutarch in De Iside et Osiride in den Kompetenzbereich seines 
Vorläufergotts Osiris ausdrücklich auch die Unterwelt mit ein: 


ò 8’ Dome ék TOD óoíou «xai» iEPOÜ ToUvopa HEHLYHEVOV £oynke- kotvóg yáp EOTL TWV Ev 
oùpav& Kal tüv Ev Awdov Aóyoc, Qv TA pèv iepà và 6' Bom roig nañaoïç «ÉBog» Åv 
TipoooyopeUstv. 

Plutarch, De Iside et Osiride 375 D-E 


788 Vgl. dazu die aus pavor gemischt mit gaudium bestehende Reaktion des Lucius auf das 
oraculum venerabile der Isis in Apul. met. XI, 7, 1 sowie die Beschreibung des Zustandes unmittelbar 
vor dem Tod und der Weihe in dem früher bereits erwähnten Plutarch-Fragment bei Stobaios IV, 52, 
49 (fr. 168 Sandbach): elta npó roO t£Aoug abro TA Betué návra, ppikn Kal Tpópoç Kal i6pug xai 
Oáußoç. Siehe ferner Arist. EAevolviog (or. XXII Keil), 2 (über Eleusis): návtwv öga Bela dvßpwnoıg 
TOUTOV PPIKWÖEOTATOV TE xoi qou&pórarov ... ivt © AAA Xwpiwv fj Wf Pipar Gavuacrórepa 
&pUnpvnoav, f| TA 6popeva ueilov’ Eoye rrjv &nAnév D pov eig épuM av Kateotn rod KKoolig và 
ópopevo; Man beachte hier die noch zusätzlich hinzukommenden Mysterien-Termini öpwneva und 
ópopeva. Zum Element des Schreckenerregenden vgl. auch den Isis-Hymnos von Andros, wo in den 
Z. 11-12 die Göttin von sich behauptet, sie habe „die schauereinflößende heilige Rede“ eigenhändig 
für die Mysten mit dem Griffel eingegraben: ... ypapideooı katéčvoa, Tolcı xopá£a[c] / qpuaAéov 
pooatc iepóv Aóyov. 

789 Zitiert bei MERKELBACH 1995, 74. 

790 Zu Sarapis als Allgottheit vgl. auch ENGSTER 2010, 300. 
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„Osiris hat einen Namen, der sich aus ‚menschlich geheiligt‘ und ‚göttlich geheiligt‘ 
zusammensetzt, denn er ist das gemeinsame Prinzip der Dinge im Himmel und in der 
Unterwelt. Die einen ‚göttlich geheiligt‘ und die anderen ‚menschlich geheiligt‘ zu nennen, war 
unter den Alten üblich.“ 


Die Eigenschaft, zugleich Sonnen- und Unterweltsgott zu sein, geht gemäß einer 
religionsgeschichtlichen Tradition, welche die Ursprünge des Gottes Sarapis aus- 
schließlich in Ägypten lokalisieren will, auf dessen Vorgängergott Osiris zurück.” 
Der chthonische Aspekt des Sarapis kommt aber auch in einer Legende zum Aus- 
druck, laut der die im Serapeum von Alexandrien aufgestellte Statue des thronen- 
den Gottes eigentlich ein Sitzbild des Pluto beziehungsweise Hades sei, das von 
Ptolemaios Soter auf ein Traumgeheiß hin aus der am Schwarzen Meer gelegenen 
Stadt Sinope unter dem Namen des Gottes Sarapis in die ägyptische Metropole 
geholt wurde.” Zahlreiche der nach dem alexandrinischen Vorbild gefertigten 
Sitzstatuen des Sarapis sind zur Rechten flankiert vom Unterweltshund Kerberos, 
der zuweilen auch mit Schlangen umwunden war.’” Das Sarapis-Heiligtum in 
Memphis war, so glaubte man, an einem der Eingänge in den Hades gelegen.’”* 
Artemidor zählt Sarapis und Isis in seinen Oneirokritika II, 34 unter die chthoni- 
schen Gottheiten. In V, 94 verspricht eine Traumerscheinung des Sarapis einem 
Mann, der wegen einer bevorstehenden Operation ein Gebet an ihn gerichtet hat, er 
werde durch den chirurgischen Eingriff gesund werden. Die Tatsache, daß er 
daraufhin stirbt und mithin wie ein Geheilter schmerzfrei wird, führt Artemidor 
darauf zurück, daß der Gott eben kein olympischer oder himmlischer, sondern ein 
chthonischer sei: ur) OAuuruog rj ai8ripiog ó Beög aAAa y86vtoc. ” 


791 Siehe dazu HÖFLER 1935, 87: ,Osorapis, der Vorläufer des Sarapis, war Unterweltsgott in 
Memphis, eine lokale Abart des Osiris." Zum chthonischen Aspekt bereits bei Osiris s. Plut. De Is. et 
Os. 382 E: ..., Oe Ò 0£óc ovrog üpyei kai Baoıedeı TWV TEOVNKÖTWV où% Érepog Öv TOD kañovpévov 
nap’ "EAAnow ‘Asov xai IIAobTwvog, ... Zum Vorgang der Übertragung dieses Aspekts s. ferner auch 
CIG III 4700, wo davon die Rede ist, daß Sarapis wie sonst Osiris dem Toten Macht gegen seine 
Feinde geben soll. 

792 Cf. Plut. De Is. et Os. 361 F - 362 A; Tac. Hist. IV, 83-84. Zu dieser Legende und ihrer 
zweifelhaften Authentizität s. PAARMANN 2013 (261-265), der mit Nachdruck für genuin ägyptische 
Wurzeln des Gottes Sarapis plädiert. 

793 Cf. HORNBOSTEL 1973, 91-95. 

794 Siehe dazu KEES 1931, 683, der darauf verweist, daß der bei Diod. I, 96 zu findende Bericht von 
der Überfahrt des Toten zur Bestattung über den acherusischen See und das Heiligtum der Hekate 
bei den Pforten des Wehklagens, einem Zugang zur Unterwelt also, auf einen durch Münzbilder 
bezeugten Kult der Isis-Hekate im Serapeum zu Memphis bezogen wurde, sowie auf den nahege- 
legenen sog. ,See der Kónige', über den man auch den gestorbenen Apis-Stier in einer Barke führte. 
795 Vgl. ferner auch Artem. Oneirokr. V, 26 (über Sarapis): xai yàp xƏóvioç 0£óc civar vevópuooau Kal 
10v abtov Aóyov Exeiv IIAoUtOVL, ... 
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Doch nicht nur in seiner Ausprägung als chthonischer Gottheit, auch in seiner 
Eigenschaft als Sonnengott hat Sarapis in Osiris einen Vorläufer. So heißt es in Plu- 
tarchs De Iside et Osiride von Osiris: 


'Ev Bé Toig igpoig Duvoc TOD Ooipıdog AvakaAoüvraı TOV Ev Taç åykåňatç kpurrtópevov TOD 
"Heu ... gioi yàp oi tòv "Octptv Avrırpug fAıov civar Kal óvopáteo0at Zeipiov bp’ 'EMńvwv 
Aéyovteg, ... 

Plutarch, De Iside et Osiride 372 B-D 


„In den heiligen Hymnen des Osiris rufen sie den an, der in den Armen der Sonne verborgen 
isté ... Es gibt einige, die geradewegs behaupten, daß Osiris die Sonne sei und von den 
Griechen Sirius (Hundsstern) genannt wird ...* 


Was Sarapis seinerseits anbetrifft, so sei an dieser Stelle noch einmal an den letzten 
Vers des zypriotischen Orakels erinnert, wo derselbe Gott sein Auge als das helle 
Licht des Helios umschreibt. Dazu gesellen sich die sowohl in Ägypten als auch in 
anderen Mittelmeerländern in großer Anzahl auftretende Inschriften, in denen Sara- 
pis nicht nur mit Helios, sondern zuweilen auch mit Zeus gleichgesetzt wird." Zu 
der doppelten Funktion des Sarapis als Unterwelts- und Sonnengott paßt auch der 
Glaube der Ägypter, daß die Sonne in den Nachtstunden sich in der Unterwelt 
befindet.7?* 

Wir haben also gesehen, daß die grandiose Leitervision ihren Hintergrund in 
der universalistischen Konzeption des Sarapis als eines Gottes von kosmischer Trag- 
weite hat. Es gilt aber noch, jenen Aspekt náher zu beleuchten, den Aristides selbst 
als „das Wichtigste an der Macht des Gottes“ bezeichnet, seine Fähigkeit, „auch 
ohne Wagen und ohne Körper [...] Menschen dorthin zu bringen, wohin er wolle.“ 
Hier wird wohl, wie man bereits festgestellt hat, auf die Rolle des Sarapis als 
Psychopomp angespielt, der die kórperlosen Seelen der Menschen hinauf ans Licht 
führt und sie wieder in den Hades aufnimmt.” Daß dabei von „Wagen“, öxrjnata, 
die Rede ist, muß allerdings verwundern. Es ist nicht ausgeschlossen, daß Aristides 
damit den bereits im mittleren Platonismus bekannten Begriff des ‚Seelengefährts‘ 
im Auge hatte, jenes Óynpa also, von dem man annahm, daß es der Seele als Vehikel 


796 Zu der diesen Zeilen entsprechenden Positionierung der Sarapis-Statue in Alexandrien so, daß 
zu einer bestimmten Tageszeit die Sonnenstrahlen durch ein kleines Fenster geradewegs auf das 
Antlitz des Gottes fielen, s. WEBER 1911, 9. 

797 Für die Inschrift Zeug "HAtoc péyag Zäparug s. z. B. VIDMAN 261 = IG XII 2, 114 (Lesbos), die 
Stellen bei MERKELBACH 1995, 78, Anm. 11. Siehe ferner VIDMAN 389 = IG urbis Romae 194a: eig Zeug 
Xáporuc "HAioc koopokpárop AKtvnTog (bei MERKELBACH 95, 79, Anm. 2). 

798 Cf. WIEDEMANN 1890, 45 ff. 

799 Cf. SCHRÖDER 1986, 79, Anm. 91. Vgl. dazu Aristides, Eig Xápazuv (or. XLV Keil), 25: owtr]p abtög 
xai WULXOTIOUTIÖG, äywv eic PWG Kal náv BEXÖNEVOG, ravrayf| TTAVTAG TIEPLEXWV. Siehe ferner CIG III 
4712 b, wo Sarapis gebeten wird, sich eines Toten anzunehmen. 
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beim Abstieg in die Materie ebenso wie bei ihrem Wiederaufstieg nach dem Tode 
dente D! Auf diese Weise wird also in unmittelbarem Anschluß an die Leitervision 
noch einmal die Macht des Sarapis über Leben und Tod bekräftigt. 

Ausgehend von der Beschreibung des Erklimmens von Leitern im ersten Logos 
und der hier geschilderten, an dem Leitertraum sich entzündenden initiatorischen 
Erfahrung liegt es nahe, im Hinblick auf eventuelle weitere Erwähnungen dieses 
Motivs mit einer fortlaufenden Steigerung zu rechnen. Wie oben bereits erwähnt, 
wird diese Lesererwartung freilich auf paradoxale Weise abgedämpft. So heißt es in 
HL IV, 100: 


Dépe 6r| kadänep KAlLAKoG aici TO AVWTEPW npolóvrec £répov TWV bn£p roba pvrpovevoopev. 


„Wohlan, wie auf einer Leiter immer höher steigend, wollen wir eines anderen Ereignisses 
gedenken, das noch weiter zurückliegt.* 


Auf diese Ankündigung hin berichtet Aristides über einige von ihm durchlaufene 
Gerichtsverfahren in umgekehrt chronologischer Reihenfolge, indem er, mit Orien- 
tierung an der Amtszeit der Konsuln Severus, Pollio, Glabrio und Julianos, immer 
jahrweise weiter zurückgreift.? Da er für jedes einzelne dieser Verfahren einen Er- 
folg verbuchen kann, ist es umso erstaunlicher, daß er hier eine rückläufige Bericht- 
erstattung verwendet. Man könnte sie allenfalls als ein symmetrisches Pendant zu 
jenem Abschnitt des ersten Logos auffassen, wo er nach Art von Tagebuchaufzeich- 
nungen, in diesem Fall chronologisch fortschreitend, sein gesundheitliches Befin- 
den dokumentiert. Das ändert freilich nichts an der irritierenden Wirkung der 
Schilderung im vierten Buch, die als ein typisches Beispiel für die in den Hieroi 
Logoi auch sonst häufig auftretende Kategorie des Paradoxen gelten darf.°” Indem 
dieser Stil des Nach-Hinten-Ausgreifens dem sonst so optimistischen Tenor des 
vierten Logos, der nicht nur den gerichtlichen, sondern auch den rednerischen 
Erfolgen des Aristides gewidmet ist, sich gewissermaßen mäßigend entgegenstellt, 
wird aber zugleich auch deutlich, daß es selbst bei einer als so vielversprechend 
hingestellten religiösen Beziehung wie der des Aristides zu seinem persönlichen 
Heilgott ein ungehindertes Fortschreiten ohne jeden Rückschlag nicht geben kann. 


800 Zum Óynpo-Begriff siehe bereits Ps.-Plut. De Hom. II, 122: koi yàp roro fideı, Bn TÒ aipa vopi 
xai tpoqr| EOTL 100 TIVEÜHATOG, TO È nveOpá otv op f| du fj öxnpa Tfi; Wwuxfic. Zu seiner 
weiteren Entwicklung im Neuplatonismus s. DIHLE 2002, 36-37, sowie KISSLING 1922 und SMITH 1974, 
152-158. 

801 Zu dieser Art der Berichterstattung, allerdings nur konstatierend, s. auch BOULANGER 1968, 168. 

802 Siehe Arist. HL I, 4-60; zur Ankündigung der hier verwendeten Vorgehensweise s. I, 4: vüv Bé 
WG Eoxev TO TOD fitpov 6nAàocat npóc opc poUAopat- Aoytobpot Bé EKAOTA TIPOG ruiépav. 

803 Vgl dazu den Abschnitt 5.2.3, unten S. 258-261. 
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Noch deutlicher wird das im fünften Buch, als Aristides innerhalb einer Vision, 
in der er sich in Athen zu befinden glaubt, zu seiner Verärgerung einige Leitern 
hinauf- und hinabsteigen muß: 


EÖOKEL Bé pot TA "el TWV OLKOSOHNHATWV kAMpokác TIVAG TLPOOBETOUG Exeiv Kal Bé TOOUTWV 
åviéva Geiv xai KatıEvor- WOO’ ÜNESVOXEPALVOV TOUTO ye, Öpwç 8’ oU yiyvonaı næç Év6ov. 


Aelius Aristides, Hieroi Logoi V, 65 


,Es kam mir aber so vor, als seien an die Mehrzahl der Gebáude eine Art Leitern angelehnt und 
ich müsse auf diesen hinauf- und hinabsteigen, so daß ich darüber verärgert war. Trotzdem 
kam ich irgendwie hinein.“ 


Das hier beschriebene Traumdetail wird verstándlicher, wenn man es in seinem 
weiteren Zusammenhang betrachtet: Unmittelbar vorher ist die Rede von einem 
Blitzstrahl, der knapp an Aristides vorbei rechts neben ihm einzuschlagen scheint. 
Im Einklang mit den oneirokritischen Handbüchern der Zeit wird er, da er Aristides 
von einem ursprünglich geplanten Gang zur Akropolis abhält, einerseits als ein 
hemmendes Zeichen im Sinne einer Aufforderung zum Bleiben auf dem Lande 
gedeutet, andererseits aber auch sowohl innerhalb wie außerhalb des Traumes als 
glückverheifiendes Omen interpretiert." Dazu fügt sich die Schilderung einer 
wenig vorher empfangenen Vision, in der es Aristides so scheint, als fordere er 
einen Schreiber, der - wie in Vorwegnahme seines künftigen Ruhmes - den spre- 
chenden Namen Eudoxos trágt, dazu auf, eines seiner Traumerlebnisse nieder- 
zuschreiben. Die Aussicht auf einen bleibenden Namen in der Nachwelt wird also 
durch den aufgrund fortdauernden Kränkelns nicht ganz freiwilligen Entschluß, ein 
zurückgezogenes Leben fern vom pulsierenden Treiben der Stadt Athen zu führen, 
gleichsam konterkariert. Der Verzicht, den die ráumliche Distanz zum Zentrum des 
kulturellen Lebens mit sich bringt, wird so gleichsam zu einem Opfer, mit dem der 
bleibende Ruhm erkauft wird. Damit erklärt sich das Hinauf- und Hinabsteigen auf 
Leitern als ein Bild für die Beobachtung, daß es ein Fortkommen ohne Rückschláge 
nicht geben kann. Im Falle des Aristides selbst sind es die somatischen Beschwer- 
den, die seine ráumliche Bewegungsfreiheit und Aktivitát spürbar einschránken. 
Und doch ist es gerade dieser ,Pfahl im Fleisch', auf den er an anderer Stelle 
ausdrücklich das gleichmäßige Anwachsen seiner rednerischen Fähigkeiten ebenso 


804 Cf. Artem. Oneirokr. II, 9 (p. 113, Z. 10-12 Pack): En ó kepavvóc toùç pév ANOÖTIHOUG eig tr|v 
oiketav Eraväyeı, roDc È évórjuoug Ev rjj oikeia xaréyet. (Aristides befindet sich, als er die Athen- 
Vision empfängt, auf seinem Landgut Laneion.) Vgl. aber auch Artem. Oneirokr. II, 9: ó9Antàg È 
EVÖGEOUG Ó kepavvóg TIOLEI kai TIAVTAG quioAóyoug Kal roUG giç TÒ HEOOV napéyeoðai BovAopévoug. 
Zur doppelten Interpretation als Ruhmeszeichen s. Arist. HL V, 64: ... koi yàp Ó veavioKog ó ovvwv 
pot 66£av Epn pépet or Gu TE Kal éned ék defläg Eyeyovei, sowie V, 65: ... kai rtuOÓpievoq TO 
onpetov ó é&yntr|s Kal aùtòç EPaokev ototov pov TO onpelov, ... 


Die Bildwelt des Traumes als poetische Herausforderung - Traumdarstellung bei Aelius — 257 


wie seiner religiösen Einsichten zurückführt.” Die gleiche dialektische Spannung 
begegnet noch einmal zu Beginn des sechsten Logos, wo Aristides in einem seiner 
Träume einen anonymen Berater auftreten läßt, der ihn in Krankheit und Ver- 
zweiflung an eine Maxime des stoischen Philosophen Musonius Rufus erinnert: 
ëkkopov TO TEBVNKOG TÅG dun, Kal yvwon Tòv Beöv - „Schlage das Tote aus deiner 
Seele heraus, und du wirst den Gott erkennen.“ Zu der hier enthaltenen religiösen 
Komponente gesellt sich die rednerische in der unmittelbar sich anschließenden 
Aufforderung, sich für „die Stadt der Athener“ zu erhalten, sowie in den Prophe- 
zeiungen über große Auftritte in Bom 2 An dieser Stelle endet die handschriftliche 
Überlieferung abrupt, und falls die Erwähnung der Zu IraXiq peyóAov wirklich auf 
die bekannte Romrede anspielen sollte, von der einige annehmen, Aristides habe sie 
im Zuge seiner Romreise im Jahre 143 (beziehungsweise 144) n. Chr. gehalten, so 
entsteht beim Leser der etwas frustrierende Eindruck einer Rückkehr zum Anfang Dy 

Die merkwürdig schwankende Gestaltung des Leitermotivs, bei der es, der 
anfänglichen Signalsetzung vom zielstrebigen Erklimmen einer Leiter zum Trotz, 
keine gleichmäßig nach oben verlaufende Entwicklung gibt, wird damit nicht zu- 
letzt auch zum Ausdruck einer irritierenden Aufhebung der Gesetze eines chrono- 
logischen Fortschreitens, die Synesios von Kyrene in De Insomniis 19.4 als ein 
typisches Merkmal von Träumen bezeichnet: Obdev yàp obtu Evunviwv oC TÒ 
KAeıbaı vov HEOW Kal un oov ypóvo noioa — „Nichts ist so typisch für Träume wie 
die Aufhebung des ‚Dazwischen‘ und das anachronistische Vorgehen.“ Mit dieser 
Beobachtung liefert uns der mit Aristides so wohlvertraute Synesios ein weiteres 
Erklärungsmodell für den sprunghaften, jeder Chronologie sich sperrenden Erzähl- 
stil der Hieroi Logoi, an dem die modernen Interpreten sich so sehr gestoßen haben: 
Aristides offenbart sich auch in dieser Hinsicht als ein ‚Somnograph‘ in aller 
Konsequenz, der versucht, die im Traum erfahrene Aufhebung konventioneller 
Zeitvorstellungen durch sein erzählerisches Vorgehen abzubilden. An die Stelle 


805 Cf. Arist. HL IV, 26-27: ötı &’ oov Å tv Aöywv Eäıg riiv oov or) y’ eipfjodaı, ei cà pota Kal 
npóo8ev ur] o«ó6pa EUKATAPPOVNTOG rjv, ETEPA TIG EE £vépo £y£vero aol TE OUVIOHEV Kal UNO TWV 
EISOTWV yvwpiletau. xai En IIáp6aAóG note Ekeivog, öv żyw painv àv ükpov Té Ep’ riiv EMývwv 
yev&odaı yv@vaı Aóyouc, éróMunoev einelv npóg pè Kal Öuoxuploaodaı, d pv vopiterv TÓXNG 
cuvneiq cuprivat pot tr|v vóoov, önwg và Beğ ovyyevópevog éni&oínv vat "Ou éní6ootv. 

Vgl. dazu auch C.G. JUNG, GW 12, 8208: ,Das Leben bedarf zu seiner Vollendung nicht der 
Vollkommenheit, sondern der Vollständigkeit. Dazu gehört der ‚Pfahl im Fleisch‘, das Erleiden der 
Mangelhaftigkeit, ohne die es kein Vorwärts und kein Aufwärts gibt.“ 

806 Cf. Arist. HL VI, 3: koi npóç ye TOVTOLG f|oav Pwval- oo abtòv fj Adrvalwv nóAer, TO 8’ Av 
olov roig "EAAnot- Kal nepi TÕV Ev TroA(q peyáAat npoppriostg ... 

807 Zur Datierung der Romrede in die Zeit der Reise von 143/144 n. Chr. s. KLEIN 1983, 77, Anm. 18 
und KLEIN 1981, 337-338 (von dieser Reise ist in den Hieroi Logoi bereits in II, 60 die Rede). Für die 
Annahme einer zweiten Romreise, anläßlich derer die Romrede gehalten wurde, s. BEHR 1981, 445, 
Anm. 6. 
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eines in Zeiteinheiten meßbaren Fortschreitens tritt dabei die Schilderung gestei- 
gerter Intensitäten, sowohl im religiösen als auch im rednerischen Bereich. 


5.2.3 Das Paradoxe als erzählerische und religiöse Kategorie der Hieroi Logoi 


Das Paradoxale, das uns im voraufgegangenen Abschnitt in der Verbindung eines 
rückläufig chronologischen Erzählstils mit dem Bild des Emporklimmens einer Lei- 
ter begegnet war, ist eine innerhalb der Hieroi Logoi so häufig verwendete Kategorie, 
daß es sich lohnt, ihr einen eigenen Abschnitt zu widmen. Es wird sich zeigen, daß 
das Element des Paradoxen einerseits als ein erzähltechnisches Mittel zum Zwecke 
einer besonderen Pointierung eingesetzt wird, andererseits aber auch ein Charak- 
teristikum der von Asklepios erteilten therapeutischen Vorschriften ist, wobei der 
angesichts vieler seiner Heilanweisungen sich einstellende Eindruck des Menschen- 
unmóglichen nach der Schilderung ihrer gelungenen Umsetzung nicht selten dem 
Staunen vor der Kraft des Gottes weicht, das Schwere in ein Leichtes zu verwandeln. 

Wenn wir nun also zunáchst den Blick auf die Erzáhltechnik der Hieroi Logoi 
richten, so kónnen wir der Gestaltung des Leitermotivs, in der, wie wir sahen, das 
Element des Verblüffenden, die Lesererwartungen Durchkreuzenden voll zum 
Tragen kommt, eine erzáhlerische Sequenz aus dem ersten Logos an die Seite 
stellen, welcher das Paradoxale in ganz ähnlicher Weise anhaftet: In HL I, 15 be- 
richtet Aristides zunáchst in einer offenbar jeden Zusammenhang entbehrenden 
Reihenfolge von einigen Traumbildern beziehungsweise -vorschriften (der Traum- 
erscheinung seiner eigenen Person in Priesterkleidern folgt die eines hinkenden 
Freundes, woraufhin dann plótzlich von Erbrechen und Enthaltung vom Bad als 
von Verord-nungen des Gottes die Rede ist). Zu Beginn des náchsten Abschnitts 
findet sich der einleitende Satz: Goy 6£ Kal tÒ rtápepyov TWV Óvetpátov einelv — 
„Es verdient aber auch das Beiwerk der Träume mitgeteilt zu werden.“ Die klar 
unterordnende Bezeichnung näpepyov ruft hier beim Leser den Eindruck hervor, 
das auf solche Weise Angekündigte müsse wohl vergleichsweise belanglos sein, 
und lóst somit eine Reaktion aus, wie sie den durch das Leitermotiv geschürten 
hohen Erwartungen gerade entgegengesetzt ist. Doch wird der Leser auch hier 
wieder mit einer paradoxalen Wende des Erzáhlverlaufs konfrontiert, ist doch, wie 
wir bereits im Rahmen unserer grundlegenden Betrachtungen zum verrátselnden 
Stil der Hieroi Logoi unter 4.3 zeigen konnten, das Folgende eine der wichtigsten 
Traumerzählungen dieser Schrift: Es handelt sich um jenen Traum, in dem Aristides 
mittels einiger geschickt verschlüsselnder literarischer Anspielungen andeutet, daß 
die von ihm niedergeschriebenen Traumerzáhlungen eben nicht bloße Aóyot seien, 
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sondern hinter ihnen £pya, kultische Handlungen beziehungsweise Rituale stün- 
den.?®® 

Das Paradoxe ist freilich nicht nur eine Komponente des Erzählstils der Hieroi 
Logoi, es kennzeichnet auch die Heilanweisungen des Gottes Asklepios, die dem, 
was man gemeinhin unter sinnvollen therapeutischen Maßnahmen versteht, nicht 
selten auf eine irritierende Weise zuwiderlaufen.°” Zu einer Zeit, in der Aristides so 
sehr zum Schwitzen neigt, daß er nur durch Bäder Erleichterung erfährt, befiehlt der 
Gott über mehrere Tage hinweg Enthaltung vom Bade.?? Ein anderes Mal wird unser 
Redner von Asklepios nach Lebedos geschickt, als er gerade dabei ist, eine Inku- 
bation durchzuführen und aufgrund von körperlicher Schwäche weitgehend ans 
Bett gefesselt et. PU! Zum Barfußlaufen im Winter, einer jener Therapien, für die 
Asklepios auch laut inschriftlichen Zeugnissen bekannt war, gesellt sich das Baden 
in Flüssen oder Brunnen bei eiskalten Temperaturen, für das Aristides uns im 
zweiten Logos ein eindrückliches Beispiel an die Hand gibt.*? 

Die Abschnitte 51-53 enthält die Beschreibung eines Bades im Fluß Selinus in 
Pergamon, dem - wie zur Erfüllung einer voraufgehenden Traumanweisung des 
Gottes, dreimal hintereinander ein Bad zu nehmen - ein Regenguf? voraufgeht und 
ein weiterer nachfolgt. Die von Aristides trotz schlechter kórperlicher Verfassung 
und winterlicher Kälte willig auf sich genommene Heilmaßnahme wird für ihn auf 
paradoxe Weise zum Quellgrund einer beglückenden Erfahrung: 


Evradda Bé ai ev nétpar åvti pÝMwv nepiéppeov, TO Bé 6p obtu xoüqpov Åv WG o08£v TÜV 
kadapws dlapavwv, Kal 8i&vpupa SÌ Eis óoov rrAEIOTOV SET. 


Aelius Aristides, Hieroi Logoi II, 53 


„Da umflossen mich die Steine wie Blätter, das Wasser aber war so leicht wie niemals eines von 
den kristallklaren,®” und ich vergnügte mich so lang wie es nur möglich war." 


Nachdem noch im Satz vorher die Wucht der Steine und Wellen sowie das Bedroh- 
liche des im Nicht-Sichtbaren sich verlierenden Grundes beschrieben wurde, ist 


808 Für eine ausführliche Besprechung dieses Traums s. oben, S. 185-188. 

809 Zum Paradoxalen als Charakteristikum der Heilanweisungen des Asklepios vgl. auch 
FESTUGIERE 1954, 92, mit Verweis auf Arist. AaA. £. AoxA. (or. XLII Keil), 8: kai uv Tó ye napá6o£ov 
"eloo Ev Tols ópápaot TOD HEOD, otov tv pèv ylıbov nívetv, 1óv SE xuvelov, TÒv Bé yupvotioQot 
xai Aobetv duxp@, Bepung toböoAwg, wg àv tic 56801, 8EÓpevov. 

810 Cf. Arist. HL I, 5-6. 

811 Cf. Arist. HL III, 7. 

812 Zur Therapie des Barfußlaufens s. HL II, 7 sowie FESTUGIERE 1954, 92; zu winterlichen Bädern s. 
HL], 59. 

813 Die Übersetzung von xo8apáx dlapavwv mit „von den kristallklaren* stammt von SCHRÖDER 
1986, 56. 


260 —— Die Rückbindung von Schriften zu Traum und Traumdeutung an das Göttliche 


diese Wendung umso verblüffender und wird so zum sinnfälligen Ausdruck der auf 
heilsame Weise transformierenden Kraft des Gottes, die das Schwere in ein Leichtes 
zu verwandeln vermag. 

Ähnlich verhält es sich auch mit einer im vierten Logos anzutreffenden 
Aufforderung an Aristides, sich im Reden zu üben zu einer Zeit, in der er nicht 
einmal atmen kann.?^ Als er gegenüber dem ehemaligen Prätor Sedatus, einem illu- 
stren Mitinkubanten, seine Ratlosigkeit gegenüber diesem scheinbar unzumutbaren 
Auftrag zum Ausdruck gebracht hat, ermuntert ihn dieser mit den Worten (IV, 17): 
Kai dywvıoaı náon npo8upto- Suvanewg Bé neAnosı và Oğ — „Und kämpfe du nur 
mit allem Eifer! Für die Kraft aber wird der Gott sorgen.“ Einige Abschnitte später 
sieht man ihn dann auch tatsächlich das Unternehmen erfolgreich durchführen: 


ovveßaıve d£ pot Aaußavovri nEv TA npofAripara Kal ka8iorapévo TIPOG TOV Aywva Artopeiodau 
Kal póc Avapepeıv éniAetnovrog TOD TIVEÜHOTOG, npoióvri 62 TÜV npoopiwv Dä over Dën 
xai Avarıveiv oí TE eivai, Kal npoióvrog aiei TOD Adyov dvvänewg ZurirAaodon HETA Kovpd- 
TNTOG kai cuveipetv obtu OO" ErreoBou PÓG ToU AKPOWHEVOUG. 


Aelius Aristides, Hieroi Logoi IV, 22 


„Doch als ich mir meine Themen vornahm und mich zum Redekampf hinstellte, widerfuhr es 
mir öfters, daß ich in äußerste Not geriet und kaum wieder zu mir kam, da mir der Atem 
ausging, doch als ich in den Einleitungen vorwärts kam, war mir schon leichter, und ich war 
imstande zu atmen. Und als die Rede immer weiter fortschritt, wurde ich von Kraft, gepaart mit 
Leichtigkeit, erfüllt und reihte die Worte auf eine Weise aneinander, daß meine Zuhörer kaum 
folgen konnten.“ 


Zu dem bereits bekannten Ton auf der Kraft des Gottes, das bedrückend Schwere als 
ein Leichtes erscheinen zu lassen, gesellt sich an dieser Stelle die stark pointierte 
Abhängigkeit des Aristides von seinem Heilgott. Die Art, wie er hier seine Fähigkeit 
zu reden allein auf dessen Kraft spendende Einwirkung zurückführt, mutet wie eine 
Ausführung jener Worte an, mit denen er wenig vorher, in HL IV, 53, seinen Bei- 
namen Theodoros gedeutet hatte: ,, ... ich nähme die Anrede in diesem Sinne auf, 
daß alles, was mich betrifft, ein Geschenk des Gottes sei.“ 

In seiner Beziehung zu Asklepios ist Aristides also einem offenen Kraftfeld 
vergleichbar, so daß auf paradoxale Weise der Gott immer da die größten Wunder 
wirkt, wo er auf scheinbar unüberwindliche Schwächen stößt. Als einer, der auch 
bei fast völliger Immobilisierung noch zum Aufbruch mahnt, wird Asklepios so zu 
einem jenseits aller traditionellen Heilkunst liegenden lebenserhaltenden Prinzip.°' 


814 Cf. Arist. HL IV, 17: &pnv oov 2yw un Exew Ó o ypriowpaı, npooreráy8at yáp pot Toa. xai 
riét£oOot, ugAétnv óywv, Avartveiv où 8vvopiévo,, ... 

815 Arist. HL V, 1: ... Hä äv úo xai Tpeig SA ånò tç KAlvng Avaotijvaı deönevov- Kal ó Dec 
onpaívet ££o6ov Ev Zubpvn ÖVTLTOV ypóvov TOUTOV, xai Zë) éčiévai aùtika. 
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5.2.4 Wogen des körperlichen Befindens, Seesturm und Flußbad - die 
Wassermetaphorik in den Hieroi Logoi 


Wenn wir, über die im vorherigen Abschnitt beschriebene beglückende Bade- 
erfahrung hinausgehend, die Wassermetaphorik in den Hieroi Logoi einer ein- 
gehenderen Betrachtung unterziehen, so wird sich herausstellen, daß hier Wasser 
in den verschiedensten Ausprägungen - sei es in Gestalt von Flüssen oder des 
Meeres, von ‚inneren‘ und ‚äußeren‘ Seestürmen - zur Veranschaulichung einer 
ganzen Palette von psychosomatischen Befindlichkeiten, vom krankhaften Anfall 
über die Angst angesichts einer bedrohlichen Situation bis hin zu der Erfahrung 
einer Art schwerelosen Wohlbefindens, verwendet wird. Damit wird diese Meta- 
phorik zum probaten Mittel, die für die Zeit der Zweiten Sophistik so typische 
erhöhte Aufmerksamkeit gegenüber dem Körper und seinen Anfälligkeiten auf 
wirkungsvolle Weise Gestalt annehmen zu lassen Dir Nach einer Untersuchung des 
Einsatzes von Ausdrücken aus der mit Wind und Wasser verbundenen Sprach- 
bildlichkeit zur Beschreibung verschiedener den Autor selbst betreffenden Vor- 
gänge werden wir mit Betrachtungen zu ausgewählten Seesturmschilderungen der 
Hieroi Logoi fortfahren, um dann der unabsehbaren Weite des Meeres, mit der in der 
Darstellung des Autors das Element des Bedrohlichen sich untrennbar verbindet, 
die von ihm als beglückend empfundene Begrenztheit von góttlich verordneten 
Flußbädern gegenüberzustellen. Die hierbei trotz winterlicher Kälte und Frost sich 
einstellenden Empfindungen von Leichtigkeit und Heiterkeit werden mit dem Hoch- 
gefühl von Mysten unmittelbar nach ihrer Einweihung verglichen. 

Stellt man sich angesichts der uns hier zunáchst bescháftigenden metapho- 
rischen Bedeutung des Wassers in den Hieroi Logoi die Frage, warum es gerade zur 
Verbildlichung körperlicher Zustände dient, so muß man zur Erklärung wohl auf die 
Gleichsetzung des Meeres mit der Materie als einen der Gemeinplátze platonischen 
Philosophierens zurückgreifen." Es sind insbesondere die kritischen Momente 
seines Befindens, zu deren Beschreibung Aristides auf Begriffe aus dem Bereich der 
Sprachbildlichkeit des Wassers zurückgreift. So vergleicht er in einer Zeit, die er 
selbst als den Höhepunkt seiner Krankheit bezeichnet, seinen Rücken während 
eines als Opisthotonos bezeichneten Krampfes mit „einem vom Winde geblähten 
Segel“, um wenig später von einer „Nacht ... wie beim Stampfen und Schlingern auf 
See“ zu berichten; einen Anfall von Atemnot schildert er im Bilde einer Kollision 
von zwei gegeneinander verlaufenden Luftströmen, gepaart mit „Gewoge in der 


816 BOWERSOCK (1969, 72) spricht von „an inordinate obsession with bodily ailments which has to 
be denominated hypochondria“. 
817 Cf. Porph. Antr. 14-15: növTog Bé koi 0óAacca Kal KAVSWV kai napà MAáTwVI rj bur] ovotaotc. 
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Brust“, oder er spricht ganz allgemein von den „Wogen seines körperlichen 
Befindens“.®® 

Dieser auf den eigenen Körper übertragenen Wind- und Wassermetaphorik 
lassen sich im Großen die Seesturmbeschreibungen der Hieroi Logoi an die Seite 
stellen, von denen ich die besonders dramatisch gestaltete Schilderung der Über- 
fahrt des Aristides von Rom zurück nach Smyrna im zweiten Logos beispielhaft 
herausgreifen möchte:®'? Entsprechend den hintereinander zurückgelegten Weges- 
strecken durch das Tyrrhenische Meer, die Adria, die Achaische Meerenge und die 
Ägäis gliedert sich die Schilderung in HL II, 65-68 in vier Abschnitte, für die 
Ausdrücke der Hoffnungslosigkeit und Erschópfung prágend sind. In II, 65 sehen 
wir, wie in einem Zustand äußerster Not der Steuermann das Steuer fahrenläßt und 
die Matrosen sich mit Asche bestreuen: 


Ev TW Tuppnvır@ neAóyet áin Kal Cöpog Kal Aip xai Tapayrı TG BaAATTNG AKATÄOXETOG, Kal ó 
Kußepvritng pe8fjke TOUG otakag Kal ó VaUKÄNPOG xai Ol vAUTAL OTTOSOV KATAXEÄNEVOL OPÄG TE 
AUTOVG ATTWUWLOV Kal TO "OO. 

Aelius Aristides, Hieroi Logoi II, 65 


„Im tyrrhenischen Meer gab es Platzregen und Finsternis, Südweststurm und eine unbándige 
Aufruhr der See. Der Steuermann ließ die Ruder aus den Händen, der Kapitän und die 
Matrosen streuten Asche auf ihre Häupter und bejammerten sich selbst und ihr Schiff.“ 


Das Niederlegen des Steuerruders ist ein Gestus, der bereits im Weltum- 
drehungsmythos des platonischen Dialoges Politikos begegnet, wo er als Bild für 
den Rückzug des göttlichen Welten-kufepvr|tng auf seine eigene Warte fern von den 
Angelegenheiten der Menschen gebraucht wird.?? Ist die Verbindung zu Platon 
einmal hergestellt, so ergeben sich bei näherem Hinsehen noch weitere Ähnlich- 
keiten zwischen den beiden Szenen: Die Aufruhr, rapayr|, von der bei Aristides die 
Rede ist, erinnert an Platons Politikos 273 D, wo man den plótzlich wieder eingrei- 
fenden Schöpfergott die unter der Einwirkung einer ebensolchen ropou zu 


818 Cf. Arist. HL III, 16: Totavti Bé ëtepa éni tfj; natpõaç é&otíag ovvéßn pot Kor" abtr]v AKHMV 
vELLWVÖG TE xai uo Tfi vócov, HL III, 17: worep ioriov && àvépov Kekuptwkög, HL II, 20: vo£ T 
Eruyiyvetau, oia Bé £v kxAv6oviq Kal odo, II, 56: Ze Sé peüna ék vfi; Keyakfig Boot Kal r|p£pou Kal 
VÜKTEG PEPÖHEVOV kai KAVÖWVLOV EV TO) OTTIBEL Kal TIVEÜHA ávravióv "DOC TO peüpa dvo ... I, 3: TÕV 
nepi TÒ opo Tpikvpiæv. Vgl. auch HL III, 1: xoi nepwpévy &uelv of ånývta, AAA v kai pavig àvri 
Tp'kupíac, ... 

819 Siehe daneben auch die Sturmschilderung in HL II, 12. 

820 Cf. Plat. Plt. 272 E: ... tót& Bé TOD navrög ó piv Kußepvritng, olov nnõañiwv Olakog åpépevoç, 
£g tr|v abTOD "ep ànéotn, TOV BE 6r] kóopov náv AVEOTPEPEV eipappévr] TE Kal OUHPUTOG 
Erudunio. 
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befürchtende völlige Auflösung im letzten Moment verhindern sieht.” Ist im 
Folgenden bei Platon davon die Rede, wie derselbe Gott das „Krankende und 
Aufgelóste*, tà voorjcavra koi Audevra, wieder in seine alte, gesunde Bahn 
zurücklenkt, so scheint auch diese Wendung bei Aristides nachzuklingen, wenn er 
ein erneutes Vorkommen von hohem Wellengang bei Kephallenia mit den Worten 
besiegelt (HL II, 67): känatog ravro6ornóc TOD owpaToç xai Avos — „Körperliche 
Anstrengung jeder Art und ein Zustand regelrechter Auflósung^.?? Als ein das 
Unglück noch steigerndes Moment kommt im Bericht des Aristides der Ungehorsam 
der Seeleute hinzu, von denen es in den weiteren Abschnitten gleich zweimal heißt, 
sie hátten mit ihren tollkühnen Manóvern den ausdrücklichen Willen des Aristides 
mißachtet, ja es einmal sogar für gut befunden, gegen die Winde zu segeln.°? 

Hatten wir bereits unter 5.2.2 angesichts der sich gegenüberstehenden Beispiele 
eines fortschreitenden, tagebuchartigen Schilderns einerseits und einer rückwärtig 
chronologischen Berichterstattung andererseits feststellen können, daß Aristides 
offenbar ganz bewußt symmetrische Elemente in seine Hieroi Logoi eingestreut 
hat,” so findet sich ein weiterer Beleg für eine solche Technik des Erstellens von 
einander zugeordneten Erzáhlabschnitten, wenn im vierten Logos, ganz offenbar als 
Pendant zu der eben besprochenen Seesturmschilderung in HL II, 65, von einer 
Überfahrt von Delos nach Milet die Rede ist, die nur deshalb ruhig vonstatten ging, 
weil die Seeleute in diesem Fall auf die Warnungen des Aristides hórten, nachdem 
dieser trotz scheinbar günstigen Wetters vor dem Auslaufen gewarnt hatte.?^ Der 
wenig spáter tatsáchlich losbrechende Orkan kann auf diese Weise umgangen wer- 
den, und Aristides führt seine rettende Eingebung auf Asklepios zurück, der - 
möglicherweise zum Dank für einen ihm gewidmeten Paian - ein Zeichen gesandt 
habe Ss Die damit verbundene Stilisierung der fürsorglichen Intervention zu einem 
Akt der Erkenntlichkeit für ein ‚literarisches Opfer‘ läßt hier nicht nur den in der 
votiv-religiósen Beziehung des Aristides zu seinem Heilgott fest verankerten 
Gedanken wechselseitigen Wohlwollens noch einmal deutlich aufscheinen, sie ist 


821 Cf. Plat. Plt. 273 D: 816 8r| kai TOT’ Dën Deäc ó Ko opricag aùTóv, koOopüv £v Artopiaıg Óvra, 
Knöönevog tva ur xeuiao9elc úrò rapayñç ÖuaAvdeig eig TÒV TÅG ÅVOPOLÓTNTOG üreipov ÖVTA rtóvtov 
Dun, — 

822 Cf. Plat. Plt. 273 D (Fortsetzung): ... náv Epedpog aùtoð TWV nnõaňiwv ytyvópevoc, rà 
voonoavra xai Avdevra Ev tfj Kad’ Eavrov npotépq nepió8o OTPEIWAG, KOOHEI TE Kal ErTAVOPIWV 
åOávaTov aDTOV Kal Ayripwv óánepyáterou. 

823 Cf. HL II, 67: ... &kovtoc &po Kal åVTIÄÉYOVTOÇ £& oppe, ... II, 68: ... kai VAUTWV ... Evavria toig 
nveUpaot "ey KELOOVTWV xoi uNdEV AKOVEIV EBEAOVTWV £pob. 

824 Siehe oben, S. 255. 

825 Cf. Arist. HL IV, 34-37. 

826 Cf. Arist. HL IV, 37: £yétw 86€ ónotépug vi; BoUAetat, ette TOD rtatüvoc tavtnv yevéoOot TV 
Eruikaprıiav xoi xóptv xai 6t Toto Urtáp£at owOfjvot, etre Toro HEV TIÄVTWG AV OUTW yevéoOat, ... 
(gemeint ist der in HL IV, 31 erwähnte Paian). 
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zugleich auch Ausdruck jener bereits mehrfach beobachteten Steigerung im reli- 
giösen sowie rednerischen Bereich, die Aristides trotz der Abwesenheit einer konse- 
quent fortschreitenden Chronologie dennoch in seine Hieroi Logoi eingearbeitet hat. 

Der unabsehbaren Weite des Meeres, dessen Tücken in diesem zweiten Beispiel 
immerhin überwunden werden können, tritt als Kontrast die überschaubare Be- 
grenztheit von Flüssen gegenüber. Das erste von Aristides geschilderte Bad findet 
im Fluß Meles statt. Ahnlich wie in der bereits im Abschnitt über das Paradoxale 
untersuchten Schilderung des Bades im Selinus erregt dieses trotz Frost und Eis 
willig durchgeführte Unternehmen das Gefühl einer schwebenden Leichtigkeit, das 
noch lange nachschwingt: 


(c 8' Zéng, öte Dë xpo năç Buet Kal TO opa rrávtr Kodpov Nv, xai Bot oA] x&v TE 
NAPOVTWV xai EILOVTWV, TO TTOALUHVNTOV D 10010 Bowvrwv, uéyac 6 AokAnruöc. kai và ànó 
roürou Tiç àv Evdeifaodan dvvndein; ürav yàp TÒ Aoınov TÅG MHEPAG Kal TŇG VUKTÖG TÒ eig 
Eft ôleowoáunv trjv éni TW Aourp0 oyéotv, kai OUTE TI čnpotépov obte bypotépou toU 
odpocos fjo8óunv, ob rfi ppm áviikev oùôèv, Ob npooeyévero, ov’ aÙ TOLODTOV Å O£pum rjv, 
otov Av TW xoi An’ àvOpuomivng unxavfis onáp£eiev, Aë Tig Åv AA Bujvexrig, 8ovoguv 
qépovoa ionv Bé navróc rob odpotóc TE Kal TOD xpóvov. raparıAnolwg 62 kai TA TG "une 
eiyev. ote yàp olov rjBovr| repupavris rjv oUte Kat’ ávOpunivnv coxppocivnv Epnoda àv civar 
AUTO, AAA Ñv tig Äppntog eoGupia, návra BEUTERA roO nopóvroc kapoð ti&euiévn, WOTE 008’ 
pn TA AAN &6ókovv ÖpäV- org nüc MV npo TW Beğ. 


Aelius Aristides, Hieroi Logoi II, 21-22 


„Als ich herauskam, blühte meine ganze Haut und mein Körper war ganz und gar leicht, und 
es erscholl ein vielfaches Rufen, indem sowohl die Anwesenden als auch die, welche 
hinzukamen, das vielgesungene ‚Groß ist Asklepios!‘ ausriefen. Und was danach folgte, wer 
könnte es beschreiben? Den ganzen Rest des Tages bis zum Schlafengehen behielt ich die 
Verfassung, die nach dem Bad sich eingestellt hatte. Auch bemerkte ich weder, daß mein Leib 
trockener, noch daß er feuchter geworden wäre. Nichts wich von der Wärme, noch kam etwas 
hinzu, noch war die Wärme von solcher Art, wie sie jemand als Folge von menschlichen Maß- 
nahmen haben könnte, sondern ein fortwährendes mildes Glühen, das sich mit einer gleich- 
mäßigen Kraft durch meinen ganzen Körper und die ganze Haut verbreitete. Ähnlich war aber 
auch meine Gemütsverfassung. Denn sie war nicht von der Art einer ausgesprochenen Lust- 
empfindung, noch hätte man sagen können, sie sei menschliche Fröhlichkeit, sondern es war 
eine unaussprechliche Heiterkeit des Gemüts, die alles gegenüber dem gegenwärtigen Augen- 
blick als zweitrangig erscheinen ließ, so daß ich den Eindruck hatte, das andere, was ich sah, 
gar nicht zu sehen. So war ich ganz bei dem Gotte.“ 


Was hier als ein andauerndes religiöses Hochgefühl sich äußert, geht weit über die 
erfrischende Wirkung eines gewöhnlichen Flußbades hinaus. Dabei gehören solche 
Empfindungen wie die der Leichtigkeit (koüpov) und Heiterkeit Leopuuio) nicht nur 
zum Standardrepertoire der in den Hieroi Logoi auch andernorts beschriebenen Aus- 
wirkungen der von Asklepios verschriebenen Therapien, sie erinnern auch an die 
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Freude jener, die in einen Mysterienkult eingeweiht wurden. D Dieser Gedanke liegt 
umso näher, wenn man in Betracht zieht, daß Apuleius im elften Buch der Meta- 
morphosen im Zusammenhang mit der Initiation des Lucius sich auch seinerseits 
der Wasser-Metaphorik bedient, indem er die Göttin Isis den bisherigen Lebensweg 
des frisch Geweihten mit einem leidvollen Durchgang durch zahlreiche Seestürme 
einer feindlichen Fortuna vergleicht, denen hier freilich nicht, wie bei Aristides, die 
‚befreiende Begrenztheit‘ von Flußbädern, sondern das schließliche Einlaufen in 
einen ruhigen Hafen gegenübergestellt wird: 


Multis et variis exanclatis laboribus magnisque Fortunae tempestatibus et maximis actus procel- 
lis ad portum quietis et aram misericordiae tandem, Luci, venisti.9* 


Apuleius, Metamorphosen XI, 15 
„Lucius, nachdem du viele Mühen und gewaltige Unwetter des Schicksals erduldet hast und 


von den größten Windstürmen umhergetrieben wurdest, bist du schließlich zum Hafen der 
Ruhe und zum Altar des Mitleids gelangt.“ 


827 Vgl. Arist. HL II, 73: TÒ yàp tr|v or dlaıtav Kal tà aÙTÀ npáypata, óróre èv ó Beög voté 
TE Kai 6iappri8nv ero, Owrnpiav, toxov, Kovpörnta, Paotwvnv, eUOuuíav, ràvra TÀ KAAALOTAa kai 
To ouu0T Kal Tfi uxf| qépetrv, Mov Bé rou ovpfovAeboavrtog xai Hr] oroyocapévov TAG yvwung 
TOU OEOŬ NÁVTA tàvavría TOUTOIG ETUPEPEIV, TIWG oÙ HEYLOTOV onpelov ro 0s00 fC Övvänews; siehe 
ferner HL I, 64: xeyaAr pèv ou kon, ... II, 53: TO SÉ 060p obtu xoüov rjv, — HL IV, 22: 
&pninAao9ot Ueré KOVPÓTNTOŞ, ... HL III, 13: &x 6° ov vfi; Aef£80v uer e0uplac àveyoprioouev, ... 
HL IV, 38: 500 pèv 6r| xoi &AAa mc ouußovANg TauTng åneavoapev elc eudvulav; zu den freudigen 
Empfindungen der Mysten s. BURKERT 1987, 93 mit Anm. 16. 

828 Vgl. auch die ganz ähnliche Metaphorik in Apul. met. XI, 7: ... magnoque procellarum sedato 
fragore ac turbido fluctuum tumore posito mare quietas alluvies temperabat, ... Siehe ferner auch 
Plat. Plt. 273 D, wo der Fremde die der Welt infolge von Gottesferne drohende völlige Auflösung mit 
einem Eintauchen eig TÒv tfj; &vopoiótroc &netpov Övra rıövrov vergleicht. 

829 Zur Metaphorik des Einlaufens in einen Hafen nach turbulenter Seefahrt vgl. bereits E. Or. 279 
£x KUNÄTWV yàp addıg ad yoArv' ópá. Siehe aber auch Aristides in seiner AaAıd eis AokAnrtıov (or. 
XLII Keil), 1: D noAA& Sù toAMákig Ev vuči te Kal riu£poug ëlo TE xai Önpooia xAngelg Up’ Mun, 
Aokànnè ôéonota, dq åopévoiç xoi bmepmo8o0ctv čwkaç riiv oiov ék rreAäyoug noioð xai 
Katnpelag Mpévoc Te Aaféo9at yaAnvod — „O Heiland Asklepios, der von uns viel und oft, bei Nacht 
und bei Tag, privat und óffentlich Angerufene, wie oft Du es uns, zu unserer Freude und in 
Erfüllung unserer Sehnsucht, gewährt hast, wie aus einem großen Meer der Verzweiflung einen 
ruhigen Hafen zu erreichen ...“ 


6 Der Traum als Ort der Begegnung und 
Auseinandersetzung mit dem Göttlichen - 
zerstörerische Konfrontation bei Nonnos versus 
Identifikationsmystik bei Aristides 


Haben wir im vorausgegangenen Kapitel anhand einer Gegenüberstellung von 
Aristides’ Hieroi Logoi und der Traumschrift des Synesios von Kyrene zu zeigen 
versucht, wie sich die Rückbindung von Schriften zu Traum und Traumdeutung an 
die Sphäre des Göttlichen auf den in ihnen verwendeten Erzählstil auswirkt, so 
wollen wir uns jetzt einem Vergleich zwischen der Religiosität des Aelius Aristides 
und der des Nonnos von Panopolis zuwenden. Es wird darum gehen, anhand von 
ausgewählten Traumschilderungen aufzuzeigen, daß hier zwei grundverschiedene 
Vorstellungen von der Beziehung zwischen der göttlichen und menschlichen 
Sphäre aufeinanderprallen: die von einem misanthropischen Grundtenor getragene 
Vorstellung einer zerstörerischen Konfrontation einerseits und das an Identifika- 
tionsmystik grenzende Konzept versöhnlicher Gottesnähe andererseits. Dabei dient 
uns die in der Tradition der Tragödie wurzelnde, die Dionysiaka beherrschende 
Auffassung von den Göttern als übermächtigen Wesen, die meist auf unheilvolle 
Weise in das Leben der Menschen eingreifen, als Kontrastfolie, auf der sich das bei 
Aristides gezeichnete Bild von Asklepios als einer wohlwollenden Heilsgottheit um 
so deutlicher absetzt. 


6.1 Träume als Spiegel von destruktiven Gott-Mensch- 
Begegnungen in Nonnos’ Dionysiaka - die Episoden um 
Semele und Aura 


Die Dionysiaka des Nonnos überborden geradezu an Schilderungen von Ereignissen, 
in denen die hier besungenen Götter, allen voran Dionysos, ihre zerstörerische Kraft 
mit verheerendem, meist tödlichem Ausgang entfalten. Der Traum hat dabei in der 
Regel die Funktion eines Mediums unheilvoller Vorahnungen im Vorfeld solcher 
drohenden Katastrophen. 

Hatten wir in unserem Abschnitt 3.5 über Traummantik als Künderin des 
Unabwendbaren bereits die Vision der Agaue als bildliche Vorwegnahme der Marter 
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des Pentheus unter den Händen seiner eigenen Mutter besprochen, so wollen wir 
nun als zwei weitere Beispiele für destruktive Gott-Mensch-Begegnungen die jeweils 
von Träumen eingeleiteten Episoden um Semele und Aura in näheren Augenschein 
nehmen. Das Bild eines von himmlischem Feuer zerstórten und zugleich eines stier- 
gestaltigen Wesens entbundenen Baumes, in dem Semele bei Nonnos ihr Schicksal 
voraussieht, wird mit der tatsáchlichen Verwandlung der schwangeren Myrrha in 
einen Baum im zehnten Buch der Metamorphosen Ovids verglichen; mit dem Er- 
gebnis, daf vor dem Hintergrund der fein psychologisierenden Erzáhlung von 
Schuld und Reue, als welche sich uns die ovidische Myrrha-Episode prásentiert, der 
für die Semele-Erzáhlung des Nonnos charakteristische Ton auf der Passivität der 
Protagonistin sowie auf der Unausweichlichkeit und zugleich Brutalitát der ihr 
widerfahrenden Ereignisse um so stárker hervortreten wird. Als ein Opfer diony- 
sischer Gewalt tritt uns auch die Nymphe Aura gegenüber: Wir werden sehen, daß 
der Traum, in dem sie ihre Bezwingung durch den Gott voraussieht, mit dem in ihm 
enthaltenen Bild des Lorbeers zum Ausdruck eines die Nymphe imperativisch be- 
herrschenden Entwurfs von sich selbst als einer jungfráulichen Jágerin wird und 
damit zugleich schon auf die Tatsache vorausdeutet, daß sie sich mit dem gewalt- 
samen Verlust der in ihren Augen einzigen für sie selbst in Frage kommenden 
Lebensform nicht wird abfinden kónnen. 

Betrachten wir also zunáchst den Unheil verkündenden Traum der Semele und 
ihre Reaktion darauf in Dionysiaka VII, 141-179. Ihren gewaltsamen Tod durch den 
Blitz des Zeus und die damit einhergehende frühzeitige Entbindung sieht die Kad- 
mostochter im Bild eines Baumes voraus: 


... Kal ápttyóvotot kopüpiBorc 
Zero kaMuniétrAov i8eiv quróv £v6001 xr[rtov 
£yyAoov, oi6aAéo BeBapnpévov öppaxı kapr, 
vupópevov Kpoviwvog AEELPLTOLOLV EEPOALG- 
¿čanivng Bé neootoa 8v aidEpog oùpavin PAOE 
6év6pov ÖAov npriviev, &o 6* om AINTETO kaproð: 
AAAG piv Aprıdgag Tavvointepog ópvic dANTNG 
NHLTEAT| XaTEovTa veAeootyóvoro Aoyeing 
wpeye uév Kpoviwvi- natÀp Bé jv NÉL käng 
5Exto Aaßwv, pnp Bé ovvéppagev: AVTi 62 Kaprıoü 
TAVPOPUNG KEPÖEVTLTUNW HOPPOUHEVOG Gun 
autoteAng BAdotnoev bnèp Boußi@va ToKflog- 
xai Xeu£Ar PUTOV EV. 


Nonnos, Dionysiaka VII, 141-155 


830 Siehe oben, S. 129-135. 
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»... und mit eben entsprungenen Knospen 
glaubte sie, einen schön blühenden Baum zu sehn, in einem Garten, 
einen belaubten, beschwert mit schwellender Frucht, noch nicht reifer, 
feucht mit dem Tau des Zeus, den Pflanzen zum Wachstum verhelfend. 
Plötzlich aber fiel aus der Luft eine himmlische Flamme, 
stürzte den ganzen Baum, doch berührte sie seine Frucht nicht, 
fliegend ergriff sie ein Vogel mit ausgebreiteten Schwingen, 
halbvollendet und ohne geboren zu sein als Ganzes, 
reichte er sie dem Kroniden; der Vater freudigen Herzens 
nahm sie und nähte sie in den Schenkel, anstelle der Frucht nun 
sproß in gehörnter Form ein Mann in Gestalt eines Stieres 
in Vollendung hervor, über seines Gebärers Lenden. 
Semele war der Baum ...“ 


Die Sprachbildlichkeit, die Nonnos bei der Gestaltung dieser traumhaft verschlüs- 
selten Ankündigung des tödlichen Schicksals der Semele verwendet, weist deut- 
liche Ähnlichkeiten mit der Myrrha-Episode aus dem zehnten Buch von Ovids 
Metamorphosen auf, was zur Erhärtung der in der Forschung nach wie vor umstrit- 
tenen These einer direkten Ovid-Kenntnis auf Seiten des Nonnos beitrágt:?! 

Liest man bei Ovid, Metamorphosen X, 488 ff., wie die schwangere Myrrha als 
Strafe für ihre inzestuósen Zusammenkünfte mit dem Vater Kinyras in einen Baum 
verwandelt wird, so bedient sich Nonnos des gleichen Bildes mit einer ganz ähnli- 
chen Absicht, námlich zur metaphorischen Beschreibung einer Frau auf der Schwel- 
le des Gebárens; doch während es sich beim Traum der Semele um eine eben nur 
bildhafte Vorankündigung handelt, trágt bei Ovid die Permutation Myrrhas in einen 
Baum den Charakter eines real sich vollziehenden Ereignisses. Ein Blick auf das 
Gebet der Fliehenden unmittelbar vor ihrer Wandlung zeigt, welchen Symbolwert 
Ovid der Baumgestalt hier zumißt: 


,0 siqua patetis 
numina confessis, merui nec triste recuso 
supplicium, sed ne violem vivosque superstes 
mortuaque exstinctos, ambobus pellite regnis 
mutataeque mihi vitamque necemque negate!‘ 
Ovid, Metamorphosen X, 483-487 


„O Götter, wenn denn welche 
hörn mein Gebet, verdient hab’ die traurige Straf’ ich und weise 
nicht sie zurück, doch daß ich verletz’ nicht die Lebenden lebend, 


831 Zur These eines direkten Einflusses s. bes. BRAUNE 1935 und KEYDELL 1935. Dagegen tendierte 
die ‚Quellenforschung‘ des 19. Jh. eher dazu, in vielen Fällen ein verlorenes hellenistisches Original 
als gemeinsame Vorlage für Ovid und Nonnos anzunehmen. Zum Versuch der Rekonstruktion einer 
solchen Vorlage im Falle der Phaethon-Episode s. KNAACK 1886; für die Annahme mehrerer und teil- 
weise identischer Quellen, aus denen sowohl Ovid als auch Nonnos schöpften, s. KNOX 1988. 
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noch die Verstorbenen tot, entfernt mich aus beiden Reichen, 
mir, der Verwandelten, weigert den Tod sowohl wie auch das Leben.“ 


Erscheint der Baum hier als Symbol für eine Existenz zwischen der Welt der Leben- 
den und der Toten, die Myrrha sich als Strafe selbst herbeiwünscht, so streicht 
Nonnos in seiner Übertragung der Baum-Metaphorik auf Semele insbesondere das 
Moment des Frucht-Tragens heraus: Während Ovid diesem Aspekt lediglich einen 
Halbvers widmet — media gravidus tumet arbore venter —,9? ist bei Nonnos zusätzlich 
zu der in dem Adjektiv oi6aAéw eingefangenen Beschreibung des schwellenden 
Heranreifens der Frucht noch von den wachstumsfórdernden Tautropfen des Zeus 
als Sinnbildern für das semen virile des zeugenden Gottes die Rede; und es scheint 
fast so, als hátte Nonnos hier eine Umdeutung jener Tránen vollzogen, die Myrrha 
bei Ovid in ihrer Baumgestalt vergießt: 


quae quamquam amisit veteres cum corpore sensus, 
flet tamen, et tepidae manant ex arbore guttae. 
est honor et lacrimis, stillataque cortice murra 
nomen erile tenet nulloque tacebitur aevo. 
Ovid, Metamorphosen X, 499—502 


,Hatte sie auch mit dem Kórper die alte Empfindung verloren, 
weint sie dennoch, und aus dem Baum quellen lauwarme Tropfen. 
Ehre gebührt auch den Tränen; die Myrrhe, getropft von der Rinde, 
trägt den Namen der Herrin, zu keiner Zeit wird er verschwiegen.“ 


Myrrhas Tränen erweisen sich hier als ein Merkmal, das ihr über ihre Metamorphose 
hinaus eine gewisse Würde, ja durch die Perpetuierung ihres Namens sogar einen 
gesicherten Platz im Gedáchtnis der Nachwelt verleiht. Damit werden sie zu Expo- 
nenten einer paradigmatischen Erzáhlung von Schuld und Reue. 

Mit der Umwandlung des Motivs bei Nonnos ist dagegen in diesem speziellen 
Fall eine deutliche Vergróberung verbunden: Aus Ovids fein psychologischer Episo- 
de mit ihrem starken Ton auf der Selbstreflexion der Protagonistin wird eine Traum- 
erzáhlung, in der es in erster Linie darum geht, äußerliche Gewaltanwendung bild- 
lich vorwegzunehmen. Mithin tritt dann auch an die Stelle des von Geburtsschmer- 
zen sich krümmenden Baumes bei Ovid das Bild des von einer ,himmlische[n] 
Flamme“ - obpavin QAó&£ - zerstörten.” Die pointierte Wendung von innen nach 
außen bei der Schilderung dieses Traumbildes ist Ausdruck einer allgemeinen Ten- 
denz der Dionysiaka, die in ihnen wiedergegebenen Geschehnisse so darzustellen, 
als handle es sich um Unabwendbares, das auf ein wehrloses Opfer einstürmt. So 


832 Cf. Ov. met. X, 505. 
833 Vgl. Nonn. Dionys. VII, 145-46: &£arnıivng 62 neoodoa BC ai8£poc oopavin PAOE / 6£v6pov ÖAov 
nprjvi&ev mit Ov. met. X, 508-9: nitenti tamen est similis curvataque crebros / dat gemitus arbor. 
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tötet Agaue ihren Sohn unter dem Einfluß einer bakchischen Bewußtseinsver- 
zerrung, Nikaia und Aura werden ebenso wie Semele gegen ihren Willen von einem 
Gott überwältigt und sogar Dionysos selbst wird von Hera immerhin so dauerhaft 
mit Wahn geschlagen, daß der Inderfürst Deriades indessen ungestört seine kriege- 
rischen Übergriffe auf die Bassariden durchführen kann.°* 

Doch zurück zur Semele-Episode: Sie weist in ihrem weiteren Verlauf, der das 
Moment des Unaufhaltsamen noch einmal nachdrücklich betont, deutliche Paralle- 
len zur Agaue-Erzählung auf:?^ Hier wie dort wird der Seher Teiresias zu Rate gezo- 
gen und eine Empfehlung zum Opfern, in Semeles Fall von ihrem Vater Kadmos, 
ausgesprochen. Daß als eines der beiden Opfertiere gerade der Stier, „das Bild des 
auf ebensolche Weise gehörnten Dionysos“, erwähnt wird, ist zu einem Zeitpunkt, 
wo der Gott zumindest laut dem Verlauf der Erzáhlung noch gar nicht existiert, ein 
ebenso ironisches wie auf die Unvermeidlichkeit des Bevorstehenden verweisendes 
Detail: Die Geburt des Gottes, die schon in Semeles Traum - im Einklang mit einer 
mythologischen, in Wort und Bild faßbaren Tradition — sich als Entbindung eines 
Stiergestaltigen ankündigte, wird durch das ebenso geformte Opfer nicht etwa 
aufgehalten, sondern gerade herbeigeführt:9* Während der Darbringung wird Se- 
mele ebenso wie Agaue mit Blut bespritzt, woraufhin sie ein Bad in den Fluten des 
Asopos nimmt und dadurch, wie in zahlreichen vergleichbaren Szenen bei Nonnos, 
die Blicke des Zeus erst auf sich zieht.” Daß also Semeles Opferhandlung und 
mithin der Versuch, das ihr im Traum Prophezeite zu verhindern, letztlich gerade 
zum Auslóser des von ihr gefürchteten Geschehens wird, ist, wie man mit Recht 
bemerkt hat, eine auf den Bereich der Tragödie verweisende Ironie.9 

Als ein weiterer vorausschauender Angstraum láfit sich der Vision der Semele 
diejenige der Aura von ihrer Bezwingung durch Dionysos in XLVIII, 258—286 an die 
Seite stellen. Sie wird ihr zuteil, als sie, von der Jagd erschópft, im Schatten eines 


834 Der Wahn des Dionysos beginnt in XXXII, 98 und wird XXXV, 336 auf das Geheiß des Zeus von 
Hera selbst beendet. 

835 Hier sei nochmals auf die Seiten 129-135 verwiesen. Zu der Ähnlichkeit zwischen den Episoden 
um Agaue und Semele vgl. ferner auch AUGER 2003, 426-427. 

836 Zu der ikonographischen Tradition, gerade den Dionysosknaben gehórnt oder mit Kalbskopf 
darzustellen, s. FRAZER 1922, ch. 43: „... he is represented as a child with clusters of grapes round his 
brow, and a calf's head, with sprouting horns, attached to the back of his head. On a red-figured 
vase the god is portrayed as a calf-headed child seated on a woman's lap." Für eine Darstellung des 
ausgewachsenen, gehörnten Dionysos im Kampf gegen die Inder s. LIMC III, 2, s. v. ‚Dionysos‘, 
Nr. 235; s. ferner das Scholion in Arist. Ran. 357 (über Dionysos): ravpókepuq yàp ó Beöc, sowie 
Hymn. Orph. 52, 2, wo tavpókepug eines der Epitheta des Bakchos ist, und Nonn. Dionys. XLIV, 158- 
59: ... Kal od BounAf|yt Saičw / kuprà Bookpaipo1o kepáara 6100à HETWNIOU, ... 

837 Zur Vorliebe des Nonnos für Badeszenen als Auslóser für erotische Leidenschaft s. oben, S. 218, 
Anm. 693. 

838 Cf. AUGER 2003, 427: ,,Sémélé déclenche en fait elle-même la série des événements en cher- 
chant à éviter la réalisation, point de rencontre avec l'univers tragique.“ 
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Lorbeers, dem eponymen Baum der spröden Nymphe Daphne und damit dem 
Symbol der Keuschheit par excellence, vom Schlaf übermannt wird. In diesem Detail 
deutet sich schon an, daß Nonnos im weiteren Erzählverlauf, wie schon in der 
Nikaia- und der Chalkomedeia-Episode, Ovids Darstellung des Daphne-Mythos in 
den Metamorphosen vor Augen hat. Von seinem römischen Vorgänger mag Nonnos 
auch dazu angeregt worden sein, den ahnungsvollen Schlaf der Aura gerade zur 
Stunde der fatalen Mittagshitze stattfinden zu lassen, ist doch in den Metamor- 
phosen die Tageszeit, in der die Sonne am höchsten steht, nicht selten der Zeitpunkt 
einer verhángnisvollen Peripetie.” Die Traumvision selbst, obgleich sie als ineptriv 
— „lieblich“ — bezeichnet wird, ist überreich an Bildern des Jagens und Tötens. 
Zunächst ist Eros zu sehen, wie er mit Pfeil und Bogen Hasen - sonst eine eher mit 
der AayoflóAoc Anreue in Verbindung gebrachte Beute?? - und wilde Tiere in 
Menge erlegt; dann tritt Aphrodite auf, mit Adonis dem Jáger und der Tráumerin 
selbst im Geleit: 


natsi 62 Onpebovrı ovvéyropog viéi Muppe 
Künpıg Env yeAöwoa- xai toroco rtap8évoc AUpn, 
Anréuëoc Uer 1ó£ov ariBeog vipó8ev Ouou 
&ypevtfipoc Epwtos EAappiLovoa papétpnv. 
Nonnos, Dionysiaka XLVIII, 267-270 


„Aber dem jagenden Jüngling, dem Sohn der Myrrha, zur Seite 
war die lachende Kypris; auch stand dort die Jungfrau Aura 
nach dem Bogen der Artemis noch ohne Gewóhnung 

auf der Schulter tragend des jagenden Eros Köcher.“ 


Nonnos nutzt hier das prophetische Potential von Traumvisionen, um mittels einer 
anspielungsreichen Personenkonstellation das Schicksal der Tráumerin vorwegzu- 
nehmen: Dem Paar Adonis — Kypris treten Aura und Eros gegenüber, wobei mit den 
Adjektiven Onpevovrı und Aypevtfjpog die beiden äußeren Figuren in diesem 
Ensemble in ihrer Eigenschaft als Jáger miteinander parallelisiert werden. In Zeile 
268 stehen sich Kypris und die rap0évoc Apr zu Beginn und Ende des Verses in 
einer Weise gegenüber, welche die Bezwingung der Jáger-Jungfrau ebenso erahnen 
läßt wie die Tatsache, daß man sie statt des Bogens der Artemis den Köcher des Eros 
tragen sieht. Gruppiert man dagegen in dem gegebenen Personenquartett die bei- 
den Liebesgótter einerseits und die ihnen zur Seite tretenden Sterblichen anderer- 
seits zusammen, so birgt Auras Vergleich mit Adonis, der ja von einem Eber zerris- 
sen wurde, nicht nur die Vorwegnahme eines gewaltsamen Angriffs in sich, sondern 


839 Cf. Nonn. Dionys. XLVIII, 258-59: Kai note 6upaAéoto nupavyét kavpatoç ipn / napO£voc 
brvoovoa nóvwv AHTTAVETO Orjpnc; zum Motiv der Mittagshitze bei Ovid s. BITTRICH 2005, 152. 
840 Siehe z. B. Nonn. Dionys. XV, 181-183. 
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auch eine Anspielung auf ihren bevorstehenden Tod, der freilich die mildere Form 
der Metamorphose in eine Quelle haben wird. 

Nicht weniger bedeutungsschwer ist das Bild, in das die Traumschilderung 
ausmündet: Der Erosknabe fängt eine Lówin mit dem keotög inäg — jenem Kreuz- 
band, das Hera dazu verhalf, Zeus auf dem Ida-Gebirge zu bezwingen - und prásen- 
tiert diese lebende Beute, die er selbst in einer kurzen Ansprache mit Aura, der 
Träumerin selbst, identifiziert, vor seiner Mutter Aphrodite.*" Das Bild der erjagten 
Lówin ist ein Symbol für die bevorstehende Überwältigung Auras. Doch während sie 
im Traum bei der Überbringung der Löwin sich selbst als ‚zahme‘ Zuschauerin sieht, 
die in einer vertraulichen Geste ihren Arm an Aphrodite und Eros gelehnt hält, ist 
beim Erwachen ihre Empörung groß: Sie äußert sich in einer, freilich nur in Gedan- 
ken vollzogenen, Scheltrede auf den Lorbeer, in dessen Schatten sie sich zur Ruhe 
gelegt hatte: 


OÙ VENEDIG TAPA HUPTOV óveipara rabo vofjoat. 
Aó«pvn, Ti kAovéetg pe; TI Kümmët kai oo 6£v6pu; 
àacápnv eb860voa TEOUG Urtó yeitovag ÖLoug 
GO puTòv EAnonevn ponápðevov, bperépng Bé 
Phung oùk &roynoa Kal EAnidog- WG äpa, Aóqvn, 
06V ôépaç àAAó£aca TEÖV vóov ebpec ópieüpou; 
Uu yapin HETA nótpov Voöprjooeıg Appoßitn; 
où rtvutf|c TÖBE 8EVÖPOV, Amt üpriyáporo Bé vopun; 
Nonnos, Dionysiaka XLVIII, 291-298 


„Ohne Arg sänne bei einer Myrte man solche Träume. 

Daphne, warum bedrängst du mich? Was hat Kypris gemein mit 
deinem Busch? Verblendung wars, als ich bei deinen Zweigen 
ruhte, hoffend daß Jungfrauen freundlich sei deine Pflanze, 

doch deinen Ruf erlangt’ ich nicht, noch deine Hoffnung. So nun, 
Daphne, hast deinen Sinn du erwidern gefunden die Wandlung 
deiner Gestalt? Beugst nach deinem Tode dich Aphrodite, 

Göttin der Ehe? Nicht ist dies doch der Baum einer Maßvollen, 
sondern der Braut, der eben Vermählten?“ 


Die hier geäußerte Vorstellung vom Schatten der Myrte, einer mit Aphrodite in 
engster Verbindung stehenden Planze, Du als einem für erotische Träume geeigneten 
Ruheplatz nimmt, wie man richtig gesehen hat, ein Detail aus der im weitern 
Verlauf des XLVIII. Dionysiaka-Buches geschilderten Jagd des Dionysos auf Aura 
vorweg, nämlich die Tatsache, daß der von amourósen Traumphantasien begleitete 


841 Zum keotög inäg vgl. Hom. Il. 15, 215-217; s. ferner FAUTH 1967, 420. 
842 Cf. e. g. Paus. VI, 24, 6. 
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Mittagsschlaf des Gottes gerade unter einem Myrtenbaum stattfindet.” Die aufge- 
brachten Worte, die Aura im folgenden an den Lorbeer, die der Myrte genau 
entgegengesetzte Pflanze der keuschen Nymphe Daphne, richtet, sind nichts an- 
deres als die auf eine Figur der Mythologie projizierte Auseinandersetzung mit 
ihrem eigenen Selbst. Der Lorbeer, in dessen Gestalt sich Daphne vor den 
Übergriffen Apollons schützen konnte, steht dabei für Auras Identität als einer 
jungfráulichen Jágerin. Der Gegensatz, in dem der Inhalt ihres Traumes zu dem 
Gewáchs der Keuschheit und seiner eponymen Nymphe sowie ihren eigenen 
Lebensmaximen steht, lóst in ihr einen heftigen Abwehrmechanismus aus. Die 
gleich zu Beginn ihrer Ansprache genannte Myrte ist dabei auch ein Symbol für die 
Rolle einer Braut, die Aura weit von sich weist. In der Frage Aóqvr, TI kAovéetg HE: 
begegnet wie so oft in Nonnos' Traumschilderungen eine pointierte Verkehrung 
bekannter mythologischer Gegebenheiten: Die von Apollon bedrángte Nymphe wird 
hier selbst zur Verfolgerin, und tatsáchlich erweist sich im weiteren Verlauf der 
Episode um Aura deren eigene, durch den Lorbeer symbolisierte jungfräuliche 
Identität gleichsam als ein Imperativ, der ihr so sehr zusetzt, daß alle Versuche, sie 
in ihre durch ein erschlichenes Brautbett gewaltsam veränderten Lebensumstände 
mit ebensolcher Gewalt hineinzuzwingen, von vorneherein zum Scheitern verurteilt 
sind. So fordert am Ende die Göttin Artemis Aura nicht nur, wie in ihrem Traum 
angedeutet, dazu auf, ihren Bogen gegen den Köcher des Eros einzutauschen, 
sondern ihre Jagdutensilien sämtlich abzulegen, um stattdessen die Instrumente 
des Bakchoskults an sich zu nehmen: 


AAAA TEOV Aime T6EOV- Kvaeıvouevn Bé qapétpnv 
Ópyta HUOTINÖAELE yvvaınav&og o£o Bókyov, 
TÜHIAVA yepi PEPOVOA kai EDKEPAWV 0póov aDAGv. 
Nonnos, Dionysiaka XLVIII, 773-775 


„Doch deinen Bogen lasse zurück. Den Köcher verweigernd 
diene im Kult deines frauenbegeisterten Bakchos, und trage 
Tympana in der Hand und den Klang der schónhórnernen Flöte.“ 


Mit der Aufforderung, die Jagdinstrumente zurückzulassen, klingt ein Topos an, der 
nicht nur an die ovidische Jägerin Callisto, sondern auch an Nikaia in den 
Dionysiaka selbst erinnert. D Doch während die bithynische Nymphe, die ebenso 


843 Cf. Nonn. Dionys. XLVIII, 515-516: ... koi còóôpw napà popro / SÙ peonpfpltuv nóðaç 
£Üvaoev ... vgl. dazu AUGER 2003, 418-419. Zur Myrte als einem Symbol für erotische Träume siehe 
ferner auch Dionys. XLII, 342-43, wo davon die Rede ist, daß Dionysos trotz des Schlafens unter 
einer Myrte nicht die ersehnten bräutlichen Träume zuteil wurden: Gut 62 nuptou / rtoAAókt Bókyoc 
lave, kai où yapiov TÜXEV Ünvov. 

844 Zu Callisto s. Ov. met. II, 405-531: Unde pedem referens paene est oblata pharetram / tollere 
cum telis et quem suspenderat arcum; zu Nikaia s. Nonn. Dionys. XLVIII, 824-826: obKEtı 1ó&ov Exw 
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wie Aura ein erzwungenes Brautbett erlitt, sich mit ihren veränderten Lebens- 
umständen abfindet, ja sogar zur Anführerin bakchischer Weihen, teAetfjg kußepvri- 
teıpa Avalov, avanciert, kommt ein solcher Sinneswandel für Aura nicht in Frage. 
Nach der Geburt von Zwillingssöhnen, laut Nonnos den Eponymen ihres Geburts- 
ortes, des Berges Dindymon, wirft sie zunächst Bogen und Köcher, anschließend 
sich selbst in den Fluß Sangarios, wo sie von Zeus in eine Quelle verwandelt wird. Bir 
Die gleiche Art von Metamorphose weiß Servius auctus, Ecl. V, 20 über Daphnis zu 
berichten. Mit dem bukolischen Helden, insbesondere in jener Ausprägung, in der 
er uns in Theokrits erstem Idyll gegenüber tritt, verbindet Aura nicht nur ihre 
Aphrodite-Feindschaft, sondern auch die Kompromißlosigkeit, mit der sie bis zum 
Ende in dieser ihrer Grundhaltung verharrt - trotz der versóhnlichen Regungen 
ihres Unterbewußtseins, die in ihrem Traum aufschienen.?^ 

In soziologischer Hinsicht könnte man die Geschichte der Aura als einen 
mißglückten rite de passage bezeichnen. Was Arnold VAN GENNEP in seiner Studie 
über Initiationsriten als ,période de marge‘ beschreibt - jener Zeitraum, in dem 
Heranwachsende in Abgeschiedenheit auf ihre Eingliederung in die Gesellschaft 
vorbereitet werden -, war in entsprechenden Kulten von jeher zeitlich begrenzt. Dip 
So hielten sich die jungen ,Bárinnen' des Artemis-Kultes in Brauron, entsprechend 
dem Vier-Jahres-Rhythmus, in dem die Brauronia stattfinden, vermutlich für eben 
diese Zeitspanne im lokalen Heiligtum der Artemis auf. Gleiches gilt, wie man 
behauptet hat, für die Arrhephoroi, die mit dem alle vier Jahre stattfindenden 
Weben des Peplos für Athene anläßlich der Panathenäen in Verbindung standen.?^? 
Phasen der Absonderung muß es wohl auch vor der Einweihung in die Dionysos- 
Mysterien gegeben haben. In den Dionysiaka steht Nikaia paradigmatisch für eine 
gelungene Einweihung in den Kult, und nicht umsonst trágt ihre aus der Verbin- 
dung mit Dionysos entstammende Tochter den Namen Telete, die „Weihe“.® Aura 
dagegen vermag es nicht, ihr Dasein als Jágerjungfrau am Rande der Gesellschaft 
hinter sich zu lassen, und wird so von ihrer Verfolgerin Daphne gleichsam einge- 
holt, erleidet sie doch das gleiche Schicksal wie jene: die Metamorphose. Doch 


Onpoxtóvov, Okt vevpňv, / WS nápoç, ad Epbw kai ży% BéAoc- sipi 6& dein, / iovonóvog esa, 
xai oUkétt Boüpıg Analwv. 

845 Cf. Nonn. Dionys. XLVIII, 811. 

846 Im Hinblick auf das Dindymon-Gebirge folgt Nonnos trotz des wahrscheinlich kleinasiatischen 
Ursprungs dieses Namens jener schon im Altertum populären Etymologie im Sinne von 
‚Zwillingshöhe‘, die Strabon XII 575 angreift, wenn er das Gebirge als uovoqvé£c, „mit einem Gipfel“ 
beschreibt; s. dazu P.-W. V, 9, s. v. ‚Dindymon‘, 652. 

847 Zur kompromißlosen Aphrodite-Feindschaft des Daphnis in Theokrits erstem Idyll s. BITTRICH 
2005, 137-151. 

848 Cf. VAN GENNEP 1909, 161-166. 

849 Cf. DOWDEN 1989, 30. 

850 Cf. Nonn. Dionys. XVI, 399-402. 
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während bei Daphne die Wandlung den Triumph des Entkommens besiegelt, ist die 
Wasserwerdung Auras das Zeichen einer Auflösung infolge von äußerer Gewalt und 
der Entschlossenheit, eine selbst gewählte Lebensform nicht einfach abzulegen. 

Während also den Dichter der Dionysiaka seine Vorliebe charakterisiert, die mit 
tragischen Zügen ausgestatteten Helden des Geschehens als Revoltierende oder 
auch Leidende in der Konfrontation mit ihnen feindlich gesinnten Gottheiten darzu- 
stellen, sehen wir Aristides eine ganz andere Richtung einschlagen, indem er in 
seinen Hieroi Logoi die Geschichte der zunehmenden Annäherung eines Mysten an 
seinen ihm ganz persönlich gewogenen Heilgott nachzeichnet. 


6.2 Der Rhetor und sein Gott — Heilsindividualismus in den 
Hieroi Logoi vor dem Hintergrund des religiös-literarischen 
Typus der póvoç-póvw-Begegnung 


Ausgehend von einschlägigen Stellen, in denen Aristides in den Hieroi Logoi die 
Beziehung zu seinem Heilgott Asklepios charakterisiert, wird es uns hier zunächst 
darum gehen, die Religiosität unseres Autors als eine Form von Identifikations- 
mystik zu beschreiben, um dann eine im vierten Logos zu findende, mit stark 
heilsindividualistischen Zügen ausgestattete Begegnung des Aristides mit seinem 
Gott in die Tradition der auf dem Gebiet von Religion und Philosophie gleicher- 
malen bezeugten Typus der Zusammenkunft eines Mysten mit seinem Gott ptóvog 
uóvo hineinzustellen. Dabei wird zunächst deutlich werden, daß Aristides sich ganz 
auf dem Boden religiöser Konvention befindet, ist doch der Typus der póvoc-npoc- 
puóvov-Begegnung insbesondere im Umfeld von Inkubationskulten bezeugt. Beim 
Vergleich mit Ausgestaltungen des Motivs bei Plotin und Numenios werden wir 
feststellen, daß der in der Auffassung dieser Platoniker vorherrschende metaphy- 
sische Zug von Zusammenkünften mit dem Góttlichen, der sich als das Streben 
äußert, das Gute in seiner reinen Geistigkeit zu begreifen, bei Aristides zwar 
weitgehend abwesend ist, dem persónlichen Umgang mit seinem Gott aber 
nichtsdestoweniger die Bedeutung eines Dreh- und Angelpunktes für seine religióse 
Entwicklung und sein rednerisches Schaffen zukommt. 

Bei einem Durchgang durch die Hieroi Logoi werden wir zunáchst einmal sehen, 
daß die in ihrem Mittelpunkt stehende stark personalisierte Beziehung des Autors 
zu seinem Heilgott, deren Gestaltung, wie bereits anderswo angemerkt, durchaus 
Parallelen zu den Wundererzáhlungen zeitgenóssischer christlicher Mystiker auf- 
weist, innerhalb des Erzählverlaufs deutlich an Intensität gewinnt:9*! 


851 Siehe oben, S. 198, Anm. 659. 
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In HL I, 17 glaubt Aristides, sich in Begleitung eines gewissen Zenon, den man 
mit M. Antonius Zeno, Vize-Konsul des Jahres 148 n. Chr. hat identifizieren wollen, 
in der Vorhalle des Asklepios-Tempels in Pergamon zu befinden.?? Sein Begleiter, 
der den Gott mit solchen konventionellen Bezeichnungen wie „Zuflucht“, kata- 
Gutt, apostrophiert, lobt an den Gebets- und Anredeformeln des Aristides das 
„unübertrefflich Passende“, was bereits dazu beiträgt, den Empfänger dieses Kom- 
pliments aus der Masse der sonstigen Asklepios-Verehrer deutlich herauszuheben. 
Es folgt die Beschreibung einer im Traum geschauten Statue des Aristides selbst, 
deren Züge im Traum mit denen des Gottes zu verschmelzen scheinen: 


Ttepieokórtovv BE WG Ev và npováu Bit TOUTW AVÖPLÄVTA égovto- xai TÓTE HEV ye WG éuavrob 
óvta Ewpwv, "äm Bé £6Óxet poi eivat a 100 TOD AoxArnuo piéyag tic Kal kaAóG. 


Aelius Aristides, Hieroi Logoi I, 17 


»Ich betrachtete aber, wie wenn es sich in dieser Vorhalle befánde, ein Standbild von mir. Und 
bald schaute ich auf es, als stelle es meine Person dar, bald aber schien es mir, als sei es ein 
großes und schönes Standbild des Asklepios selbst.“ 


Da wir es bei den Hieroi Logoi, wie bereits öfters vermerkt wurde, nicht zuletzt auch 
mit Schilderungen initiatorischer Erfahrungen zu tun haben, liegt es nahe, ange- 
sichts des hier beschriebenen Traumes an einen gut bezeugten Mysterienbrauch zu 
denken, nach dem der Initiand am Ende eines Vergottungsmysteriums selbst als 
Gótterstandbild dargestellt wurde.?? Ein bekanntes Beispiel für diesen Brauch liegt 
uns in Apuleius’ Metamorphosen XI, 24 vor, wo Lucius, als er nach seiner Ein- 
weihung in die Isismysterien aus dem Adyton hervortritt, einem Standbild gleich 
der Göttin gegenüber auf einem hölzernen Podest platziert wird, gekleidet in das 
Himmelsgewand (Olympiacam stolam) des Weltgottes.°°* Wir sehen hier also ganz 
deutlich, daß der Traum des Aristides von sich selbst als einer Statue, deren Züge 
mit denen des Gottes zu verschmelzen scheinen, eine Entsprechung im Ritual hat. 
Die in der Traumerzählung des Aristides ebenso wie in dem von Apuleius bezeug- 
ten Mysterienbrauch sich manifestierende identifikationsmystische Verschmelzung 
eines Gläubigen mit der von ihm verehrten Gottheit läßt sich sehr treffend durch ein 


852 Cf. BEHR 1981, 426. 

853 Siehe dazu REITZENSTEIN 1977, 229. 

854 Zu der Deutung auf den Weltgott, insbesondere ausgehend von den Tierdarstellungen auf dem 
Gewand des Lucius, s. REITZENSTEIN 1977, 229. Nach der Beschreibung des Apuleius selbst wäre 
freilich eher an den Sonnengott zu denken (met. XI, 24): sic ad instar solis exornato me et in vicem 
simulacri constituto, ... Vgl. ferner die auf den gleichen Brauch abzielende Bemerkung aus einer 
ihrem Ursprung nach aramäischen, ins Griechische übersetzten alchemistischen Schrift aus dem 
syrischen Kulturkreis (REITZENSTEIN 1919, 18, Z. 141): EteAewen TÒ pvotýpiov [...] kai £ovóOr| Avöpıag 
nÀripngc quoc kai BEÓTNTOŞ. 
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unter dem Namen des Astrampsychos überliefertes Zaubergebet an Hermes illu- 
strieren: où yàp Eyw Kal żyw ov. TO oóv Óvopa òv xai TÒ pov oóv- Eyw yóp cipt TÒ 
el8wAOV oov - „Denn du bist ich und ich bin du. Dein Name ist meiner und meiner 
deiner, denn ich bin dein Abbild.*9» 

Über die Art der Beziehung, in der Aristides zu seinem Gott Asklepios steht, er- 
fahren wir in Abschnitt 23 des gleichen Logos ein weiteres Detail. Hier wird von 
einem Traum berichtet, in dem es Aristides so vorkam, als trete er mit seinem Lehrer 
Alexander von Kotyaeion vor den Kaiser Antoninus Pius. Zu dessen Erstaunen 
verweigert er ihm den üblichen Willkommenskuß und führt zur Begründung an, er 
sei ein Verehrer, Onparteutrig, des Asklepios.” Daß die Bedeutung dieses Wortes 
hier und an zahlreichen anderen Stellen innerhalb der Hieroi Logoi sich nicht in der 
eines bloßen ‚Verehrers‘ erschöpft, sondern vielmehr als Bezeichung für die Mit- 
glieder eines exklusiven Kultvereins im Umfeld des Asklepieions von Pergamon in 
Gebrauch war, ist eine in der Forschung schon früh vertretene These, die neuer- 
dings wieder mit überzeugenden Argumenten verteidigt wurde." Eine ähnlich 
intensive Beziehung zu Asklepios wie die des Aristides konnte auch der Arzt Galen 
für sich beanspruchen, der seine Sonderstellung ebenso wie jener nicht zuletzt auch 
als ein Mittel der Selbstbehauptung gegenüber staatlichen Ansprüchen einzusetzen 
verstand. So berichtet er in De libris propriis XIX 18.16-19.3 K,®® er habe als Begrün- 
dung für seine Weigerung, den Kaiser Marc Aurel auf seinem Feldzug gegen die 
Markomannen zu begleiten, auf seine Funktion als Onpartevtrig im Dienste des 
Asklepios hingewiesen, die er ausübe, seit der Gott ihn, als er an einem Geschwür 
litt, vom Tode gerettet habe. Die Entschuldigung wurde von Kaiser Marcus akzep- 
tiert, und daß die Berufung auf Asklepios in diesem Falle sicherlich mehr als eine 
bloße facon de parler war, erhellt schon daraus, daß Galen zeitlebens eine überra- 
schend aufgeschlossene Haltung gegenüber Asklepios und den Heilungsmethoden 


855 Cf. KENYON 1893, 116. 

856 Zu diesem und noch zwei weiteren Kaisertráumen in den HL als Ausdruck einer für Aristides 
typischen unbewußten Spannung zwischen dem Gefühl der Zugehörigkeit zur griechischen Kultur 
und der Forderung eines Sich-Unterordnens unter die rómische Herrschaft s. KARAMBÉLAS 2012, 184— 
188. 

857 Die bereits von OHLEMUTZ (1940, 169-70) und HABICHT (1969, 114-15) vertretene Kultverein- 
These wurde von NICOSIA (1980) angezweifelt, jedoch von PEARCY (1988, 377), HERRMANN (1996, 315- 
17, 322), REMUS (1996, 152) und zuletzt BRABANT (2006, passim) erfolgreich verteidigt. Zu weiteren, 
den Begriff Onpanevrrig enthaltenden Stellen innerhalb der Hieroi Logoi s. II, 47: Koi nävteg oi nepi 
1Óv Deg Oeparrevtai ... IV, 16: KateNekeinneda 68 Ev TW iepà Té yvwpıpwTépwv Onparrevráv 6v0, 
¿yW kai Niko åvňp, ..., Zn8&roc övopa ... sowie IV, 19, wo der Philosoph Rhosandros eingeführt 
wird als nepi tr|v 100 0700 Oeparreíav TEAG. 

858 Entspricht 142, 13-19 Boudon-Millot. 
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der Iatromantik an den Tag legte.5? Überhaupt muß wohl die starke Bindung an den 
Gott, die mit einer Mitgliedschaft in der Kultvereinigung der Therapeutai einher- 
ging, in der Óffentlichkeit und auch am Kaiserhof als Grund für einen Anspruch auf 
Atelie offenbar überzeugend genug gewesen sein, zumal sie ja auch Aristides dazu 
verhalf, sich erfolgreich dem ihm angetragenen Amt eines Asiarchen zu ent- 
ziehen. Damit offenbart sich der Gott Asklepios und seine Pergamener Kultstátte 
als das Refugium einer kleinen Gruppe griechischsprachiger Intellektueller im 
rómisch verwalteten Kleinasien, die sich zumindest auf religiósem Gebiet einen, 
wenn auch eng begrenzten, Freiraum zu wahren wußten. 

Der Rahmen, welcher im Hinblick auf die Beziehung des Aristides zu seinem 
Heilgott im ersten Logos durch den Identifikationstraum und den Hinweis des 
Autors über seine Stellung als Onparteutrig des Asklepios gesteckt wird, füllt sich im 
zweiten Logos mit Leben, als Aristides in einem mit zahlreichen Mysterientermini 
durchsetzten Passus eine ihm zuteil gewordene Traum-Epiphanie des Asklepios mit 
einiger Detailfreudigkeit beschreibt: 


xai yàp oiov änteodaı doreiv Åv xoi 6101006veo9ot fr auTög Det Kal [iéouq Éyetv Ürvov Kal 
Eypnyöpoewg koi BovAeodoı éxfAémeww, koi Aywvıäv prj mpoanoMoyetn, Kal og napa- 
BeßAnkevou kai áxovetv, TÀ HEV WG övap, TA 62 WG Drop, Kal rpiyeg pai Kal Sákpva oov yapã 
xai yvwung óykog ávenoay6r|c, kai vic àvOporuv Tofrté y’ évõecičaoðaı Aóyw duvatög; Ei Bé TIG 
TÜV TETEAEONEVWV £oti, oUvoiBé TE Kal yvupitet. 

Aelius Aristides, Hieroi Logoi II, 32 


„Und es war mir, als berührte ich ihn und fühlte, daß er selbst gekommen war, und als befände 
ich mich in einem Mittelzustand zwischen Schlafen und Wachen und als wollte ich mir die 
Augen aus dem Kopf herausschauen aus Angst, er würde vorher verschwinden, als halte ich 
die Ohren gespannt und hóre, das eine wie im Traum, das andere wie im Wachen. Dazu ge- 
sträubte Haare und Tränen gemischt mit Freude und ein harmloses Gefühl des Stolzes; und 
welcher Mensch kónnte dieses mit Worten anzeigen? Wenn aber jemand einer von den 
Geweihten ist, dann ist er Mitwisser und kennt (sc. die Erfahrungen, auf die ich mich beziehe).“ 


Unter Rückgriff auf einen im Zusammenhang mit dem Timarch-Mythos aus Plu- 
tarchs De genio bereits erwähnten Topos, den Aristides in den Hieroi Logoi auch 
andernorts verwendet, wird die hier beschriebene mystische Begegnung gleich 
doppelt, und damit besonders nachdrücklich, in einen Zustand zwischen Schlafen 


859 Für eine eine kurze, aber informative Darstellung der Beziehung Galens zum Heilgott 
Asklepios und der von ihm vertretenen Iatromantik — einem Thema, auf das wir hier nicht näher 
eingehen kónnen -, s. HARRIS 2009, 209-212. 

860 Cf. BRABANT, 2006, 68: „... doch wie für den Kaiser im Traum, so setzte Aristides ebenso für 
seine Leser voraus, daß sie verstünden, daß die Mitglieder der Kultvereinigung der Therapeutai eine 
besondere Beziehung zu Asklepios zu besitzen glaubten, so daß für sie dessen Anweisungen unbe- 
dingten Gehorsam verlangten." Zu Aristides' erfolgreichem Manóver, sich dem Amt eines Asiarchen 
zu entziehen, siehe oben, S. 60. 
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und Wachen verlegt. Die durchgängig zu verzeichnende Stimmung einer 
gespannten Aufmerksamkeit geht einher mit der Beschreibung eines Schwankens 
zwischen Trauer und Freude, Gestalt geworden in dem Oxymoron ödkpva ov yop, 
wobei dieses Schwanken in ähnlicher Form schon am Ende der Schilderung der 
unter 3.2 ausführlich besprochenen Moironomos-Vision begegnet (II, 28):?% oyg6óv 
yàp wonep Ev Teet nepi návra TaDTa öufyonev, napeotwong Aug Tw qópo TÄS 
åyaðğç EArıiöog - „Ich erlebte dies alles wie bei einer Weihe, indem zugleich mit der 
Furcht mir die frohe Hoffnung zur Seite stand.“ Hier wie dort wird der Bezug zu 
einer Mysterienweihe ausdrücklich hergestellt und damit der Zwischenzustand 
zwischen Euphorie und Schrecken bzw. Trauer - ein leitmotivisch wiederkehrendes 
Element innerhalb der Hieroi Logoi — als typisch für die religiöse Erfahrung des Ein- 
weihungsaktes gekennzeichnet.*9 Ähnliches begegnet ja auch bei der Beschreibung 
der Weihe des Lucius in Apuleius' Metamorphosen, als es von ihm heißt, er sei nach 
der Erscheinung der Isis erwacht pavore et gaudio permixtus.**^ Ein weiteres für reli- 
gióse Hochstimmungen charakteristisches Detail sind die aufgestellten Haare, die 
uns bereits in IIepi TOD ztapaq6éyparoc 114 als eine Begleiterscheinung der inspira- 
torischen Ergriffenheit des Redners begegneten.°® Der Topos von der Unzuläng- 
lichkeit der Sprache, der ja, wie wir in unserem Kapitel 5.1 über ,Inspiriertes 
Schreiben‘ gesehen haben, gleich zu Beginn der Hieroi Logoi ins Feld geführt 
wird, rundet den Passus ab und signalisiert, daß es sich hier um Erfahrungen 
handelt, die mit den Mitteln konventionellen Sprechens nicht wiedergegeben 
werden können, um äppnTa im wahrsten Sinne des Wortes. 

Im vierten Logos begegnet dagegen ein Traum, in dem es nicht so sehr um die 
Begrenztheit der Sprache, als vielmehr um die Frage geht, ob das Geschaute über- 
haupt artikuliert werden darf: Es handelt sich um eine in IV, 50-51 geschilderte 


861 Vgl. oben, S. 140, mit Anm. 480. Für weitere Beispiele dieses Topos in den Hieroi Logoi s. HL II, 
32: ... HEOWG Éyetv Ünvov xai Eypniyöpoewß ... sowie HL V, 31: ... wote 6teokórtovv ef óvop ein Eid’ 
Don, 

862 Zur Moironomos-Vision s. oben, S. 37-42. 

863 Vgl. II, 32: ei Bé tig TWV TETEAEONEVWV Zort mit II, 28: wonep Ev teet. Zum Motiv des 
Schwankens zwischen Freude und Mutlosigkeit bzw. Furcht s. auch HL IV, 7 (dort Seite an Seite mit 
dem Element des Paradoxen innerhalb der mit einem Einweihungsvorgang verbundenen 8poypeva 
erwähnt): rjv oov où póvov Teet Tivi &otkóc, obtu Helwv TE Kal nopo&óZuv TWV 6popévav Óvruv, 
àAAà xai ovvenunte xt davnaotov óngeio- äua uèv yàp rjv zuhvueiodaı, yalpeıv, £v £0xóAotc eivat xal 
TÄS unge xai TOD owpatoç, dpa 6’ oiov arıoteiv [...] npòç 62 xai ósói£vat, ... ` daraufhin zusammen- 
fassend: KATEOKEUAOTO pv OŬTW TA Tfjg vum Kal petà TOLAUTNS Ndovig dua xai dywviag f| 
Avaxwpnoıg £ylyvero. Vgl. zu diesen und ähnlichen Textstellen auch LONNOY 1986, 44: „Ces textes 
qui se réfèrent à l’initiation sont tous bâtis sur un paradoxe: l’äme d’Aristide y est partagé entre la 
peur et l'espoir." 

864 Cf. Apul. met. XI, 7; der Hinweis auf die Stelle bei LONNOY 1986, 44. 

865 Vgl. oben, S. 239, mit Anm. 755. 

866 Siehe oben, S. 229. 
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Vision, die ich hier den ‚Erwähltheitstraum‘ nennen möchte. Im Vorfeld der dann 
folgenden Beschreibung einer fast mystisch anmutenden, im Traum sich voll- 
ziehenden Gott-Mensch-Begegnung kündigt Aristides an, das Folgende solle nur 
dann niedergeschrieben werden, wenn es rechtens sei (ei uëv 0£juc), andernfalls 
móge Asklepios es sich angelegen sein lassen, ihn, den Autor, dazu zu ermutigen, 
das Geschriebene ohne jeden Groll wieder auszustreichen (ötaypdıbaı rravrög 
8vokóAovu xwpic). Die hier zum Ausdruck gebrachte Unsicherheit im Hinblick auf 
das, was gesagt werden darf, ohne die Grenzen des Rechtmäßigen zu überschreiten, 
liegt meines Erachtens nicht etwa in der Angst begründet, Aristides kónne sich 
durch den intimen Charakter der unmittelbar sich anschließenden Traumschilde- 
rung móglicherweise den Tadel seiner Leserschaft wegen allzu persónlichen, ja 
selbstherrlichen Erzáhlens einhandeln.°” Vielmehr bewegt Aristides sich mit der 
Frage nach dem Erlaubten im Hinblick auf religióse Schilderungen auf dem Boden 
der Mysterien und des für sie kennzeichnenden, im Rahmen dieser Studie bereits 
mehrmals erwähnten Verbots, die änöppnta des Kultes öffentlich mitzuteilen.®® 
Wenn unser Autor neben zwei weiteren Stellen in den Hieroi Logoi gerade hier auf 
das religiös verankerte Gebot, wenn nicht zu völligem Schweigen, so doch zu drasti- 
scher Beschneidung von Äußerungen über die arcana der Mysterien anspielt,°® so 
kann das im gegebenen Zusammenhang sicher nicht als eine bloße Attitüde abge- 
tan, sondern muß viel eher als ein Signal dafür aufgefaßt werden, daß es sich bei 
der nachfolgenden Traumschilderung um den Versuch handelt, mit vorsichtig ge- 
setzten Worten ein Weiheerlebnis zu beschreiben, ohne daß dabei der Eindruck 
entstehen kann, es werde hier etwas Geheimes ausgeplaudert. Zu Beginn des 
Traumes sehen wir in einer Szene, welche den mit der Selbstbezeichnung als 
Onpoarevtrig des Asklepios in I, 23 eingeschlagenen Weg weiter fortführt, Aristides 
inmitten einer Gruppe von ,Verehrern' dem Gott einen kultischen Paian singen. 
Nachdem Asklepios die andern durch ein Kopfnicken zum Weggehen aufgefordert 
hat, ergeht an Aristides selbst die Aufforderung zu bleiben. Die Auszeichnung, 
allein in der Gegenwart des Gottes sein zu dürfen, entspricht nicht nur einer bereits 
in der Schilderung des Identifikationstraumes spürbaren Tendenz des Aristides, 
sich selbst aus der Masse der Gläubigen herauszuheben, sie schafft auch die für jede 


867 In diesem Sinne DOWNIE 2013 A, 150: „In HL IV Aristides also prefaces his report of the ,hieros 
logos' with a metanarrative remark that shows he is aware his assertions of divine intimacy are so 
bold that he might be accused of a misstep of the sort that was at issue in Or. 28." Vgl. auch S. 153, 
wo D. aus den HL ein „self-consciousness about the social consequences of literary experiment“ 
herauslesen will. 

868 Siehe bes. oben, S. 90, mit Anm. 330. 

869 Vgl. HL I, 71 (über die von Asklepios mitgeteilten, für die Lebensverlängerung des Zosimos 
notwendigen Worte): &yw pvnpoveúvwv oùk olpar Bei Exp£peiv eik, sowie HL III, 48 (über die 
Einzelheiten einer Sarapis-Vision): koi oùôè pnTà tow eig AtavTac. 
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Art von Mystik grundlegende uövog-npög-uövov-Situation.3”° Hocherfreut über die 
ihm zuteil gewordene Ehre ruft dann auch Aristides sein Gegenüber mit der Kult- 
akklamation eic, „Einziger“, an, worauf Asklepios erwidert: ou et - du bist (auch der 
Einzige, den ich als meinen Liebling anerkenne). Wenn Aristides daraufhin diesen 
Gunstbeweis in seinem Wert hóher veranschlagt als sein ganzes Leben, so wird man 
dem hier geschilderten religiósen Erleben seine mystische Qualitát wohl kaum 
absprechen kónnen. Wie weit die Bedeutung des so eindringlich geschilderten 
vertrauten Umgangs mit der Gottheit reicht, erhellt aus einem ,Spruch', in dem 
Aristides in unmittelbarem Anschluß an den Erwáhltheitstraum die dort erlebte 
Begegnung mit dem Gott noch einmal in abstracto reflektiert: 


Aóyov Bé nore r|kouca totóv6e PEPOVTA eic Aóyoug Kal önıAlav Beiav. Gun xpfivaı Kıvndrvaı TOV 
vo ànó TOD KABEOTNKÖTOG, Kıvndevra 62 ouyyeveodaı De, ovyyevópevov 62 ÜTIEPEXELV Oën 
rs dvBpwnivng Efewg- kai OVÖETEPÖV ye eivat Douuggrdv, obre ÜTIEPEXELIV Oed ovyyevópevov 


000' HTTEPOXöVTa ouveivou Deg. 
Aelius Aristides, Hieroi Logoi IV, 52 


„Einmal hörte ich auch folgenden Spruch, der sich auf Reden und den Umgang mit der Gottheit 
bezog. Er besagte, der Geist müsse sich vom gewöhnlichen Zustand fortbewegen, und nach 
dieser Fortbewegung sich mit Gott vereinigen. Nach dieser Vereinigung übersteige er dann den 
menschlichen Zustand. Und keines von beiden sei erstaunlich, weder das Übersteigen, nach- 
dem er sich mit Gott vereinigt habe, noch nach dem Übersteigen die Vereinigung mit Gott.“ 


Die Kennzeichen einer Gott-Mensch-Begegnung, die sowohl rednerische als auch 
religiöse Fortschritte bringt, sind also laut diesem Spruch einerseits die Fortbewe- 
gung aus dem Gewöhnlichen, andererseits eine regelrechte Vereinigung mit dem 
Gott. Noch deutlichere Töne werden in einem ganz ähnlich gelagerten Passus aus 
Tepi Tod napapdeyuartog angeschlagen: 


"Exc Bé cot Kal Aóyov ttvà iepóv Bucci, ÅKOVOAG VÜKTWP OÙ rtáAot TAPA TOV TWV KPELTTOVWV, 
oióv Zort TÒ xpfjna Tg Belag paviag. eiye Bé rug WdE 6 Aóyoc. åváykn 1óv voðv, ën, Kıvndrjvan 
TÀV IPWTNV åTÒ 100 cuvrj8ouc Kai xotvob, Kıvnd&vra 68 kai ÜTTEPPPOVTIOAVTa De) ovyyevéoOot 
xai ortepéyetv. kai OVÖETEPOV ye, Zum ó ôáokwv, BavpaoTóv. ÜTTEPLEWV TE yàp TWV TTOAAWV 


870 Zum Zusammentreffen mit der Gottheit póvoç uövw als einer vielfach bezeugten Form der 
religiösen Interaktion s. unten, S. 288-289. Zur Tendenz, sich selbst aus der Masse der Gläubigen 
herauszustreichen, s. HL I, 17: o06£v, Epn, npoonv&otepov. HL III, 76 (über eines der von Asklepios 
verordneten winterlichen Bäder): £y èv Bé yptoápevog nepiéðeov napexwv và Bopéq Eatvetv e Kal 
KoAßG, KAİ teAevtüv ripooeAGQv TIPOG TO qpéap áneAovoópnv- TWV 62 ó év tic OC ATTEOTPAPN, ó 
Bé onaop® TE EIXETO Kal Koıodeig Uno omouófjg eig BaAaveiov petà moAAGv npaypátwv 
¿čeðeppaiveto. Vgl. auch den Aufbau der AaAıa eig Aokànnóv (or. XLII Keil), 6-Ende, wo Aristides 
zu verschiedenen Aspekten des heilsamen Wirkens seines Gottes den Erfahrungen sonstiger 
Asklepios-Verehrer seine ganz persönlichen jeweils als etwas Besonderes, ja oftmals als eine 
höchste Steigerung, gegenüberstellt. 
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ópuAet Hew Dec TE ópuArioag Ürtepeyei. TÄBE pév oot TG lepäg, WG oi nomTal kaAoDot, VUKTOG 
ATTOUVNHOVEUHATA Bu KEPÄTWV HEV TIKOVTA, OTIÄNIVOTEPA dE WG KANIWG EAEWAVTOG TIAVTÖG. 


Aelius Aristides, Hepi rof rapapoeyuarog (or. XXVIII Keil), 116 


»Ich habe dir auch einen heiligen Spruch zu erzáhlen, den ich nachts vor nicht allzu langer Zeit 
von einem der Gótter gehórt habe, wie es um die Angelegenheit mit dem góttlichen Wahn 
steht. Der Spruch verlief ungefáhr so: Er besagte, der Geist müsse sich zuerst vom Gewóhn- 
lichen und Gemeinen fortbewegen, nachdem er sich aber in Verachtung fortbewegt habe, sich 
mit Gott vereinigen und herausragen. Und keines von beiden, sagte der Lehrende, sei 
erstaunlich. Wer nämlich auf die Menge herabschaue, habe Umgang mit Gott, und wer mit Gott 
Umgang gehabt habe, der überrage die Menge. Das also sind für dich die Notizen der ,heiligen 
Nacht', wie die Dichter es nennen, und obwohl sie durch das Tor aus Horn kommen, sind sie 
doch wahrhaft glänzender als alles Elfenbein "97 


Wie sich aus diesem Passus ergänzen läßt, handelt es sich bei jenem auch in den 
Heiligen Berichten erwähnten ‚Spruch‘ um einen iepóg Aöyog im Kleinen, den 
Aristides an dieser Stelle seinem anonymen Kritiker als „Notizen der heiligen 
Nacht“ vorstellt, "fc iepäg ... vuxróg Antouvnpoveunata, wobei er die Bezeichnung 
‚heilige Nacht‘ den Dichtern zuschreibt. Obgleich die feierliche Apostrophe D vo£ 
iepá in Euripides’ fr. 114 (Nauck), auf die er sich damit beziehen mag, jeglicher 
religiösen Komponente entbehrt, scheint es nicht ganz abwegig, in dem hier 
gegebenen Zusammenhang an eine ‚Weihnacht‘ zu denken, geht es doch bei dem in 
ihr Erlebten um eine ebenfalls als ‚heilig‘ bezeichnete Offenbarung hinsichtlich der 
Vereinigung mit Gott — De ovyyevéoOot. Dabei ist anzumerken, daß Aristides mit 
seiner abschließenden Anspielung auf das berühmte, uns bereits bekannte home- 
rische dictum von den Toren aus Horn bzw. Elfenbein die von ihm empfangene 
Spruchweisheit eindeutig in den Traum verlegt, was den Gedanken an rituelle 
Inkubation aufkommen läßt.?”? 

Das im Rahmen unseres ,Spruches' erwáhnte Zusammentreffen mit der Gottheit 
puóvoc póvw ist eine Form der religiösen Interaktion, die sich in zahlreichen zeit- 
nahen Zeugnissen gestaltet findet. In einem an Claudius oder Nero gerichteten Brief 
aus dem 1. Jh. n. Chr. berichtet Thessalos von Tralles zu Beginn eines Traktates zu 
Fragen der astrologischen Botanik rückblickend von seinem Wunsch nach Begeg- 
nung mit dem Góttlichen, der so stark gewesen sei, daß er bei Verweigerung sein 


871 Den Vergleich zwischen den beiden Stellen aus den HL und der Rede Hepi rot ztapoq0£yuarog 
zieht auch DOWNIE 2013 A, 147-152, freilich ohne einen kultischen Hintergrund dieser im zweiten 
Passus ausdrücklich als ‚Notizen der heiligen Nacht‘ (rfjg iepäg ... VUKTÖG ånopvnpovevpata) 
vorgestellten Schilderung einer Begegnung mit dem Gott póvoç póvw in Erwägung zu ziehen. 

872 Vgl. oben, S. 130, mit Anm. 452. 
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Leben gelassen hátte.*? Auf die Frage eines Asklepiospriesters aus Diospolis, ob er 
mit der Seele eines Verstorbenen oder mit einem Gott zusammenkommen wolle, 
habe er geantwortet: ,AokAnnuQ- eivot Bé TÒ TEAEIOV tfjg Xáptroc, ei HÖVW pot npóq 
póvov ópuAeiv Erutpeibeiev — „Mit Asklepios. Es sei nämlich die Vollendung der 
Gnade, wenn es mir verstattet werde, allein mit ihm allein zu reden.“ Im Zuge der 
daran sich anschließenden Begegnung, die Thessalos als £ntiokeibıg bezeichnet, will 
er auf seine Fragen hin von Asklepios all jene Einzelheiten der astrologischen 
Botanik erfahren haben, die den Inhalt des von ihm verfaßten Traktates ausmachen. 
Eine ähnlich lehrreiche Zusammenkunft ist der in Plutarchs De genio Socratis ge- 
schilderte Besuch des Timarch bei Trophonios, in dem es dem jungen Pythagoreer, 
wie wir oben bereits gesehen haben, um Aufschluf über das Wesen des sokra- 
tischen 6aupióvtov geht. D" Dabei eignet der consultatio des Timarch mit Trophonios 
der Charakter einer persónlichen Befragung, wie er in áhnlicher Form auch für 
Zusammenkünfte magischer Prágung belegt ist, wenn bspw. im Zuge einer in den 
Zauberpapyri geschilderten Zeremonie dem Vollführer in Aussicht gestellt wird, er 
werde erfahren, was er will: ... xai rpookóAov, Öv Bove Beöv, Kal EePWTa, nepi oU 
0£AetG, xai &ámokpiOrjoerat oot Kal ¿pei oor nepi nåvtwv — „und rufe heran, welchen 
Gott du willst, und frag, wonach du willst, und er wird dir antworten und über alles 
Aufkunft geben. "9" 

Während die den beiden Inkubanten Thessalos von Tralles und Timarch in den 
Mund gelegten Berichte um Begegnungen uövog uövw mit einem gestalthaften Gott 
kreisen, kann ein solches Zusammentreffen mit dem Übermenschlichen durchaus 
auch den philosophisch-abstrakten Charakter einer intuitiven Schau des absolut 
Guten nach der allmählichen Loslösung aus der Welt des sinnlich Wahrnehmbaren 
annehmen. Ein solcher metaphysischer Zug eignet nicht erst der Mystik Plotins, er 
ist bereits in einem Fragment des Numenios spürbar:”® 


Tåyaðòv Bé obdevög Ex TTAPaKEINEVOU 058’ au ànó Optotou aicOntoÜ Zoe Aofeiv unyavrı tiq 
ob8epío, AAA Gerjoet, oiov el vic Ei okon kaðńpevoç vadv Aën Bpaxeidv Tiva Tor TWV 
ENOKTPLÖEWV TWV póvwv pav, póvnv, épnpov, neTaKunlorg EXonevnv OEL dedopkwg uà BoAfi 
Kateide TV vaüv, oŬTwç Bet Tiva AneAddVTa nóppw ànó TWV aiocðntõv poa TW Ayadı 
HOVW póvov, ... 

Numenios, fr. 2 (des Places) 


873 FRIEDRICH 1968, 51, Z. 9-11: Buerg yàp ne åváyknv De) ópuMioat: De Ertdupniag äv àpápro, HEAAW 
àrtorácso0at TW Di. Zur Frage der Datierung dieses Briefes und für eine ausführliche Interpretation 
desselben s. SRAMENI GASPARRO 2009, 288; 295-306. 

874 Siehe oben, S. 137. 

875 Cf. PGM IV 230-232; die Übersetzung ebda, S. 79. Vgl. auch VII 856: ... kai nuvðávov A Déel, 
Zu weiteren magischen ovoTäoeıg aus den PGM s. GRAF 1999, 287-292. 

876 Zur uóvoc-npóc-pióvov-Formel bei Plotin siehe den Schluß der Enneade 6.9.11: Kal oUtoc dewv 
xai àvOpoumuv Beiwv Kal eo6otpióvov Biog, &rroAAayr| xiv AAAwv 1àv TÅL, Bloc åvýðovoç tæv tZ, 
uf póvov rtpóc póvov. Siehe dazu auch PETERSON 1933. 
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„Es gibt aber keine Möglichkeit, das Gute aus etwas hier Vorliegendem oder auch aus etwas 
Ähnlichem aus dem Bereich des sinnlich Wahrnehmbaren zu begreifen, sondern man wird das 
folgende tun müssen: wie wenn jemand auf einem Felsen sitzend mit scharfem Auge ein 
kleines Fischerboot von der Art dieser Einzelschiffchen erspähte, wie es vereinzelt, allein, 
einsam inmitten der Wellen umhertrieb, und dieses Schiff mit einem plötzlichen Blick sah, so 
muß jemand allein Umgang mit dem alleinig Guten halten, nachdem er sich weit vom sinnlich 
Wahrnehmbaren entfernt hat, ...“ 


Die hier so lebendige metaphysische Komponente ist in der Art, wie Aristides seine 
póvoc-npóc-póvov-Begegnung mit Asklepios erläutert, fast gänzlich abwesend. Zwar 
spielen in seiner Gestaltung des Odysseus-Motivs, wie wir gesehen haben, die Los- 
lösung aus dem Bereich des sinnlich Wahrnehmbaren und die Domestizierung der 
Leidenschaften eine bedeutende Rolle - ich erinnere hier nur an das über die 
aAkoiwoıg tàv Övrwv Gesagte -?7; doch ist in dem von ihm zitierten iepög Aóyoq 
von nicht viel mehr die Rede als von einer Wegbewegung des voüg vom gewóhn- 
lichen Zustand, ano TOD KkadeotnKötog, die nicht etwa, wie bei Numenios, darauf 
abzielt, das Gute in seiner reinen Geistigkeit zu begreifen, sondern vielmehr den 
Zweck einer nicht ganz uneigennützigen, da für die persönliche rednerische 
Entwicklung förderlichen, Begegnung mit einer gestalthaft greifbaren Gottheit 
verfolgt. 

In ihrem gegebenen eng gesteckten Rahmen ist die mit dem Hören des iepög 
Aöyog verbundene mystische Erfahrung aber dennoch die Summe und der Gipfel 
des Vorherigen, was ich hier zusammenfassend noch einmal rekapitulieren móchte: 
Im Identifikationstraum des ersten Logos, in dem die Züge der Aristides-Statue mit 
denen des Gottes zu verschmelzen scheinen, befindet sich unser Autor in der Vor- 
halle, im rtpóvaoc, des Asklepieions zu Pergamon. Wenige Abschnitte darauf be- 
zeichnet er sich selbst als einen Onpartevtrig des Gottes. Der auf diese Weise gesetzte 
Rahmen wird durch die mit Mysterienterminologie durchsetzte Schilderung einer 
initiatorischen Zusammenkunft mit dem Gott im zweiten Logos mit Leben gefüllt. 
Der Erwähltheitstraum des vierten Logos ist einem ähnlichen Begegnungs-Erlebnis 
gewidmet, das allerdings dadurch, daß Aristides hier nach der Aussonderung einer 
ganzen Gruppe von Asklepios-Verehrern die Zusicherung gegeben wird, der ‚Ein- 
zige' zu sein, noch eine deutliche Zuspitzung im Sinne eines ins Extreme getrie- 
benen Heilsindividualismus erfáhrt. 


877 Siehe oben, S. 209-212. 
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In der vorliegenden Studie wurde anhand von diachronen Betrachtungen und 
Einzelinterpretationen der Versuch unternommen, das Phänomen des Traumes in 
der Antike sowohl anhand von literarischen Texten als auch mit Blick auf 
einschlägige Passagen aus dem philosophischen und oneirokritischen Schrifttum in 
seinem ganzen Facettenreichtum zu beleuchten. Den Dreh- und Angelpunkt unserer 
Untersuchungen bildeten dabei die Hieroi Logoi des Aelius Aristides. Es war uns 
darum zu tun, diese oft allzu isoliert behandelten Aufzeichnungen, in denen der 
mysische Redner Aristides seine nicht nur in den Tempeln der Heilgottheiten Askle- 
pios und Sarapis, sondern auch im Zuge seiner ausgiebigen Reisen empfangenen 
Träume festhält, aus ihrem historischen Kontext heraus zu verstehen. Das Aus- 
schreiten des náheren sowie weiteren Umfelds der Hieroi Logoi diente dabei zu- 
gleich dem Auffinden heuristischer Kriterien für eine angemessene Interpretation 
dieses Werkes und der in ihm enthaltenen Traumerzählungen, deren Sinn, wie wir 
meinen, aus dem Blickwinkel der Psychoanalyse oder anderer moderner Traum- 
theorien nur sehr begrenzt erschlossen werden kann.?? Uns ging es dagegen darum, 
die untersuchten Traumerzáhlungen aus den Hieroi Logoi zunächst einmal in einen 
kultur- und ideengeschichtlichen Zusammenhang zu stellen, um uns ihnen dann 
aus einer zwar bedeutend erweiterten, aber doch im Umfeld des zeitgenóssischen 
Bildungshintergrundes verbleibenden Perspektive um so intensiver zuwenden zu 
kónnen. 
Der erste Hauptteil, in dem wir uns dem Phánomen der Traummantik sowie der 
Frage nach prophetischen Tráumen widmeten, hat sein telos in einigen wichtigen 
Passagen der Hieroi Logoi, und zwar 
a) einer ganzen Reihe von Traumerzählungen, insbesondere des zweiten und 
vierten Logos, die allesamt die Überwindung eines vom Schicksal verhängten 
Todes mit Hilfe von góttlicher Intervention zum Gegenstand haben, 

b) der Philumene-Episode aus dem fünften Logos, einem Beispiel für Traummantik 
im Vollzug. 


879 Für einen mehr oder weniger psychoanalytisch geprágten Ansatz im Umgang mit den Hieroi 
Logoi s. Cox MILLER 1994, 184-204 sowie DODDS 1965 und GUIDORIZZI 2013, 185-200, die Asklepios 
beide (S. 39-45 bzw. S. 188) als eine Art Vaterfigur auffassen; für eine Gegenüberstellung von 
antiken Texten um Traum und Traumdeutung und den Erkenntnissen moderner Traumforschung s. 
MEIER 1949 und WALDE 2001 A, dort bes. die Aristides gewidmeten Seiten 52-87, wobei hier noch- 
mals hervorzuheben ist (vgl. bereits oben S. 2, Anm. 3), daß die Autorin erste Schritte in Richtung 
auf eine Anwendung gángiger Methoden der Traumhermeneutik aus der Zeit des Aristides auf die in 
den Hieroi Logoi enthaltenen Traumschilderungen unternimmt. 
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Ein diachronisch angelegter Gang durch eine reiche Anzahl von Lebensdauerpro- 
phezeiungen in Tráumen, als deren stets gleich bleibendes Schema sich die Abfolge 
von Ankündigung und unvermeidlich eintretender Erfüllung abzeichnete, diente 
uns als Folie, auf der das geradezu revolutionáre Konzept der móglichen 
Überwindung eines vom Schicksal verhängten Todes durch göttliche Intervention, 
wie es die unter a) genannten Traumerzählungen kennzeichnet, um so deutlichere 
Konturen gewann: Besprochen wurden zunächst einige Visionen des zweiten Logos, 
unter ihnen die in Gestalt eines Doppeltraums gleich zweimal wiedergegebene 
Moironomos-Vision (HL II, 30-33), in der Asklepios einerseits als Loszuteiler 
auftritt, andererseits jedoch als der Gott, der den Lebenslosen des Aristides schon 
oft eine Wendung gegeben hat; ferner die Episode von der Erkrankung des Aristides 
an einer auch als ‚Pest des Antonin‘ bekannten Pockenepidemie und seiner wunder- 
samen Heilung durch das Einwirken der Göttin Athene (HL II, 38-44).38° 

Die Vorstellung der Fürsorge eines unsterblichen Patrons für seinen sterblichen 
Schützling, die wir an diesen beiden Beispielen beobachten konnten,**' begegnete 
uns in noch intensiverer Form in einigen Traumschilderungen des vierten Logos, in 
deren Zentrum die Ophiouchos-Vision (HL IV, 35-56) steht. Das letzte Bild dieser 
Traumerzählung, in dem Aristides unmittelbar unter dem in der Gestalt des Schlan- 
genhalters, eben des Ophiouchos, verstirnten Asklepios zu stehen kommt, deuteten 
wir als emblematischen Ausdruck eines Gott-Mensch-Patronageverhältnisses, was 
besonders auch deshalb nahe lag, weil der im Traum auftretende Begleiter des 
Aristides ihm den Gott als denjenigen vorstellt, der zu ihm auf eine ähnliche Weise 
stehe wie die Weltseele zum Kosmos. Der Name dieses Begleiters, Pyrallianos, der 
auf die unter dem Namen pyrallis bekannte Feuerfliege zurückgeht - ein Insekt, von 
dem Plinius behauptet, daß es aus dem Feuer entsteht, gab zu der Vermutung 
Anlaß, daß die Ophiouchos-Vision den Verlauf eines Initiations-Rituals wiedergibt, 
innerhalb dessen Aristides der tutela des Asklepios unterstellt wird "97 Den im 
Folgetraum (HL IV, 57) erwähnten Vergleich zwischen Platos Tätigkeit als Ratgeber 
des Dionys von Sizilien mit der in ihrem Wert deutlich niedriger zu veranschla- 
Senden zeitweiligen Mentorschaft des Schreibers und Rhetoriklehrers Caninius 
Celer am Hofe des Kaisers Marc Aurel konnten wir als Bild für einen Wechsel des 
göttlichen Aufsehers über das Leben des Aristides deuten. Dazu fügten sich die im 
gleichen Traum getane Erwähnung des Gottes Hermes als desjenigen, der die Geburt 
unseres Autors ursprünglich erloste, sowie die Bemerkungen eines Folgetraums, in 


880 Für eine ausführliche Interpretation der Moironomos-Vision, s. oben, S. 37-42; zur Pocken- 
erkrankungsepisode vgl. neben den Seiten 42-44 auch die Seiten 197-206. 

881 Vgl. dazu auch BOULANGER 1968, 195 (über Aristides und die Religiosität der Hieroi Logoi): 
„Pour lui en effet la npóvoia n'est autre chose que l'activité tutélaire de la divinité s'exercant dans 
chaque cas particulier." 

882 Zur Ophiouchos-Vision s. oben, S. 44-48. 
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dem Aristides im Hinblick auf seine Geburtsstunde zunächst erfährt, Jupiter habe 
damals kulminiert, dann aber ein ausführliches Horoskop mit einer deutlich ab- 
weichenden Stellung desselben Planeten zu empfangen scheint. Im Rahmen eines 
Ausblicks auf die Relevanz astrologischer Fragestellungen im Neuplatonismus 
wurde ein Blick auf die Abhandlung repi roð &p’ rjuiv des Porphyrios geworfen, wo 
der Gedanke des Erlosens, der ja bereits im platonischen Er-Mythos begegnet, mit 
der Wahl einer bestimmten Gestirnskonstellation, notà Buéfeoc TWV OXNHATIOUWV, 
in Verbindung gebracht wird, welche die Seele kurz vor ihrem Eintritt ins Werden 
trifft. Hinsichtlich der als Folge dieser Wahl die tutela über die fragliche Einzelseele 
gewinnenden Gottheit konnten wir zwei verschiedene, móglicherweise aber auch 
miteinander vereinbare Vorstellungen ausmachen: 

a) Nach der Geheimlehre der Zodiakalpatrone, deren Ursprünge Herodot und seine 
Nachfolger in Ägypten, andere dagegen in Chaldäa lokalisieren wollen, sind 
den zwölf Tierkreiszeichen die zwölf olympischen Götter übergeordnet. Als die 
‚erlosende Gottheit’ eines Menschen gilt der göttliche Patron desjenigen Zo- 
diums, welches zum Zeitpunkt von dessen Geburt auf seinen Kulminations- 
punkt hin aufgeht. 

b) Laut den in Iamblichs Traktat De mysteriis verschriftlichten Grundsätzen der 
Theurgie ist der Vorsteher einer gegebenen Seele ihr persönlicher daiuwv. Er, 
von dem es heißt, daß „der Ausfluß der Sterne ihn zuteile*, werde von der Seele 
vor ihrem Abstieg in das Werden zum Führer gewählt und wache über sie von 
der Stunde ihrer Einkórperung an als Erfüller, ånonànpwthç, ihres Lebens- 
schicksals, doch führe er die Oberaufsicht nur so lange, bis die Seele mittels 
priesterlicher Theurgie der Patronage eines Gottes unterstellt werde, der vom 
Zeitpunkt dieser einschneidenden Veränderung an ihre Geschicke lenke.*? 


Während bei Iamblich die Möglichkeit eines Wechsels im Hinblick auf den Aufseher 
über die eingekórperte Seele eines Menschen in aller Deutlichkeit beschrieben wird, 
ließen sich ähnliche Vorstellungen den Traumschilderungen der Hieroi Logoi ledig- 
lich andeutungsweise entnehmen. Neben der Ophiouchos-Vision, in der Aristides 
dem Sternbild des Asklepios in Gestalt des Schlangenhalters zugeführt wird, wur- 
den auch einige unmittelbar vorher erzáhlten, ausdrücklich in Smyrna lokalisierten 
Träume im Sinne eines Wechsels der göttlichen tutela gedeutet: Die Tatsache, daß 
Aristides in einem dieser Tráume auf die Bemerkung hin, um Theodoros werde sich 
die Góttermutter kümmern, eine Verbindungslinie von ihr zurück zu Asklepios 
zieht, von dem ihm der Name Theodoros ursprünglich zuteil geworden sei, lief uns 


883 Für Interpretationen der Vision von Platon als Mentor in HL VI, 57 und des daran 
anschließenden ,astrologischen Traums‘, einschließlich einer ausführlichen Besprechung solcher 
Gedanken wie denen von der Erlosung der menschlichen Seele und der über sie wachenden 
göttlichen futela s. oben, S. 48-60. 
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an eine Sequenz von zwei initiatorischen Akten denken, im Zuge derer Aristides sein 
neuer Name, das nach einem lateinischen Fachausdruck als signum bezeichnete 
Symbol für den Übertritt in eine neue Lebensphase, nacheinander von zwei Gott- 
heiten verliehen wurde. Es zeigte sich also, daf$ die Ophiouchos-Vision und die in 
ihrer unmittelbaren Umgebung geschilderten Tráume einen realen Hintergrund im 
Ritual haben. 

Ähnliches gilt auch für die Philumene-Episode in Hieroi Logoi V, 18-25, dem 
zweiten Hóhe- und Fluchtpunkt unseres ersten Hauptteils. Der Besprechung der in 
ihr enthaltenen Vision von der Schau des kranken Leibes der Philumene, eines 
Paradebeispiels von ‚Traummantik im Vollzug‘, wurden grundlegende Gedanken zu 
prophetischen und wahrheitsverkündenden Tráumen bei Platon und Aristoteles be- 
sprochen, wobei sich in unseren Bemühungen nach einem besseren Verstándnis 
des Leibesschau-Traumes insbesondere der Blick auf Platon als hilfreich erwies. Für 
Platon gibt es, wie wir sahen, zwei Möglichkeiten des Vorstoßens zur Wahrheit in 
Tráumen. Neben die in der Politeia erwáhnte Vorstellung von einem im vernünf- 
tigen Seelenteil sich vollziehenden unmittelbaren Erkennen tritt im Timaios das für 
unseren Zusammenhang besonders interessante Konzept von dem im Bereich des 
eruduuntıköv sich abspielenden unbewußten Empfang von Wahrem über bildhaft 
verrátselte Abspiegelungen der Gedanken in der Leber. Wenn Platon hier einem 
Organ, das nach einer bereits bei Homer und den Tragikern faßbaren Tradition als 
das vegetative Zentrum und der Sitz des Lebens, demnach also als das wichtigste 
Element unter den Eingeweiden galt, eine so prominente Stellung im Rahmen von 
traummantischen Vorgángen anweist, so steht er damit, wie wir feststellen konnten, 
auf dem Boden der zu mantischen Zwecken praktizierten Eingeweideschau, bei der 
es gerade die Leber war, von der man glaubte, sie werde im Moment ihrer Beschau 
zur Trägerin göttlich oder seelisch gewirkter Zeichen. Diese mantische Praxis, die 
wir ferner auch durch die Bronzeleber von Piacenza sowie Hinweise auf Menschen- 
opfer zu divinatorischen Zwecken in der Vita Apollonii des Philostrat und bei 
Justinus Martyr bezeugt fanden, gab den Hintergrund ab, vor dem wir die in der 
Philumene-Episode der Hieroi Logoi zentrale Vision von der Schau des Leibes der 
Stiefnichte des Aristides, eben Philumenes, in HL V, 22-24 als Opferschau erklären 
konnten. Die Tatsache, daß gleich zu Beginn dieser Vision der Maultiertreiber 
Telesphoros erwáhnt wird, bestárkte uns in unserem Unterfangen, den Namen 
Philumene als ,die Liebe zum Bleiben' jener zu interpretieren, die vor einem Akt der 
Einweihung, sei es aus Angst, sei es aus Bequemlichkeit, zurückscheuen, ließ sich 
doch von der Gestalt des Maultiertreibers eine Brücke schlagen zu Oknos, dem 
unterweltlichen Mann mit Esel, einer lebendigen Verkórperung des sprichwört- 
lichen Zógerns vor der Weihe. Hinsichtlich der auf den Leib der Philumene sich be- 
ziehenden Beobachtungen, die Aristides zunáchst von Telesphoros aufgrund von, 
wie es heißt, „versiegelten oder auch nicht versiegelten“ Schriftstücken vorgetragen 
werden, fiel uns auf, wie das zunächst bloß akustisch Vernommene sich im 


Conclusio— 291 


Fortgang des Traumes mit einem Mal in eine unmittelbare Schau verwandelt; und 
wir konnten das Gehörte und Geschaute mit einem Hinweis auf die im Bereich der 
Mantik etablierten Verknüpfungen zwischen den Leibesregionen und den verschie- 
denen loci der Eingeweide einerseits und den Himmelsregionen andererseits als 
eine Einweihung in bestimmte, das Leben und die Gesundheit des Aristides ent- 
scheidend beeinflussende astrologische Gegebenheiten erklären. Hilfreich war 
dabei ein Seitenblick auf zwei in der Mithras- bzw. Pschai-Aion-Liturgie, sowie in der 
Leidener Weltschöpfung beschriebenen priesterlichen Einweihungsrituale aus dem 
Umfeld der Kulte um Aion bzw. Sarapis: Hier wie dort erhält der Kandidat eine neue 
Geburtskonstellation, wobei laut dem im Leidener Papyrus beschriebenen Verlauf 
der Weihezeremonie diesem Gipfelpunkt ein Orakel vorausgeht, in welchem dem 
Initianden als Erklärung für seine persönlichen Schwächen und gesundheitlichen 
Schwierigkeiten seine Geburtskonstellation in einer Weise, die an das in den Hieroi 
Logoi geschilderte Aufzeigen der verschiedenen Leibesregionen der Philumene erin- 
nert, in allen Einzelheiten auseinandergesetzt wird. Wenn also der Sinn des in der 
Leidener Weltschöpfung beschriebenen Zeremoniells darin besteht, die ungünstigen 
astralen Einflüsse der ursprünglichen Nativität des Initianden zu orten und sie im 
Rahmen einer rituellen Neugeburt unter einer neuen Gestirnskonstellation gleich- 
sam zu heilen, so konnten wir einen ähnlichen Verlauf auch für die Philumene- 
Vision des Aristides konstatieren, in der ja gerade jenen Hohlräumen im Leib des 
Mädchens, die unserm Autor zunächst als Ursprung für seine ‚Schwerfälligkeiten 
und Dysfunktionen‘ vorgeführt werden, am Ende der Leibesschau die Symbole 
seiner Rettung einbeschrieben sind. Konnten die Ähnlichkeiten der Philumene- 
Vision mit der aus Alexandrien stammenden Priesterweihe des Leidener Papyrus als 
Hinweis auf ägyptische Einflüsse verbucht werden, so wiesen textimmanente 
Details in die gleiche Richtung: Von besonderer Bedeutung war hier ein im ersten 
Logos erwähnter Traum hinsichtlich des Apollon-Heiligtums auf dem Berge Milyas — 
jenem Berg also, an dessen Fuß Aristides auch die Philumene-Vision empfangen 
haben will: Diese Örtlichkeit sei ihm, so der Autor, im Traum wie das ägyptische 
Elephantine vorgekommen, wáhrend der Priester des Heiligtums ihm die Züge des 
Isis-Priesters von Smyrna zu tragen schien. Von diesen Bemerkungen ausgehend 
unternahmen wir den Versuch, den in einer Traumerzáhlung unmittelbar vor der 
Philumene-Vision erwähnten rátselhaften (Er)-Lösergott (Autnp), von dem es heißt, 
er könne vielleicht sogar etwas „ein für allemal“, kadärta&, lösen, in ägyptischer 
Religiosität zu verorten. Dem Hinweis auf Elephantine nachgehend, stießen wir auf 
den in Syene (dem heutigen Aswan) auf Elephantine verehrten Schöpfergott und 
Herrn der Nilschwelle Khnum, der in Ägypten in Gestalt einer Schlange mit Strahlen 
aussendendem Löwenkopf auch unter dem Namen Chnoubis/Chnoumis bekannt 
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war, zuweilen unter der vox magica Aprıovkvougı, einer Mischung aus ‚Harpokrates‘ 
und ,Chnoubis', angerufen und als solcher wiederum mit Agathodaimon, dem Herrn 
über das Schicksal, identifiziert wurde "97 Die Erwähnung des Isis-Priesters von 
Smyrna führte uns zum Isis/Sarapis-Kult, und die bereits mit Khnum in Verbindung 
gebrachte Überlegenheit über das Schicksal konnten wir als ein Charakteristikum 
auch des Sarapis ausmachen. In der Leidener Weltschópfung, die ja — wie wir ge- 
sehen haben - die Wiedergeburt eines Initianden unter einer neuen Gestirnskon- 
stellation zum Gegenstand hat — erscheint Sarapis einmal als nepıotrig (Zuteiler), 
und es zeigte sich, daß diese Bezeichnung geradezu eine Übersetzung des ägypti- 
schen Gótternamens Pschai ins Griechische ist. Dieser zweite Hauptgott von 
Alexandrien, der in seiner Eigenschaft als Zuteiler eines guten Schicksals auch 
Aya00c Aaipwv hieß, findet sich, wie wir sahen, auf einigen delischen Reliefs in 
Form einer bártigen Schlange abgebildet — eine Darstellungsform, die seit dem 
vierten Jh. v. Chr. immer häufiger auch für Sarapis in Anspruch genommen wurde.°® 
Als ein gemeinsamer Zug der Gottheiten Khnum, Pschai und Sarapis erwies sich 
neben ihrer Schicksalsüberlegenheit auch ihr sonnenhafter Charakter. Vor dem 
Hintergrund des von uns aufgezeigten Rahmens ägyptischer Religiositát konnte die 
in der Philumene-Vision geschilderte Leibesschau mit ihren Implikationen vom 
Aufzeigen und Heilen ungünstiger astraler Einflüsse als ein traumhaft verschleiertes 
Einweihungsritual erklärt und zugleich im Kult eines ägyptisch beeinflußten Zu- 
teiler-Gottes, am ehesten wohl des Sarapis in Smyrna (siehe den Hinweis auf den 
dortigen Isis-Priester!), verortet werden. Dën 

Ebenso wie die Ophiouchos-Vision erwies sich uns also auch der Leibesschau- 
Traum als ein eminent religióses Textstück, das seinen Hintergrund im Ritual hat. 
Die beiden Traumvisionen wurden uns damit zu Exemplifizierungen einer Beobach- 
tung, die wir ausgehend von einem geradezu programmatischen Traumbericht in 
HL I, 16 anstellen konnten: Bei den in den Heiligen Berichten wiedergegebenen 
Traumerzählungen handelt es sich nicht um bloße Aóyot, vielmehr stehen hinter 
ihnen entsprechende £pya, kultische Handlungen bzw. Rituale,” was diese Schrift 
zu einem einzigartigen Dokument einer in Tráume gekleideten Schilderung initia- 
torischer Erfahrungen werden läßt. 

Im folgenden kam es uns in einem diachronisch angelegten Kapitel darauf an, 
die Bescháftigung des Aristides mit seinen Tráumen in einen weiteren Zusammen- 
hang zu stellen, indem wir uns in einem historischen Durchgang vor Augen führten, 
wie Autoren von Pindar bis Synesios von Kyrene den eigentlichen Vorgang des Em- 
pfangens von prophetischen oder auch Wahr-Tráumen sowie die mit ihm verbunde- 


884 Siehe oben, S. 87. 

885 Ibidem. 

886 Für eine ausführliche Interpretation der gesamten Philumene-Episode s. oben, S. 65-92. 
887 Siehe oben, S. 186-188. 
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nen Begleitumstände beschrieben haben. Als Konstante einer Gruppe von Texten 
erwies sich dabei die Vorstellung einer mehr oder weniger wörtlich verstandenen 
Ablösung der Seele bzw. des ihr angehörenden vernünftigen Teiles aus den Fesseln 
der Körperlichkeit als Voraussetzung für den Empfang prophetischer Durchblicke. 
Ob nun die aus den Schädelhälften des Timarch entweichende Seele im gleichnami- 
gen Mythos in Plutarchs De genio, der aufsteigende Verstand (voüg óàvayoprjoac) in 
den beiden philonischen Abhandlungen De migratione Abrahami und De legibus 
specialibus, oder auch das in Schwebestellung (net&wpov) erhobene Wuxıköv 
nveðpa in der Traumschrift des Synesios; immer ist es ein sich nach oben schwin- 
gender menschlicher Wesenskern, der traummantisch affiziert wird. In diese Reihe 
konnten wir eine Bemerkung aus dem Panathenaikos des Aristides hineinstellen, in 
welcher der Zustand froher Beschwingtheit, in den die Seele eines Reisenden gerät, 
wenn er in den Hafen von Athen einläuft, mit dem Schwe-bezustand der Seele beim 
Durchlaufen einer präliminarischen Weihe verglichen wird. Dabei bewerteten wir 
die Tatsache, daß Aristides hier ein Element, das wir anhand unserer sonstigen 
Zeugnisse als typisch für den Ablauf traummantischer Prozesse herausarbeiten 
konnten, als Begleitumstand einer Mysterienweihe aufführt, als eine Bestärkung 
unseres natürlich auch auf andere Gegebenheiten, insbesondere den in den Hieroi 
Logoi stellenweise geballt auftretenden Gebrauch von Mysterienterminologie, sich 
stützenden Versuchs, die meisten der in diesem Werk zu findenden Traumerzäh- 
lungen als bildhaft verschleierte Beschreibungen von Einweihungsritualen zu inter- 
pretieren. 

Konnten wir also das Leichte, Schwebende, das Sich-Lösen aus den Fesseln des 
Körperlichen als ein Element herausarbeiten, das in sämtlichen von uns herange- 
zogenen Textstellen gleichermaßen begegnet, so war uns die hierin enthaltene 
Vorstellung einer Annäherung des edelsten Teiles im Menschen an die göttliche 
Sphäre Anlaß für einige gesonderte Betrachtungen zum Phänomen der traum- 
mantischen beziehungsweise prophetischen Ekstase als einem Zustand, in dem eine 
solche Annäherung die Züge einer regelrechten Gottergriffenheit annimmt. Die 
Vorstellung von der menschlichen Seele als einem offenen Kraftfeld, in welchem 
das Göttliche vorübergehend Einzug halten kann, interessierte uns nicht nur in 
ihrer ursprünglichen Verankerung im Bereich des Religiösen, sondern auch in ihrer 
Übertragung auf den Bereich des Poetologischen, wo sie in Gestalt des Gedankens 
vom göttlich inspirierten Autor in zahllosen Werken der Dichtung und Prosa begeg- 
net, nicht zuletzt aber auch gerade in Schriften zu Traum und Traumdeutung, 
namentlich in den Hieroi Logoi des Aristides, eine beherrschende Rolle spielt. Unse- 
re Beobachtungen nahmen ihren Anfang mit Philo von Alexandriens Abhandlung 
Quis rerum divinarum heres? Der Autor beschreibt hier die Ekstase, welche Abraham 
beim Empfang der göttlichen Weissagungen über seine Nachkommenschaft befiel, 
als „göttliche Inbesitznahme und Wahn“, Ev8eog Katokwyrı TE Kal pavia, und 
zugleich als ein Erfülltsein von göttlicher Einsicht, vor der die menschliche gänzlich 
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weichen muß.® Die hier artikulierte Spielart ekstatischen Weissagens konnten wir 
einerseits urbildlich in der Beio pavia des platonischen Phaidros sowie in der 
Vorstellung des inspirierten Dichtens aus dem Ion verorten, andererseits in dem 
gegen Ende des 2. Jh. n. Chr. aufkommenden Montanismus weiterverfolgen. Die 
unter den Anhángern dieser Bewegung geltende Anschauung, daf? ihre Propheten 
und insbesondere Prophetinnen nichts anderes als Instrumente seien, durch deren 
Mund sich die Stimme des Hl. Geistes selbst vernehmen lasse, fanden wir geradezu 
programmatisch in einem dictum des Montanus, ihres Anführers und Gründers 
selbst, formuliert: „Siehe, der Mensch ist wie eine Lyra, und ich fliege über ihn hin 
wie ein Plektron.**? Diese von Vertretern der zeitgenössischen Großkirche heftig 
kritisierte Vorstellung eines ekstatischen Weissagens unter fremder Führung trafen 
wir, mutatis mutandis, auch bei Aristides an, der ja sein Erzählen als ein „Sagen der 
Haupttatsachen, so wie der Gott es führt und die Anstöße gibt“, charakterisiert und 
sich damit zugleich zu einem biegsamen Instrument in den Hánden seines 
Heilgottes Asklepios stilisiert.?? Noch übertroffen wird er von dem in Sachen 
Traumaufzeichnungen ausdrücklich auf ihn sich berufenden Synesios, der — wie wir 
sahen - vorgibt, sein Traktat De insomniis unter Diktat geschrieben zu haben. Die 
beiden Autoren gemeinsame Auffassung vom Traum als einem Medium, in dem sich 
literarische Anregungen manifestieren kónnen, wurde im Rahmen von Betrach- 
tungen zum inspirationsbetonten Erzáhlstil von Schriften zu Traum und Traum- 
deutung durch einschlägige Stellen sowohl aus den Hieroi Logoi als auch aus De 
insomniis exemplifiziert. Dabei zeigte sich, daß Aristides, indem er bald Teile eines 
ihm angeblich im Traum eingegebenen Prologs zitiert, bald ein vom Gott selbst — 
ebenfalls im Traum - diktiertes Distichon erwähnt, gewissermaßen das historische 
Vorbild abgibt für die Empfehlung des Synesios, die eigenen Träume als Lehr- 
meister eines originellen Schreibstils zu verwenden. Entsprechende Folgen ergeben 
sich für den Leser der Hieroi Logoi bei der Beurteilung des in dieser Schrift verwen- 
deten Erzählstils: Wir versuchten zu zeigen, daß der hier vorliegende, den Erwar- 
tungen des konventionellen Geschmacks stellenweise ganz zuwiderlaufende und 
von den Interpreten als sprunghaft, nachlässig und wirr, als assoziativ und zugleich 
anachronistisch kritisierte Schreibstil den Versuch darstellt, die verschlungenen 
Wege des Traumes sowie die für ihn typischen Verschiebungen und Sprünge 


888 Vgl. dazu ausführlicher oben, S. 100-104. Siehe dazu auch die in her. 259 zu findenen, auf 
S. 102 zitierten Bemerkungen zum Propheten als einem „widerhallenden Instrument Gottes“, der 
freilich, laut Philo, zugleich ein Gebildeter und Weiser sein muß. 

889 Cf. Epiph. Adv. haer. 48, 4: iðoù 6 ävƏpwnoç dosi Abpa kåyw Epintanaı woei nAñktpov. Vgl. 
dazu oben, S. 117. 

890 Zur Vorstellung des ekstatischen Weissagens bei den Montanisten und zur Kritik an ihr seitens 
der Großkirche s. o., S. 113-115. Zum erzählerischen Prinzip des Aristides in HL II, 4, xe«qóAota 
Aéyev, [...], önwg àv 0£0G &yn Te Kal xwvfi, s. oben, S. 235-237. 
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möglichst getreu wiederzugeben. Dabei gingen wir zunächst intertextuell vor, 
indem wir einige Beobachtungen des Synesios zu den am häufigsten auftretenden 
Besonderheiten im Ablauf von Träumen anhand von einschlägigen Traumer- 
zählungen des Aristides exemplifizierten, darunter solche Phänomene wie der 
Eindruck des Aufstehens, während man schläft, das im Traum verbleibende An- 
stellen von Überlegungen zu einem Traum, oder auch die Verwechslung des im 
Traum Geschauten mit realen Gegebenheiten und Ereignissen. Was Synesios in De 
Insomniis 19.4 mit geradezu aphoristischer Prägnanz über das seiner Ansicht nach 
hervorstechenste Merkmal von Träumen schreibt: „Nichts ist so typisch für Träume 
wie die Aufhebung des ‚Dazwischen’ und das anachronistische Vorgehen“ ,®? erwies 
sich als eine mögliche Erklärung für die irritierende Aufhebung der Gesetze eines 
chronologischen Fortschreitens, mit welcher der Leser der Hieroi Logoi sich konfron- 
tiert sieht.?? Als ein besonders anschauliches Beispiel für dieses Phänomen wurde 
als Auftakt einer ganzen Reihe von textimmanenten Betrachtungen das Traumbild 
der Leiter untersucht, welches nach Art eines Leitmotivs in jedem einzelnen Logos 
auftritt, mit Ausnahme des sechsten, unvollständig erhaltenen. Dabei stellte sich 
heraus, daß, was zunächst wie eine Aufstiegsmetaphorik anmutet — wird doch in 
einer Traumerzählung des ersten Logos beschrieben, wie Aristides mit Hilfe der 
beiden Kaiser Marc Aurel und Lucius Verus eine Leiter erklimmt -, letztlich einen 
ganz anderen Verlauf nimmt als ursprünglich erwartet: Wáhrend der dritte Logos 
eine Sarapis-Vision mit Leitern aufwartet, die in die unter- und die oberirdische 
Welt hineinragen - ein Bild, das der Vorstellung eines weiteren Aufsteigens 
durchaus Vorschub leistet -, wird das Leitermotiv im vierten Logos auf ganz 
paradoxe Weise auf einige Gerichtsverfahren zur Erlangung von Immunität 
angewendet, von denen Aristides in umgekehrt chronologischer Reihenfolge 
berichtet. Hinzu kommt, daß es in der großen Athen-Vision des fünften Logos 
Aristides so scheint, als müsse er Leitern auf- und absteigen. Wir konnten diese 
beiden letzten Ausgestaltungen des Leitermotivs auf folgende Weise interpretieren: 
a) Das Auf und Ab steht für den Gedanken, daß es ein Fortkommen ohne 
Rückschláge nicht geben kann, wie ja denn auch für die Hieroi Logoi als Ganzes 
das Schwanken zwischen Depression und Euphorie, Krankheit und Wohlbe- 
finden charakteristisch ist. 
b) Das Paradoxale des Voran- und zugleich Zurückschreitens ist ein bildlicher 
Ausdruck der Überzeugung unseres Autors, daß das gleichmäßige Anwachsen 


891 Cf. Syn. Insomn. 19.4: O08£v yàp obtu Evunviwv WG TÒ kAépot rot HEOW xai ur] oov xpóvo 
noioa. 

892 Zur Exemplifizierung der Beobachtungen des Synesios zu den Eigentümlichkeiten von 
Träumen durch entsprechende Traumerzählungen aus den Hieroi Logoi s. oben, S. 242-246. 
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seiner rednerischen Fáhigkeiten ebenso wie seiner religiósen Einsichten gerade 
in seiner Krankheit begründet liege.°” 


Das Element des Paradoxen bescháftigte uns über die Besprechung des Leitermotivs 
hinaus in einem gesonderten Exkurs, in dem wir dartun konnten, daß Aristides es 
nicht nur zur erzáhltechnischen Pointierung verwendet, indem er bspw. einen der 
bedeutungsvollsten Träume der Hieroi Logoi als etwas „Nebensächliches“ (nóáp- 
£pyov) ankündigt. Es erwies sich vielmehr auch als charakteristisch für das Wirken 
des Asklepios, der — wie wir sahen - immer dann zu körperlichen ebenso wie 
rednerischen Aktivitäten aufruft, wenn das Befinden unseres Autors diese am 
wenigsten zuzulassen scheint, so daß seine Fähigkeit, über die Grenzen des 
Menschenmóglichen hinaus Kraft zu spenden, um so stárker hervortritt. 

Die Tatsache, daß der Erzáhlstil der Hieroi Logoi, wie es die Untersuchung des 
Leitermotivs zeigte, die religiösen Erfahrungen ihres Autors gewissermaßen abspie- 
gelt, lief sich ferner auch anhand von Beobachtungen zu der in diesem Werk 
flächendeckend eingesetzten Wind- und Wassermetaphorik belegen: Ausdrücke, 
die von starkem Wellengang und heftigen Winden handeln, werden in großer Zahl 
einerseits als Metaphern für das kórperliche Befinden unseres Autors, andererseits 
zur Beschreibung von Seestürmen verwendet. Wie wir sahen, liegt der Übertragung 
von Vorstellungen aus der Meeresbildlichkeit auf die somatischen Beschwerden des 
Aristides die in platonisierender Philosophie gángige Gleichsetzung von Meer und 
Materie zugrunde. Bei der Interpretation der Seesturmschilderung in HL II, 65 stie- 
ßen wir auf einige wórtliche Reminiszenzen aus dem Weltumdrehungsmythos aus 
Platons Politikos, wo die der Welt infolge von Gottverlassenheit drohende vóllige 
Auflösung im Bilde eines Eintauchens „in das grenzenlose Meer der Unähnlichkeit“, 
giç TOV Tijg &voporótr oc üneipov Övra rióvrov, beschrieben wird, — ein Szenario, 
das freilich durch das Wieder-Eingreifen des Welten-kußepvriitng im letzten Moment 
verhindert wird.?^ Der Vorstellung des Bedrohlichen, die der Meeresmetaphorik in 
den Hieroi Logoi anhaftet, konnte der Eindruck einer überschaubaren Begrenztheit 
gegenübergestellt werden, der im Zuge der Schilderungen von Flußbädern in den 
Wassern des Meles und Selinus hervorgerufen wird: Die trotz winterlicher Kälte 
willig durchgeführten Báder werden dem Autor zum Quellgrund solcher Empfin- 
dungen wie Leichtigkeit (kob«ov) und Heiterkeit (cùðvpia), die — wie wir zeigen 
konnten - an das Hochgefühl jener erinnern, die in einen Mysterienkult eingeweiht 
wurden, wie denn ja auch bei Apuleius die Góttin Isis den Lebensweg des Lucius als 


893 Cf. HL IV, 26-27; vgl. dazu oben, S. 257, mit Anm. 805. Für náhere Ausführungen zum 
Leitermotiv s. oben, S. 246—258. 

894 Cf. Plat. Plt. 273 E. Zu den Reminiszenzen, welche die Seesturmschilderung in HL II, 65 mit 
dem platonischen Weltumdrehungsmythos verknüpfen, vgl. oben, S. 262-263. 
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einen Durchgang durch die Windstürme der Fortuna beschreibt, seine Weihe dage- 
gen mit dem Einlaufen in einen ruhigen Hafen vergleicht.°” 

Die in den Hieroi Logoi zum Ausdruck kommende Religiosität des Aristides, die 
Beziehung zu seinem Heilgott Asklepios, für die wir im Rahmen der Betrachtungen 
zu dem von unserm Autor verwendeten Erzáhlstil namentlich das Element des 
Paradoxen als Charakteristikum herausarbeiten konnten, war in dieser Studie ein 
stetiger Bezugspunkt, dem wir uns nicht nur auf textimmanenter, sondern auch auf 
intertextueller sowie unmittelbar kultbezogener Ebene anzunáhern versuchten. Im 
Hinblick auf andere, áhnlich gelagerte Textzeugen interessierte uns besonders der 
in der Literatur immer wieder begegnende Typus der Jenseitsvision, welche einem 
fiktiven Gewáhrsmann, sei es im (Heil)-Schlaf, sei es im Zuge einer Nahtoder- 
fahrung, gelegentlich der Begegnung mit einem Vertreter der göttlichen Sphäre 
uóvoc póvw zuteil geworden sein soll. 

Bei einer vergleichenden Betrachtung der Vision des pamphylischen Kriegers Er 
in Platons Politeia, des auf ein Inkubationserlebnis in der Hóhle des Trophonios 
zurückgehenden Berichtes des jungen Pythagoreers Timarch in Plutarchs Dialog De 
genio Socratis sowie des Somnium Scipionis in Ciceros De re publica erwies sich der 
plutarchische Text als der für unseren Zusammenhang ergiebigste. Die Nähe zu 
Aristides ist, wie wir sahen, allein schon dadurch gegeben, daß Theanor, einer der 
Teilnehmer der den Dialog De genio Socratis bestreitenden Gespráchsrunde, dem 
Aöyog des Timarch das Attribut iepög beigibt und dazu noch vorschlägt, man solle 
ihn „dem Gott als Weihgeschenk darbringen.“°” In dieser Äußerung wird nicht nur 
der Titel Hieroi Logoi gleichsam práfiguriert, sie weist auch insofern auf Aristides 
voraus, als der Bericht über die Inkubationserfahrungen des Timarch zu einem 
Weihgeschenk erklárt wird. Dieser Gedanke hat zwar seine Wurzeln zuallererst im 
Kultus, war es doch unter den Besuchern von Heilgottheiligtümern ein gängiger 
Brauch, am Ende ihres Aufenthaltes dem jeweiligen Heros für seine im Traum 
erfahrenen pharmazeutischen Anweisungen, ja manchmal sogar direkten 
‚chirurgischen‘ Ein-griffen, auf knapp gehaltenen Votivtafeln oder auch mit 
ausführlichen aretalogisch ausgeschmückten Heilungsberichten in Buchform Dank 
zu sagen.?' Darüber hinaus erwies sich die Opferthematik aber auch als ein 
zentraler Gedanke im Werk des Aristides: So schreibt er bspw. in den Heiligen 
Berichten, Asklepios habe von ihm die Erstlinge seiner Stegreif- und Streitreden 
gefordert, (wobei, wie uns auffiel, an dieser Stelle der zur Beschreibung dieser Art 
von Opferhandlungen gebräuchliche terminus technicus &mnóp&ao0oi fällt); er 
stilisiert seine beiden an Zeus und an Sarapis gedichteten Hymnen zu Votivgaben 


895 Für ausführliche Bemerkungen zur Wassermetaphorik in den Hieroi Logoi, S. 261-265. 

896 Cf. Plut. De gen. 593 A; vgl. dazu oben, S. 137. 

897 Zu der Darbringung von Votiven sowie dem Verfassen von aretalogisch preisenden Berichten 
im Kult von Heil- und Inkubationsgottheiten s. oben, S. 138; 231-233. 
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als Dank für die Rettung aus Seenot und geht in seiner Schrift IIoóc IIAárwva úrnèp 
pnTopikç sogar so weit, den Votiv-Gedanken auf einen ätiologischen Mythos 
zurückzuführen, nach welcher am An-fang einer immer sich fortsetzenden Reihe 
von literarischen Opfern zu Ehren der Gótter die von Zeus selbst veranlafste, über 
den Gott Hermes als Mittler vollführte Überbringung der Redekunst an den 
Menschen gestanden habe "mp 

Doch ist es nicht nur der Votiv-Gedanke, der das Werk des Aristides mit dem 
Timarch-Mythos in Plutarchs De genio verbindet. Vielmehr konnten wir zeigen, daß 
die Vision des Timarch auch ihrem Inhalt nach mit einigen Traumschilderungen der 
Hieroi Logoi in eine Reihe zu stellen ist. So begegnete uns hinsichtlich des Schick- 
sals der noch oder wieder kórperfreien menschlichen Seele die Vorstellung, dafs 
zum Zeitpunkt ihres Eintritts in den Bereich des Werdens der im Zuge dieses Vor- 
gangs in den Körper gleichsam eingekerkerte Teil zur &Aoyog Yvy wird, während 
ihr geistiger Teil sich, so gut es geht, aus der Vermischung heraushált und die Rolle 
eines Aufsehers übernimmt, dem der unvernünftige Seelenteil fortan entweder 
gehorsam Folge leistet oder sich auf unbotmäßige Weise widersetzt. Nicht zuletzt 
auch in Anbetracht der Tatsache, daß dieser mit Nachdruck außerhalb des 
menschlichen Körpers lokalisierte Teil nicht, wie sonst üblich, als voüg, sondern als 
Saipwv bezeichnet wird, erwiesen sich die plutarchischen Überlegungen zur Einkór- 
perung der Seele als ein weiterer Ausdruck des Gedankens der Erlosung eines 
Menschen durch einen aipwv zur Stunde seiner Geburt," der ja, wie oben bereits 
erwáhnt, innerhalb der Hieroi Logoi neben dem Loszuteiler-Traum auch die 
Ophiouchos-Vision sowie die um sie herum gruppierten Traumerzáhlungen ent- 
scheidend bestimmt, wobei freilich bei Aristides der neue Gedanke sich abzeichnet, 
daß mittels initiatorischer Riten die Unterstellung der Seele unter eine andere, 
góttlichere tutela bewirkt werden kann. 

Was nun die Begegnung mit einem Vertreter der göttlichen Sphäre uövog póvw 
angeht, für die ja der Timarch-Mythos nur eines unter vielen Beispielen abgibt, so 
konnten wir sie als eine religióse Grundsituation beschreiben, die, vielfach variiert, 
in literarischen Texten aller Art begegnet, ihre Wurzeln jedoch im Kultus hat. So 
begegneten wir ihr bspw. innerhalb der Papyri Magicae Graecae als Rahmenbe- 
dingung für sog. ovotóoszic, will sagen: Zusammenkünfte magischen Charakters, in 
denen ein Mensch auf seine Fragen hin Belehrung durch ein (halb)-góttliches 
Gegenüber erfáhrt. Auf eine áhnliche Vorstellung trafen wir im Prolog zu dem aus 
dem 1. Jh. n.Chr. stammenden Traktat De virtutibus herbarum, wo der Autor 
Thessalos von Tralles seine Kenntnisse der astrologischen Botanik auf eine 


898 Zur Vorstellung von ‚Literatur als Opfer‘ sowie dem Verfassen von Literatur gemäß einem 
góttlichen Auftrag s. oben, S. 230-231. 

899 Zu der Seelenvorstellung des Timarch-Mythos s. oben, S. 39-40, sowie ausführlicher oben, 
S. 148-149; 154-156. 
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Begegnung mit Asklepios póvoç uövw in dessen Heiligtum in Diospolis zurück- 
führt.??? 

Es waren nun gerade diese kultisch verankerten Befragungen eines Gottes im 
Rahmen einer póvoc-npóc-póvov-Situation, in deren Kontext wir eine ganze Reihe 
von Traumerzáhlungen der Hieroi Logoi hineinstellen konnten, die allesamt den 
vertraulichen Umgang des Autors mit seinem Heilgott zum Gegenstand haben: In 
HL I, 17 kommt es Aristides im Traum so vor, als verschmölzen die Züge einer ihn 
selbst darstellenden Statue mit denen des Gottes — eine Bildlichkeit, die wir mit 
einem gut bezeugten Mysterienbrauch in Verbindung setzen konnten, demgemäß 
der Initiand am Ende eines Vergottungsmysteriums selbst als Gótterstandbild dar- 
gestellt wurde. Weiterhin apostrophiert Aristides in HL IV, 52 den Gott mit der 
Kultakklamation eig (Einziger), worauf Asklepios erwidert: où ei — du bist (auch der 
Einzige, den ich als meinen Liebling anerkenne). In einem hieran sich anschlie- 
ßenden Abschnitt beschreibt Aristides das Charakteristische solcher Gott-Mensch- 
Begegnungen wie der von ihm erlebten als eine Vereinigung mit Gott, der ein Sich- 
Fortbewegen aus dem Zustand des Gewöhnlichen voraufgegangen sein muß. Wir 
konnten diese Bemerkung zur Zweistufigkeit der Annäherung an das Göttliche, die 
innerhalb der Rede IIepi TOD ztapaq6£ypuarog in ähnlicher Form und mit dem aus- 
drücklichen Zusatz, es handle sich hierbei um einen iepög Aóyoc, noch einmal 
begegnet, in eine Tradition des im Kultus verankerten religiósen Sprechens hinein- 
stellen, die bereits bei Numenios von Apamea greifbar ist, wenn es einmal bei ihm 
heißt, jemand müsse „allein Umgang mit dem alleinig Guten halten, nachdem er 
sich weit vom Sinnlichen entfernt habe.'??! 

Die Abbildung der bei Aristides vorliegenden Religiositát auf dem Hintergrund 
verschiedener sowohl unmittelbar Kult-gebundener als auch literarisierter póvog- 
npög-uövov-Situationen verhalf uns dazu, die Beziehung des Autors zu seinem 
Heilgott als eine offenbar kultisch verankerte, an Identifikationsmystik grenzende 
Form des Heilsindividualismus zu beschreiben, in welchem ein fürsorglicher und 
zugleich belehrender Gott sich dem ihm in jeder Hinsicht ergebenen Schützling 
wohlwollend zuneigt. 

Die für die Religiositát des Aristides charakteristische Vorstellung einer ver- 
sóhnlichen Gottesnähe kristallisierte sich uns um so stärker heraus, als wir ihr den 
gänzlich verschiedenen Grundtenor der Traumerzáhlungen aus den Dionysiaka des 
Nonnos gewissermaßen als Kontrastfolie entgegensetzen konnten: Am Beispiel der 
vorausschauenden Tráume Semeles und Auras wurde deutlich, daf die Gott- 
Mensch-Begegnungen bei Nonnos fast durchweg als zerstórerische, mit deutlich 
misanthropischen Zügen versehene Konfrontationen dargestellt werden. Sowohl 


900 Vgl. dazu die Ausführungen oben, S. 283-284. 
901 Cf. Numenios, fr. 2 (des Places); für náhere Ausführungen zu den Begegnungen des Aristides 
mit seinem Heilgott Asklepios póvoç ióvo s. oben, S. 276-283. 
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Semele als auch Aura treten uns als weitgehend passive Opfer äußerlicher Gewalt- 
anwendung gegenüber, die das ihnen bevorstehende Schicksal jeweils als etwas 
Unabwendbares in ominósen Tráumen vorausschauen. Im Falle der Semele ist es 
das Traumbild des zunächst von Früchten schwellenden, dann aber von einem Blitz 
gespaltenen Baumes, das auf eine ganze Reihe von gewaltsamen Ereignissen, er- 
zwungenes Beilager, Tod und frühzeitige Entbindung durch den Blitzschlag des 
Zeus, vorausdeutet. Aura hingegen empfängt im Schatten eines Lorbeerbaumes, der 
für ihre eigene Identität als jungfräulicher Jägerin steht, einen ihr späteres Schicksal 
vorwegnehmenden Traum, in dem sie sich selbst den Kócher des Eros tragen 
sieht.?” 

Konnten wir Nonnos also im Hinblick auf die in den Dionysiaka zum Ausdruck 
kommende religiöse Grundauffassung als den genauen Gegenpol zu Aristides dar- 
stellen, so erwies er sich doch auf einem anderen Gebiet als ein getreuer Nachfolger 
des letzteren: auf dem der allegorischen Befrachtung seiner Traumschilderungen. 
Zur Illustration besprachen wir einige Zeilen aus dem Traum des Aristaios, dem 
Vater des Aktaion, aus dem V. Buch der Dionysiaka, wo der Autor einen Halbvers 
aus der Odyssee herauslöst und ihn auf raffinierte Weise mit einem ursprünglich 
nicht vorhandenen Hintersinn befrachtet. 

Der Aspekt der &níkpuyic, der allegorischen Verschlüsselung von Träumen, ist 
freilich, wie wir im Zuge unseres zweiten Hauptteils zeigen konnten, nicht nur in 
den Traumschilderungen des Aristides und des Nonnos zu verzeichnen; er durch- 
zieht die Geschichte der griechischsprachigen Traumtheorie (einmal ganz abge- 
sehen von der ägyptischen, jüdischen und mesopotamischen Tradition, auf die wir 
in dem uns gesetzten Rahmen nicht näher eingehen konnten) sowohl in den 
zahlreichen Zeugnissen einer mit Antiphon dem Sophisten bis ins 5. Jh. v. Chr. 
zurückreichenden reich verästelten Traumdeutungsliteratur als auch in einschlä- 
gigen traumtheoretischen Äußerungen. So heißt es z.B. von den ‚Träumen der 
Leber‘ in Platons Timaios, daß sie grundsätzlich bildhaft verschlüsselt seien und 
daher der Auslegung durch professionelle Deuter bedürften; Aristoteles verwendet 
in seinen traumtheoretischen Traktaten aus den Parva Naturalia das Bild einer 
Wasseroberfläche, welche je nach Intensität der ihr eigenen Wellenbewegung 
Spiegelbilder von unterschiedlicher Deutlichkeit bietet, zur Erklärung für das 
Phänomen, daß Träumende je nach Heftigkeit der körpereigenen kivnoıg mehr oder 
weniger klare Traumbilder empfangen.?? Bei einem Blick auf Philos Traumtheorie 
konnten wir feststellen, daß der jüdisch-alexandrinische Religionsphilosoph in 
seiner Schrift De Somniis die platonische Lehre vom Einfluß der moralischen 
Verfaßtheit des Träumenden auf die Deutlichkeit der von ihm empfangenen 


902 Zu den Episoden um Semele und Aura in Nonnos’ Dionysiaka s. oben, S. 267-276. 
903 Cf. Plat. Ti. 72 B (vgl. dazu oben, S. 20); Arist. Div. Somn. 464 b 7-17 (vgl. dazu oben, S. 159- 
160). 
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Traumbilder zur Grundlage für seine Zuordnung von unterschiedlichen Traumtypen 
zu den ihnen entsprechenden, mit Hilfe von biblischen Gestalten exemplifizierten 
Charakteren nimmt. Als besonders wichtig für unseren Zusammenhang erwiesen 
sich die von Philo auf einen zugleich göttlichen und menschlichen Ursprung 
zurückgeführten Träume der zweiten Klasse, denen er den Charakter des Asketen, 
verkörpert in der Person des Erzvaters Jakob, zuordnet. Als Beispiel für diese 
Träume, von denen es bei Philo heißt, daß ihre Bedeutung, die weder zufrie- 
denstellend erklärt noch gänzlich im Dunkeln gelassen werde, für die ‚Scharf- 
sichtigen', roig 6&0 Kadopäv Gvvapévotc, durchaus erkennbar sei, diente uns die 
Vision des Jakob von der Himmelsleiter in Gen 28, 12, bot doch die Tatsache, daß 
Philo diesen Text im ersten Buch zum Gegenstand von vier verschiedenen Aus- 
legungen werden läßt, eine hervorragende Gelegenheit zur Einführung in die 
alexandrinische Allegoristik, die, wie wir feststellen konnten, deutliche Parallelen 
zur stoischen Homerallegorese aufweist, namentlich im Hinblick auf die hier wie 
dort zur Anwendung kommenden Methoden der physikalisch-kosmologischen 
sowie der ethisch-psychologischen Interpretation.” 

Der religionsphilosophisch verankerten Allegoristik Philos konnten wir, in der 
historischen Entwicklung fortschreitend, den mehr bildungsbetonten Ansatz der 
Zweiten Sophistik gegenüberstellen: In ihrer Bescháftigung mit dem verrátselnden 
Potential von Tráumen geht es den Autoren dieser Bewegung vor allem darum, 
Paideia nicht nur zu demonstrieren, sondern auch auf seiten ihrer Leser abzurufen. 
Ein Blick auf die Oneirokritika des Artemidor von Daldis zeigte, wie dieser an der 
breiten Masse von Angehörigen der gebildeten Mittelschicht orientierte Autor im 
Zuge seiner Deutungsvorschläge für allegorische Träume auf Brauchtum, Mythos 
und Literatur zurückgreift und dabei einen Mindeststandard von diesbezüglichen 
Kenntnissen seitens seiner Leserschaft schlichtweg voraussetzt.?® 

Im Vergleich mit seinem zwar nicht unanspruchsvollen, aber doch durchweg im 
Bereich des Populärwissenschaftlichen verbleibenden Daldianer Zeitgenossen er- 
wies sich Aristides als eine weitaus komplexere Gestalt: In seinen Hieroi Logoi 
richtet sich der umfassend belesene und zugleich in den Angelegenheiten nicht nur 
des Asklepios-, sondern auch des Sarapis-Kultes bestens versierte Literat an einen 
elitären Kreis von Lesern, von denen er einerseits erwartet, daß sie das für die 
Zweite Sophistik so typische Ideal des rtertaıdevuevog in einer Weise verkörpern, die 
es ihnen ermöglicht, auch noch entlegene literarische Anspielungen erkennen zu 
können, die aber andererseits auch die Gelegenheit gehabt haben sollten, sich im 
Zuge von persönlich durchlaufenen religiösen Erfahrungen eine Scharfsicht von der 
Art zu erwerben, wie sie Philo den Au koOopáv 6vvapévorc zubilligt. Wir konnten 


904 Zu Philos Traumtheorie sowie den von ihm gebotenen, auf dem Boden der alexandrinischen 
Allegoristik stehenden Interpretationen des Traums von der Jakobsleiter s. oben, S. 160-168. 
905 Zur Auslegungstechnik des Artemidor von Daldis vgl. oben, S. 168-177. 
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feststellen, daß bereits der Titel Hieroi Logoi dem Leser nahelegt, den unter ihm 
veróffentlichten Traumaufzeichnungen ein Potential mysterióser Verschleierung 
zuzugestehen, handelte es sich doch bei einem iepög Aöyog um einen erklärenden 
Kommentar, der wáhrend der Einweihung in Mysterienkulte verlesen wurde und 
der, wie es neben dem Derveni-Papyrus auch noch ein so spáter kaiserzeitlicher 
Autor wie Damascius bezeugt, in der Regel allegorisch verrátselt war.” Wie wir in 
einer Reihe von Einzelinterpretationen zeigen konnten, offenbart sich in dem für die 
Hieroi Logoi typischen kodierenden Schreibstil ein hohes Maß an Vertrautheit mit 
den Methoden nicht nur der namentlich auch in Pergamon, einem der bevorzugten 
Aufenthaltsorte des Aristides, von Krates und seiner Schule gängig praktizierten 
Homerallegorese, sondern auch der alexandrinischen Allegoristik, die unser Autor 
im Zuge seiner Ägypten-Reise kennengelernt haben mag. 

Als hervorragend geeignet zur Demonstration des allegorisierenden Stils der 
Hieroi Logoi erwies ich das in dieser Schrift allgegenwärtige Odysseus-Motiv, 
welches wir systematisch untersuchten. Dabei widmeten wir uns zunächst der 
Pockenerkrankungsepisode im zweiten Logos, wo Aristides, wie wir zeigen konnten, 
mit Hilfe eines ganzen Geflechts von expliziten Homerreminiszenzen sowie impli- 
ziten Anspielungen den aufmerksamen Leser auf die Kalypso-Episode aus dem 
fünften Gesang der Odyssee verweist und dadurch einen für Allegorien typischen, 
durchgängigen duplex sensus schafft. Bei Überblendung der Oberflächenerzählung, 
des Initialtextes, mit der untergelegten Episode, dem Praetext, wurde deutlich, dafs 
Aristides entgegen Behauptungen aus der Sekundárliteratur, er habe Odysseus nur 
als Redner zu seinem mythischen Vorgänger stilisiert, an dieser Stelle dem homeri- 
schen Helden ganz offensichtlich eine paradigmatische Funktion auch im Bereich 
des Moralischen zubilligt, konnten wir doch ausgehend von den Akzenten, die 
Aristides in der Oberfláchenerzáhlung von seiner Errettung vom Tod durch Pocken- 
erkrankung setzt, die untergelegte Kalypso-Episode im Sinne der ethischen Homer- 
allegorese als ein Entkommen des vernunftbegabten Menschen (Odysseus) aus dem 
Zustand einer todesähnlichen Verstrickung in die eigenen Leidenschaften (Höhle 
der Kalypso) mit Hilfe des Aöyog (Hermes) deuten.?” 

Als ein Beispiel für die Schaffung eines allegorischen Nebensinns ausschließ- 
lich durch implizite Anspielungen analysierten wir die Traumerzählung in HL II, 15. 
Der Name des Träumenden, Neritos, ist, wie gezeigt werden konnte, eine Anspie- 
lung auf das in der berühmten Selbstvorstellung des Odysseus erwähnte gleich- 
namige Gebirge in Ithaka. Der hierdurch eröffnete homerische Kontext ermutigte 
uns dazu, den in der Traumerzählung selbst begegnenden Rat zur Ersetzung der 
Knochen unseres Autors durch Sehnen mit Rückgriff auf die mit Numenios von 
Apamea bereits im 2. Jh. n.Chr. greifbaren Methoden der mystisch-epoptischen 


906 Zu den Charakteristika eines iepög Aöyog s. oben, S. 182-183. 
907 Vgl. die ausführliche Interpretation der Pockenerkrankungsepisode oben, S. 197-206. 
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Homerallegorese als eine verschleierte platonisierende Doktrin erklären, nach der 
solche Vorgänge wie Selbstwandlung und Selbstkorrektur unabdingbare Voraus- 
setzungen sind, um Einblicke in die noetische Welt gewinnen zu können.?”® 

Daß der kodierende Schreibstil des Aristides neben seiner Nähe zu den 
traditionellen Auslegungsmustern der stoischen ebenso wie der platonisierenden 
Homerallegorese auch als ein wichtiger Markstein in der Geschichte der alexan- 
drinischen Allegoristik gelten kann, zeigten unsere Untersuchungen zu einer 
Traumerzählung in HL III, 46-48, wo Aristides davon berichtet, wie ihm in einem 
Zustand der Trauer um seinen verstorbenen Erzieher Zosimos im Traum der Gott 
Sarapis erscheint, der ihm mit einem Skalpell ringsum das Gesicht beschneidet. Wie 
in Vorwegnahme der von dem alexandrinischen Theologen Origenes verfochtenen 
Lehre vom dreifachen Schriftsinn kann man die Traumerzählung auf drei verschie- 
denen Ebenen lesen und verstehen: Während der Literalsinn den Gedanken an 
einen so brutalen Vorgang wie den der Ablösung der Gesichtshaut nahe legt, läßt 
sich das auf den ersten Blick so absurd anmutende Traumgeschehen auf der 
psychologischen Ebene, wie wir unter Hinzuziehung des Folgetraums, sowie eines 
einschlägigen Passus bei Philo zeigen konnten, als Bild für ein Beschneiden des 
Überschusses an Trauer um einen Verstorbenen, im gegebenen Zusammenhang um 
Zosimos, deuten. Auf einer dritten Ebene, die in der Lehre des Origenes der des 
pneumatischen Schriftsinns entspräche, konnten wir ausgehend von der Tatsache, 
daß die Sarapis-Priester sich in aller Regel einer Beschneidung unterziehen mußten, 
die Übertragung dieses Vorgangs auf unseren Autor als ein ausdrucksstarkes Bild 
zur Veranschaulichung des engen Verhältnisses zwischen dem Gott und seinem 
Erwählten interpretieren.?” 

Wenn wir nun abschließend unseren Blick noch einmal auf die Frage richten, 
was unsere Untersuchungen für eine Neubewertung der Hieroi Logoi des Aristides 
erbracht haben, so läßt sich zusammenfassend das folgende festhalten: Bei den 
Hieroi Logoi handelt es sich um einen eminent religiösen Text, der einerseits die 
Züge einer literarisierten Variante des in Heilheroskulten so reichlich bezeugten 
rituell dargebrachten Weihgeschenks trägt, andererseits aber auch in eine litera- 
rische Tradition einzureihen ist, nämlich die der Schilderung von Jenseitsvisionen 
aus dem Munde eines fiktiven Gewährsmannes, dem im Rahmen einer póvoc-npóc- 
puóvov-Begegnung, die sich zuweilen auch - wie im Fall des Timarch-Mythos aus 
Plutarchs De genio - in Form einer rituellen Inkubation abspielt, von einem (halb)- 
góttlichen Gegenüber Einblicke in die arcana des Kosmos und der menschlichen 
Seele gewährt werden. Ein Charakteristikum der Hieroi Logoi, das in der Forschung 
bisher weitgehend unbemerkt blieb, ist die mysterióse Verschleierung der in ihnen 


908 Siehe dazu oben, S. 209-212. 
909 Für detaillierte Betrachtungen zum Beschneidungstraum und seiner Stellung innerhalb der 
Tradition der alexandrinischen Allegoristik s. oben, S. 212-216. 
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wiedergegebenen Episoden und Traumschilderungen, hinter der sich eine zweite 
Ebene verbirgt, die freilich nur für den Gebildeten und zugleich Scharfsichtigen 
erkennbar ist. Einem Leser, der in der Lage ist, literarische Anspielungen zu ver- 
stehen, und darüber hinaus auch über einschlágige religióse Erfahrungen, oder 
doch zumindest über eine Empfänglichkeit auf diesem Gebiet verfügt, entdeckt sich 
während der Lektüre der Hieroi Logoi Schritt für Schritt das der Oberflächener- 
zählung zugrunde Liegende; und dabei handelt es sich nicht nur um unmittelbar 
religiöses Gut, d.h. um Vorgänge rituell-kultischer Natur, sondern auch um philo- 
sophisch-ethische Lehren, wie sie besonders in jenen Traumschilderungen zum 
Tragen kommen, die mittels Signalworttechnik auf homerische Praetexte und 
zugleich damit auf bekannte Auslegungsmuster der ethischen und philosophisch- 
epoptischen Homerallegorese verweisen. Wer den Bilderreichtum der von Aristides 
geschilderten Tráume und die von ihm vorgenommenen kunstreichen Kodierungen 
zum Anlaf für eigene Deutungstátigkeit nimmt, wird somit zu einem Koakteur, ja 
zum Initianden, der das Gelesene gleich einem Initiations-Itinerar abschreitet. Der 
Autor seinerseits schlüpft hierbei in die Rolle des Hierophanten, der seine Leser- 
schaft durch die Hóhen und Tiefen seiner eigenen Inkubationserfahrungen führt 
und sie, soweit sie seinem verrätselnden Stil folgen kann, gleichsam ‚einweiht‘. 
Indem Aristides den gewagten Versuch unternimmt, rückblickend seine religiósen 
Erfahrungen niederzuschreiben - ein Unterfangen, das ihm, wie er zu Beginn des 
zweiten Logos schreibt, zunächst als „etwas Unmögliches“, £v tt t&v à6vvátuv, 
erschien —,™ betritt er zugleich auch literarisches Neuland. Die in einer seiner 
konventionellen Reden, der an einen anonymen Kritiker gerichteten apologetischen 
Ansprache Hepi TOD napoq0£yuaroc, vorgetragene Auffassung, die Rhetorik sei 
einer Mysterienreligion, der Redner dagegen einem Eingeweihten vergleichbar, den 
das „Feuer vom Herd des Zeus“ beseele,?! nimmt in den Hieroi Logoi die Züge einer 
für den Autor und seine Leser gleichermaf?en herausfordernden Wirklichkeit an, 
sind es doch reale, dem Kult des Asklepios, aber auch dem der Isis und des Sarapis 
zugehórige religióse Riten und Zeremonien, die hier in der kunstreich verschlei- 
ernden Form von Traumaufzeichnungen geschildert werden. Dabei spaltet der 
durchweg eingehaltene duplex sensus die Leserschaft des Aristides in zwei Gruppen, 
von denen die erste bei der Lektüre im Literalsinn und damit zugleich im Soma- 
tischen der bisweilen abstoßend realistisch gehaltenen Krankheitsberichte befan- 
gen bleibt, die zweite dagegen (bestehend - um Worte des Autors selbst zu 
benutzen - aus den dkobeıv 6vvaroic)?? die unter dem Initialtext verborgenen Kult- 
Realien und philosophisch-ethischen Botschaften aufzuspüren vermag und sich von 


910 Cf. Arist. HL II, 1: xpóvou Bé ad npocAðóvtog Ev tt t&v ü6vvétuv huot £GÓxet Kal pvnpoveðoar 
Exaota xai Bu Apıßeiag einelv- xpetrrov oov eivat ouonüv öAwg fj Auurjvaodaı rocov rot Épyoic. 
911 Cf. Arist. IIepi Tod napaypdeynarog (or. XXVIII Keil), 110; vgl. oben, S. 239. 

912 Cf. Arist. IIepi Tod napapdeyyarog (or. XXVIII Keil), 113; vgl. oben, S. 184. 
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ihnen auf den Weg zu einem tieferen Verständnis nicht nur des Asklepios-Kultes, 
sondern auch der Mysterien um Isis und Sarapis und des für sie typischen rituellen 
Vollzugs von Tod und Wiedergeburt führen läßt. 
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17 

Psychoanalyse, 287 


Redekunst 

- und Mantik, 189-90 

- und Mysterium, 191, 238-40, 304 
rite de passage, 275 


Schau 

- erschlichene Schau von Verbotenem, 220 

— kosmologische, 142-44 

Schicksal 

- Durchbrechung des von ihm Verhängten, 31- 
64, 82, 203, 287 

- Erfüllung des von ihm Verhángten, 37, 43 

- Überlegenheit über das, 292 

Schlaf 

- des Adam, 111-13, 118-19 

— des Kronos, 94-95 

- und Tod, 93-94, 119-20 

Schrecken 

- eine mysterientypische Empfindung, 252 
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Schreiben, allegorisierendes, 4, 197, 302 

— ausgehend von Homerzitaten, 217, 300 

— Signalworttechnik, 4, 15, 220, 304 

Schriftsinn, Lehre vom dreifachen, 187, 216 

Schutzgottheiten, zodiakale, 154 

Seele 

— Himmelsreise der, 107, 114 

- ihr Aufstieg in einen Schwebezustand, 99, 
107, 141 

- ihre Ablösung von den 
Sinneswahrnehmungen des Körpers, 92- 
94 

— Seelengefährt, 254 

- Seelengespanne bei Platon, 155-56 

Seelenteil, vernünftiger 

— seine Abtrennung von den 
Sinneswahrnehmungen des Körpers, 94— 
98 

Seesturmschilderungen in den HL, 262-63 

Sehvermögen 

— Erweckung des anderen Sehvermögens, 207 

— geschárftes, 162, 301, 304 

Sprache, Unzulänglichkeit der, 229, 280 

Sprachlosigkeit, Barriere der, 221, 224 

Staunen 

- eine mysterientypische Empfindung, 194, 252 

- in den HL des Aelius Aristides, 194-95 

Sternenzwang, 41, 42, 61, 73, 74, 82, 86 

Symmetrie in den HL, 255, 263 

Sympathie des Kosmos, Motiv der, 222, 223 

Synergie 

— göttlich-menschliche, 33, 35 


Therapeutai 

— am mareotischen See, 187 

— des Asklepios, 278-79 

Theurgie, 54, 55 

Traumauslegungshinweis in Folgetráumen, 250 

Traumdeutung 

— bei Artemidor, 168-78 

— und Allegorese, 15-16 

- und Mythos, 175-76 

Tráume 

- allegorische, 4 

- das Problem ihrer akkuraten Wiedergabe, 4, 
242 

- direkt prákognitive, 25 

— Doppelträume, 38, 73 

- Enhypnia, 12 
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- epiphany dreams, 213 

- Gänsetraum der Penelope, 131 

— gottgesandte, 176 

— Heiltráume und Verrätselung, 12-13 

— hemmende, 65 

— hohe Einschätzung ihres Wahrheitsgehalts, 
18 

- ihr Bilderreichtum, 1, 184 

ihr hohes Reflexionspotential, 224 

ihr illusionsschaffendes Potential, 245 

ihr Táuschungspotential, 18 

ihr Ursprung im Dämonischen, 22 

ihr Ursprung in der Leber, 20, 290 

ihre allegorische Verschlüsselung, 300 

ihre Dreiteilung, 108-9, 124-26, 160-63 

ihre Einbindung in den Bereich der Mantik, 7— 

16, 238 
ihre Entstehung infolge von kıvrjoeıg, 22 
ihre inspiratorische Kraft, 226-28, 235-38, 
294 

ihre Náhe zum Orakel, 1, 8 

- ihre Verortung im Irrationalen, 21 

— Künder des Unabwendbaren, 129-35 

— Lehrmeister eines originellen Schreibstils, 
238, 294 

- medizinische Diagnostik aus Träumen, 1, 24 

- Orakelträume, 10, 142, 180 

— philologische Träume bei Artemidor, 170 

— Problemtráume, 12 

- prophetische, 7, 123 

— rückblickend erklárende, 217 

— Skepsis gegenüber ihrem Wahrheitsgehalt, 
21, 245 

— Träger von Warnsigalen zwecks Abwendung 
von Übel, 109 

- Unheil kündende, 130-31, 268-69, 300 

— vernünftiges Träumen, 19 

- verschiedene Stufen ihrer Verrätselung, 177 

— vom ,nous' aktiv gesteuert, 99 

— vorausschauende Angstträume, 271 

— Wahrtráume, 19 

Tráume und Episoden in den HL 

— Beschneidungstraum, 212-16, 303 

— Demosthenes-Traum, 185-88 

— Einweihungstraum, 254 

— Erloser-Traum, 51-56, 59-60 

— Erwáhltheitstraum, 280-82 

- Identifikationstraum, 277-78 

- Leitertraum, 246-47, 248-50 


- Milyas-Traum, 66-74, 86-88 

— Moironomos-Traum, 32, 37-42, 288 

- Neritos-Traum, 208-12, 302-3 

- Ophiouchos-Traum, 32, 44-48, 288 

— Philumene-Episode, 32, 65-92, 292 

— Pockenerkrankungsepisode, 32, 42-44, 197- 
206, 288, 302 

— Theodoros-Traum, 56-57 

Traumtagebücher, 227 

Trinitátslehre 

- neuplatonische, 151 

Tutela, 289 

— Wechsel der göttlichen, 60, 288, 290, 298 

Typus des wandernden Gelehrten, 170 


Unterscheidung der Geister, 93, 115, 117 


Verdichtung, traumtypische, 243 

Vergottung, 73, 152-53 

- Vergottungsmysterium, 277, 299 

Vermengung von Eindrücken aus Traum- und 
Wachwelt, 244, 246 

Verrátselung 

- typisch für die Äußerungen von Göttern, 177 

— von Mysterientexten, 183 

Verschiebung, traumtypische, 220, 243, 294 

Vision 

— Begriffsklärung, 11-12 

Visionen, ekstatische 

— die Zustände, in denen sie empfangen 
werden, 136 


Weihe 

- erlebnis, 280, 281, 292 

— im Bild einer Jenseitserfahrung, 92, 172 

- initiatorische, 182, 290, 292 

— Weihnacht, 283 

— Zügern vor der, 76, 290 

Weihgeschenk, literarisches, 4, 303 

Weihinschriften, 67 

Weltregionen, 145—46 

Weltseele, 45, 46 

Weltumdrehungsmythos, 262, 296 

Wesenskern, menschlicher 

— seine Ablösung aus den 
Sinneswahrnehmungen des Körpers, 293 

Wiedergeburt, 45, 48, 73, 76, 182, 305 

- unter einer neuen Gestirnskonstellation, 32, 
51, 92, 291 
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Xerophagie, 128 Zwischenzustand, mysterientypischer 
— zwischen Euphorie und Schrecken bzw. 
Zustand zwischen Schlafen und Wachen, 140, Trauer, 280 


246, 280 
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Il. Namen von (Halb)-Góttern, antiken Autoren und Personen 


Abimelech, 161 

Abraham, 98, 103, 186, 293 

Abram, 186 

Achill, 28, 174, 197 

Adam, 106, 114—16, 122-23 

Adonis, 272 

Aelius Aristides, 1, 3, 5, 9, 32-66, 101, 139, 142, 
144, 167, 177, 178-88, 188-204, 209, 211, 
212-16, 225-33, 235-42, 244-46, 246-51, 
254-58, 258-61, 261-65, 276-83, 287-92, 
293-98, 299, 301-5 

Aemilius Paulus, 154 

Agamemnon, 174 

Agathe Tyche, 89, 143 

Agathos Daimon, 51, 143 

- als magischer Name für Helios, 89 

- anderer Name des Pschai, 89, 292 

- in Schlangengestalt, 89 

Agathos Daimon-Pschai, 89 

Agaue, 133-39, 267, 271 

Aion, 291 

Aion-Sarapis, 78 

Aischines, 183 

Aischylos, 234 

Aktaion, 138, 217-24 

— bei Akusilaos und Stesichoros, 218 

— bei Ovid, 218 

— sein Geist, 217, 218, 220, 222, 224 

Albus, Statthalter von Asien, 34 

Alexander der Große, 60, 83, 183 

Alexander von Kotyaeion, 278 

Alkaios, 15 

Alkestis, 33, 44, 45 

Alkimos, Vater der Philumene, 77 

- symbolische Bedeutung seines Namens, 93 

al-Kindi, arabischer Philosoph, 30 

Alkinoos, 196 

Amphiaraos, 143 

Ananke, 150 

Antigone, 173, 174 

Antinoos, 44 

Antipater von Tarsos, 7 

Antiphon, der Sophist, 127, 300 


Antoninus Pius, 248, 278 

Anuket, 73 

Aphrodite, 195, 272, 273 

Apollon, 88, 93, 137, 239, 274 

- als (Er)-Lösergott und Gott der Heilwendung, 
69-70 

- der klarische, 34 

— Heil- und Orakelgott, 10 

— Maleatas, 10 

— Mystes, 229 

— sein Heiligtum auf dem Berg Milyas, 67, 291 

- seine pythische Schlange, 89 

Apollonios von Tyana, 36, 87, 142, 144 

Apuleius, 38, 111, 139, 144, 221, 229, 265, 277, 
280, 296 

Ares, 134 

Aristaios, Vater des Aktaion, 217, 218, 222, 223, 
224, 300 

Aristandros von Telmessos, Traumdeuter 
Alexanders, 187 

Aristophanes, 66, 185, 186, 187 

Aristoteles, 3, 7, 21-27, 83, 96, 102, 108, 114, 
116, 126, 157, 158, 161, 159, 160, 176, 183, 
206, 228, 245, 290, 300 

Arrhephoroi, 275 

Artemidor von Daldis, 3, 8, 10, 12, 13, 15, 31, 68, 
168-71, 171, 172, 174, 175, 176, 177, 229, 
250, 301 

Artemis, 138, 217, 219, 220, 224, 272, 274, 275 

- lagobolos, 272 

Artemon von Milet, 127, 233 

Asklepiakos, der Tempelwárter, 194 

Asklepios, 3, 9, 12, 13, 33, 36, 37, 93, 143, 161, 
177, 182, 194, 197, 202, 213, 216, 229, 232, 
235, 236, 238, 243, 244, 245, 247, 248, 
249, 251, 259, 263, 277-82, 284, 287, 288, 
294, 296, 297, 299, 301, 305 

- als (Er)-Lósergott, 68-69 

- als Loszuteiler, 38, 39, 40, 182, 288 

- in Gestalt der Sternenkonstellation des 
Ophiouchos, 45, 47-49, 182, 288 

— Patron des Aristides, 47, 51 

- Pitti, 82 


- seine Überlegenheit gegenüber dem 
Schicksal, 45 

— Soter, 43, 45 

- Typ Giustini, 249 

- und Hygieia, 143 

— von Pergamon, 230, 244 

Astrampsychos, 278 

Athenagoras, 121 

Athene, 43, 177, 196, 197, 198-99, 202, 210, 
211, 219, 220, 222, 224, 240, 275, 288 

— Onkaia, Schutzpatronin Thebens, 134 

Atropos, 39, 150 

Augustinus, 3, 118-20, 162 

Aura, 299, 300 

Aura, die Nymphe, 268, 271, 275 

Autonoé, Mutter des Aktaion, 138, 217, 222, 223 


Bakchos, 274 

Basilios von Seleukia, 198 
Bassariden, 138, 271 
Biton, 175 


Callisto, 274 

Caninius Celer, 52, 57, 288 

Chariten, 195 

Chiron, der Kentaur, 202 
Chnoubis/Chnoumis 

- anderer Name des Khnum, 90, 291 
Christus, 114, 117, 224 

Chrysipp, 7, 166, 170 

Cicero, 3, 98, 128, 147, 158, 159, 162, 297 
Claudius, 283 

Clemens von Alexandrien, 66, 126, 177, 215 
Commodus, 121 

Cornutus, 170, 187, 200 


Damascius, 183, 302 

Daniel, 119, 120, 131, 132 

Daphne, 275 

Daphne, die Nymphe, 272, 273, 274 
Daphnis, 275 

Dektes, der Bettler, 192, 195, 196 
Demetrios von Phaleron, 233 
Demokrit, 25, 108 

Demosthenes, 178, 183, 185, 186, 187 
Demylos, der Schmied, 44 
Deriades, der Inderfürst, 271 
Diana-Diktynna, 221 

Dike, 220 
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Diogenes Laertios, 36 

Dionys von Sizilien, 52, 57, 288 

Dionysios von Halikarnaß, 191, 239 
Dionysos, 133, 138, 139, 267, 271, 273, 275 
- als (Er)-Lósergott, 70-72 

— Sabazios, 183 

Diophanes, 250 

Dis, 150 

Dosiadas, 230 


Elias, 117 

Epagathos, einer der Erzieher des Aristides, 61 

Epicharm, 130 

Epikureer, 7 

Epimenides von Kreta, 36, 114 

Epione, 232 

Epiphanios, 117, 121, 162 

Er, der pamphylische Wiedergänger, 3, 37, 39, 
140, 148, 297 

Eratosthenes, 48 

Eros, 272, 273, 274 

Eudaimon, Zeuspriester, Vater des Aristides, 43 

Eudemos, 30 

Eudoxos von Knidos, 48 

Eudoxos, der Schreiber, 46, 256 

Euripides, 45, 136, 174, 283 

Euryalus, 190 

Eurydike, 33 

Eurypylos, 202 

Eusebios, 118, 131, 162 


Firmicus Maternus, 50, 54 


Gaius lulius Orius, 231 
Galen, 1, 9, 197, 278 
Geminus von Tyros, 233 
Glabrio, der Konsul, 255 
Glaukos, Sohn des Minos, 48 
Góttermutter, 58 

— und Isis, 59 

Góttin von Sais, 221 

Gregor v. Nazianz, 66 


Hades, 173, 174 

Hadrian, 44, 142, 215, 230, 248 
— Panhellenius, 248 

Harmonia, 137 

Harpokrates, 94 

— Gott Horus im Kindesalter, 93 
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Hektor, 3, 29 

Helena, 192 

Helios, 89, 181, 204, 254 

Hera, 175, 271, 273 

- Panhellenia, 248 

Herakleitos, 161, 184, 187, 204, 208 

Herakles, 33, 175 

Hermeias, Stiefneffe des Aristides, 44, 45, 201 

- sein stellertretender Opfertod, 199 

— und der Gott Hermes, 200 

Hermes, 200, 201, 204, 205, 278, 288, 298, 302 

- als Psychopomp, 44 

- Erloser der Nativität des Aristides, 56 

— Schutzgott der Rhetorik, 56 

- Überbringer des Geschenks der Sprache, 226, 
231 

Hermes Trismegistos, 48 

Hermippos der Berytier, 127 

Hermotimos, 30, 124, 160 

Herodot, 35, 53, 126, 170, 185, 213, 289 

Hesiod, 227 

Hippolytos, 48, 172 

Homer, 28, 96, 156, 161, 167, 184, 185, 197, 202, 
207, 229, 290 

Horos-Harpokrates, 89 

Horus, 93 

Hygieia, 93, 232 

Hygin, 47, 48 

Hypatia, 195 


lamblich, 54, 55, 56, 146, 151, 162, 289 

Imhotep, 82 

lokaste, 137 

Iphinoe in Megara, 172 

Iros, der Bettler, 192 

Isaak, 161 

Ischtar, 218 

Ischys (Valens), 143 

Isis, 9, 72, 161, 162, 177, 178, 221, 229, 251, 253, 
265, 280, 291, 292, 296, 304, 305 

- Herrin über Tod und Schicksal, 63-64 

- ihre Rolle in den HL, 59 

- ihre Universalisierung, 60 

- in ihrer Schlangengestalt als Göttin 
Renenoutet, 89 

- Isis-Kult in Smyrna, 58, 60 

- und Sarapis als (Er)-Lösergottheiten, 76 


Jakob, 163, 164, 301 


- als Ringer, 162 

— der Asket, 162, 165, 167 
Jeremia, 120 

Jesaja, 120 

Joel, 129 

Joseph, 120, 163 

Judas, 118 

Julianos, der Konsul, 255 
Justinus Martyr, 66, 87, 290 


Kadmos, 136, 137, 271 

Kaiphas, Hohepriester, 120 

Kallimachos, 222, 236, 237 

Kallityche, Milchschwester des Aristides, 199 

Kalypso, 189, 200, 201, 203, 206, 207, 302 

Kebes, 123 

Kerberos, 253 

Khnum, 291 

- Herr über das Schicksal, 292 

- in Gestalt einer Schlange mit Strahlen 
aussendendem Lówenkopf, 89 

- Schöpfergott und Herr der Nilschwelle, 73 

— sonnenhafter Gott, 292 

mit Agathos Daimon gleichgesetzt, 90 

Kinyras, 269 

Kirke, 200, 203-5, 207 

Klearista, 173 

Kleobis, 175 

Kleodemos, 44 

Klotho, 39, 150 

Knephis 

- anderer Name des Khnum, 90 

Konstantius Il., 127 

Koronis (Coronis), 143, 232 

Koros, 46 

Krates von Mallos, 187, 302 

Kriton, 27 

Kroisos, 188 

Kronos, 97 

Kybele, 58 

Kyklops, 211 

Kypris, 272, 273 


L. Sedatus Theophilus, Senator, 9 
Laban, 161 

Lachesis, 10, 39, 40, 152, 154, 162 
Lucius, 38, 111, 229, 265, 277, 280, 296 
Lucius Verus, 42, 52, 238, 248, 249, 295 
Lukian, 9, 44 


Lysias, 62 


Macrobius, 3, 10, 146, 147, 151, 155-56, 158, 
180, 252 

Manilius, 84 

Marc Aurel, 52, 57,121, 194, 238, 247, 248, 249, 
278, 288, 295 

Marinos, 146 

Marsyas, der Satyr, 213 

Massinissa, König, 145 

Maximilla, 118 

Melampus, der Seher, 8 

Meleager, 173 

Menander, 46, 68 

Mercur, chthonischer, 142 

Moiren, die drei, 150 

Montanus, 118, 121, 294 

Moschos, 222 

Moses, 105, 117, 161, 184 

- als Hierophant, 105 

Musaios, 182 

Musen, 239 

Musonius Rufus, 257 

Mutter vom Sipylos-Gebirge, Schutzgóttin 
Smyrnas, 59 

Myrrha, 268, 269-70, 272 


Narziß, 175 

Nebukadnezar, 119, 131 

Nemeseis in Smyrna, 60, 86 

Neritos, Erzieher des Aristides, 208, 302 

— und das Neritos-Gebirge auf Ithaka, 209 

Nero, 283 

Nestor, 240 

Nikaia, die Nymphe, 271, 274, 275 

Nikokreon, ein Kleinkónig von Zypern, 252 

Nonnos, 3, 5, 133, 139, 217, 218, 219, 220, 221, 
222, 223, 224, 271-75, 267-76, 299, 300 

Numenios von Apamea, 206, 208, 284, 299, 
302 


Odysseus, 4, 44, 81, 135, 188-212, 220, 302 

Oknos, 94 

— auf Vasenbildern, 79 

— der Eselstreiber, 78 

- der Seilflechter, 79 

als Paradebeispiel für sinnentleerte Tätigkeit, 
80 

- Verkörperung des Zögerns vor der Weihe, 290 
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Oneso, 232 

Origenes, 66, 187, 212, 216, 303 
Orpheus, 33, 182, 183 

Orphiker, 183 

Osiris, 38, 253, 254 

Ovid, 268, 269-70, 272 


Pallas, 219 

Parmenides, 150, 220, 221, 236 

Patroklos, 29, 202 

Paulus, 66 

Pausanias, 142, 143-44 

Penelope, 134, 135 

Pentheus, 134-35, 135-36, 136-37, 137, 138- 
39, 268 

Perpetua, 113 

Persephone, 174 

Petrus, 117, 119 

Pháaken, 190, 210, 220 

Pharao, 119, 163 

Phemonoe, die Seherin von Delphi, 8 

Phidias, 43, 198 

Philadelphos, Wärter des Asklepieions zu 
Pergamon, 37, 250 

Philo von Alexandrien, 3, 98-101, 102-4, 104- 
8, 109, 116, 119, 128, 161, 160-63, 164, 
165, 167, 168, 184, 186, 187, 213, 214, 216, 
231, 235, 293, 300-301, 303 

Philolaos, 151 

Philostrat, 35, 142, 144, 228, 290 

Philumene, Stiefnichte des Aristides, 182, 290- 
92 

- die ihr gewidmete Episode in den HL, 66-94 

- ihr stellvertretender Opfertod, 67, 199 

- Schau ihres Leibes, 77, 84 

- symbolische Bedeutung ihres Namens, 68, 
77,78 

Pindar, 96, 161, 236, 292 

Platon, 3, 7, 8, 17-20, 47, 49, 52, 53, 54, 57, 97, 
102, 104, 108, 109, 113, 116, 123, 140, 146, 
148, 151, 153, 154, 156, 158, 160, 162, 159, 
166, 167, 182, 185, 207, 226, 230, 240, 
241, 245, 262, 263, 288, 290, 296, 300 

Plautus, 13 

Plinius, 288 

Plotin, 106, 146, 153, 207, 284 

Plutarch, 3, 8, 83, 87, 94, 97, 121, 153, 154, 159, 
160, 162, 163, 166, 172, 177, 183, 185, 186, 
206, 253, 254, 284, 293, 297, 303 
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Pluto bzw. Hades, 253 

Pluton, 31, 44 

Pollio, der Konsul, 255 

Polyphem, 210 

Porphyrion, der Arzt, 196 

Porphyrios, 41, 52, 54, 55, 87, 146, 206, 210, 
211, 289 

Poseidonios, 30, 98, 128, 161, 160, 161, 162 

Praxiteles, 143 

Proklos, 146 

Prokne, 175 

Ps.-Plutarch, 204, 205, 208 

Ps.-Pythagoras, 151 

Pschai, 88, 292 

- als Zuteiler eines guten Schicksals. Siehe 
Agathos Daimon 

- erschaffen als ein Doppelwesen aus Phobos 
und dem pythischen Drachen, 89 

- Herr über das Schicksal, 292 

- sonnenhafter Gott, 292 

Pschai-Agathos Daimon-Apollon, 89 

Psyche, 144 

Psyche (bei Apuleius), 80 

Ptolemäer, 178 

Ptolemaios IV. Philopator, 82, 183 

Ptolemaios Soter, 253 

Ptolemaios, enkatochos aus dem Serapeum zu 
Memphis, 90 

Ptolemaios, Verfasser der Tetrabiblos, 54, 84 

Publius Cornelius Scipio, 11, 145, 147, 154, 157 

Pyrallianos, 45 

— symbolische Bedeutung seines Namens, 46, 
288 

Pythagoras, 30 

Pythagoreer, 166 

Pythia, Orakelpriesterin von Delphi, 234 


Reiter, thrakischer, 91 
Rhosander, 46 


Sarapis, 3, 9, 31, 42, 161, 162, 177, 178, 181, 
194, 212, 213, 214, 215, 216, 233, 247, 248, 
249, 251, 253, 254, 255, 287, 291, 292, 295, 
297, 301, 303, 304, 305 

- als Psychopomp, 254 

- als Zuteiler, 88, 292 

- Herr über das Schicksal, 63, 292 

— in den HL, 65 


- in seiner Schlangengestalt als Agathos 
Daimon, 89 

- in Smyrna, 86 

- patriarchalisch thronend, 249 

- sonnenhafter Gott, 292 

Satet, 73 

Satyrn, 195 

Saul, 118, 120 

Scipio Africanus der Ältere, 146, 147, 157 

Sedatus, der Prátor, 260 

Semele, 218, 268, 269, 270, 271, 299, 300 

Servius auctus, 275 

Severus, der Konsul, 255 

Sextus Empiricus, 29 

Silene, 195 

Simmias, 141, 159 

Simplicianus, Bischof von Mailand, 118 

Sirene, 148 

Skythen, 213 

Smyrnäer Patronin, 61 

- ihre Identifizierung mit Isis, 60, 63 

Sokrates, 3, 27-29, 123, 141, 146, 159, 189, 240, 
241 

Sophokles, 172, 173, 177 

Sophronios, 198 

Stoiker, 7, 35, 98, 107, 109, 112, 113 

Strabo, 126 

Strabon, 181 

Synesios von Kyrene, 3, 4, 108-13, 128, 161, 
195, 225, 226-29, 233-34, 241-42, 244, 
257, 292, 294, 295 


Tatian, 187 

Teiresias, der blinde Seher, 137, 222, 271 

Telemach, 190, 196, 240, 241 

Telesphoros, 37, 77, 91-92, 85, 91-92, 183, 
209, 290 

- als Maultiertreiber, 78, 290 

- Kindgott im Kapuzenmantel, 81 

- mit Tafel oder Schriftrollen, 82 

Telete, 275 

Tertullian, 3, 113—17, 125-32, 161 

Theagenes von Rhegion, 187 

Theanor, 141, 297 

Theodoros, Beiname des Aristides, 57—58, 260, 
289 

Theodosius, 127 

Theodotus, Montanist, 118, 125 

Theokrit, 275 


Theon von Smyrna, 206 

Thespesios, 97, 148 

Thessalos von Tralles, 283, 298 

Timaios, 47 

Timarch von Chaironeia, 10, 40, 97, 141-42, 
144, 145, 148, 159, 161, 233, 284, 293, 297, 
298, 303 

Tragiker, 185, 290 

Trophonios, 9, 141, 142-44, 161, 284, 297 

- mit Asklepios, 143 

- und Herkyna, 143 

Tyche, 167 
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Valens, 54 
Vologaeses, 247, 248 


Zeus, 48, 97, 218, 239, 254, 268, 271, 273, 275, 
297, 300 

— Alexikakos, 137 

— Asbameus, 35 

- Panhellenius, 248 

— Soter, 34 

Zosimos, Erzieher des Aristides, 32-34, 212, 
213, 249, 251, 303 
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Ill. Geographische Namen 


Achaische Meerenge, 262 

Acheron, 174 

Adria, 262 

Ägäis, 262 

Ägypten, 289, 291 

Alexandrien, 31, 62, 72, 73, 83, 96, 187, 212, 
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